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Das Buch

 

Die gutmütige Tina, die ihre magischen Fähigkeiten nicht ganz im Griff hat, reist mit ihrer Freundin Alexa nach Schanghai, denn die hat sich dort in den Sohn einer Reederfamilie verliebt. Als Tina den Bruder von Alexas Freund trifft, bemerkt sie sofort, dass mit Greg etwas nicht stimmt. Greg seinerseits entdeckt, dass Tina eine Hexe ist. Er beschließt, mit ihrer Hilfe seinen Plan zu verwirklichen: Er möchte durch die Zeit reisen, um herauszufinden, wer ihn vor mehr als 300 Jahren getötet hat. Kurzerhand entführt er Tina ins China des 17. Jahrhunderts.

Dort ist Greg wieder Tang, ein kahl geschorener General der kaiserlichen Armee, ein rechthaberischer, befehlsgewohnter Krieger, der seine Ziele kompromisslos verfolgt. Trotzdem fühlt sich Tina von ihm seltsam angezogen. Doch da gibt es dieses Gerücht über Hexen und Sex, das verhindern könnte, dass sie jemals wieder zurück in die Gegenwart gelangen …
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Für H.H.

Vieles in meinem Leben wäre

ohne dich nicht möglich. Oder nur halb so schön …

 




Prolog

 

Peking, die Purpurne Verbotene Stadt im 29. Jahr der Herrschaft des Kaisers Kang Xi oder, wie die Missionare aus dem Westen sagen, 1690 im Jahre des Herrn

 

Tausende warteten auf dem Platz vor dem Tor der Höchsten Harmonie. Jene von ihnen, die höfische Mandaringewänder trugen, standen entsprechend ihrer Ränge in geometrisch gezirkelten Feldern Spalier, um dem Sohn des Himmels ihre Reverenz zu erweisen. Die Mandarine der ersten Klasse füllten die vordersten Plätze, jene des neunten und letzten Ranges waren bereits so weit entfernt, dass sie kaum mehr als einen vagen Blick vom Geschehen erhaschen konnten. Keine einzige Frau befand sich auf dem knapp vier Hektar großen Platz, über den Trommelschläge und helle Pfeifenklänge hallten, die sich zu einem ohrenbetäubenden Stakkato steigerten. Der Duft von Rauchwerk, das in riesigen Schalen verbrannt wurde, erfüllte die Luft.

Auch die fremdländischen Gesandten, die sich im Auftrag Roms oder ihrer weltlichen Herrscher in der Hauptstadt aufhielten, hatten sich auf Befehl des Kaisers einfinden müssen. Missionare der verschiedensten Kongregationen, Augustiner, Dominikaner, Lazaristen und natürlich auch die Brüder der Gesellschaft Jesu, waren gekommen. Pater Jean-François Gerbillon, den der französische König gemeinsam mit vier anderen Mathematikern nach Peking entsandt hatte, musterte den neben ihm stehenden Lorenzo Pescatore, und auf seinen Zügen breitete sich liebevolles Verständnis aus. Der junge Pater war erst letzte Woche von Macao kommend in Peking eingetroffen und schaute mit großen staunenden Kinderaugen auf diese neue, faszinierende Welt. Sie befanden sich auf der Terrasse vor der Halle der Höchsten Harmonie, in der Kaiser Kang Xi die Zeremonie durchführen würde. Von ihrem Standort aus übersahen sie den gesamten, riesigen Platz.

Gerbillons Blick traf sich mit jenem von Pater Antonie Thomas, dem Vorsitzenden der Obersten Mathematischen Behörde. Pater Thomas, den der Kaiser in den Rang eines Mandarins zweiter Klasse erhoben hatte, trug im Gegensatz zu den anderen Padres ein prächtiges blaues Mandaringewand, auf dessen Vorderseite ein Seidenquadrat mit einem silbernen Hahn aufgestickt war, das seinen Rang auch ohne Worte verkündete.

Mit einem Anflug von weltlichem Stolz dachte Pater Gerbillon daran, dass es die Jesuiten waren, die dem Kaiser von allen Missionaren am nächsten standen. Einen nicht unwesentlichen Anteil daran hatte auch der Friedensvertrag von Nertschinsk, an dessen Zustandekommen er gemeinsam mit Pater Thomas und Pater Pereira im letzten Herbst als Übersetzer beteiligt gewesen war. Der Vertrag zwischen dem Kaiser und dem Zaren sicherte die Grenzen des chinesischen Reichs im Norden, einer kargen Gegend inmitten unwegsamer Wildnis im Südosten von Sibirien.

Die heutige Zeremonie resultierte unmittelbar aus diesem Vertragsabschluss. Der Kaiser ernannte einen Vasallen zum Hüter dieser Grenze, und der Hof entfaltete sein glanzvolles Zeremoniell, um die Wichtigkeit dieses Mannes und seiner Aufgabe allen kundzutun.

Hufschläge donnerten über den Platz, zum Zeichen dafür, dass die Parade zu ihrem Höhepunkt kam. Vierundzwanzig Reiter in Banneruniformen, Bogen und Köcher auf dem Rücken, den Säbel an der Seite, galoppierten durch das Spalier zur Treppe und reihten sich neben den Hofeunuchen in die Ehrengarde. Ihnen folgte eine mit rotgoldenen Drachen und grüngoldenen Schlangen verzierte Sänfte, die von sechs Männern an langen Stangen getragen wurde. Vor der Treppe stellten die Träger sie zu Boden. Aus dem Spalier löste sich ein Höfling und öffnete unter zahlreichen tiefen Verbeugungen die Tür.

Ein Mann trat ins Freie. Er trug ein zinnoberrotes Mandaringewand, dessen Vorderseite mit dem Qilin als Zeichen für einen militärischen Mandarin erster Klasse bestickt war. Unter dem runden Mandarinhut, den als weitere Rangabzeichen ein Jadeknopf und eine Pfauenfeder schmückten, fiel ein langer schwarzer Zopf auf seinen Rücken. Die Enden seines dünnen Bartes verfingen sich in der feinen Stickerei des Qilin. Er ging mit den ausgreifenden Schritten eines Mannes, der gewohnt war, die Menge zu führen und nicht, ihr zu folgen. Alles an seiner ebenso selbstsicheren wie arroganten Haltung ließ die Zuschauer spüren, dass er sich seiner Stellung mehr als bewusst war.

Thomas beugte sich zu Gerbillon hinüber und murmelte: »Den Gerüchten nach war ihm der Kaiser schon seit ihrer beider Kindertagen in unerklärlicher Weise zugetan. Aber dass er es tatsächlich geschafft hat, nicht nur seiner Vierteilung zu entgehen, sondern überdies Kang Xis Stellvertreter in Heilungkiang zu werden, gehört zu jenen Dingen, die ich nie verstehen werde, Bruder François.«

»Die Wege des Herrn sind unerforschlich. Auch in diesem Winkel der Welt. Ist es wahr, dass er als einziger Mensch aufrecht vor dem Kaiser stehen darf, anstatt sich mit zahlreichen Kotaus zu Boden zu werfen?«

Thomas nickte. »Ja, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht glauben. Ihr werdet es gleich selbst erleben. Er wird aufrecht vor dem Thron der Neun Drachen stehen, während wir anderen mit der Stirn den kalten schwarzen Marmorboden berühren müssen.« Er hustete. »Ich hoffe nur, dass die unterirdische Befeuerung der Halle noch nicht eingestellt worden ist.«

Lorenzo reckte sich, um über die Menschenmenge spähen zu können. »Er sollte gevierteilt werden? Warum?«

»Er war Befehlshaber des Gelben Banners, das im Süden die Aufständischen bekämpfte. Bei der Rückkehr ließ er seine Garnison, siebentausend Mann, eine Tagesreise von Peking entfernt unter dem Kommando seines Stellvertreters zurück. Und verschwand ohne Nachricht. Fünf Jahre später tauchte er wieder in Peking auf. Den Gerüchten zufolge ging er ohne Umschweife in den kaiserlichen Palast, und anstatt wegen Hochverrats öffentlich hingerichtet zu werden, nahm ihn der Kaiser in seinen engsten Beraterstab auf. Und am heutigen Tag ernennt er ihn zum Fürsten des Befriedeten Nordens. Unter seinem Protektorat wird ein Landstrich von der Größe meines geliebten Belgien stehen, Bruder Lorenzo.«

Lorenzos Blicke folgten dem Mandarin, der ohne Eile die Marmortreppe zur Halle der Höchsten Harmonie hinaufstieg, in der ihn der Kaiser bereits erwartete. »Ein mächtiger Mann also. Wir sollten uns sein Wohlwollen und seine Freundschaft sichern.«

»Ein Mann wie er hat keine Freunde«, erwiderte Gerbillon trocken. »Nur unzählige Feinde, die im Schutz der Nacht auf eine günstige Gelegenheit warten.«

»Wie ist sein Name?«

»Sein Name ist General Tang Yun Long, der Wolkendrache.«
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Schanghai, Gegenwart

 

Spiegel waren noch nie ihre Freunde gewesen. Zwischen dem, was sie darin sah, und dem, was sie sehen wollte, klaffte eine unüberbrückbare Lücke namens Realität. Darum empfand Tina es als boshafte Laune einer gelangweilten Schicksalsgöttin, dass ihre erste Auslandsreise sie in eine Stadt führte, die nur aus Spiegeln, Glas, Chrom und poliertem Marmor zu bestehen schien.

Auch in der eleganten Bar, an deren Tresen sie gerade saß, war die gesamte Rückwand verspiegelt. Vor ihr auf der mitternachtsschwarzen Marmorplatte standen sechs gefüllte Cocktailgläser. Daneben lagen fünf bunte Plastikspießchen, akkurat aufgereiht. Das sechste hielt sie in der Hand und zog mit den Zähnen die Früchte herunter. Der Mensch brauchte schließlich Vitamine. Melancholisch starrte sie in den Spiegel. Sie sah nicht das bunte Treiben im Lokal, nur ihr Gesicht.

Bevor sie in der Bar angekommen war und all die groß gewachsenen, schlanken Frauen mit den hohen Wangenknochen, schrägen Mandelaugen und ebenholzfarbenem Haar gesehen hatte, war sie überzeugt gewesen, dass nach neunundzwanzig Jahren aus der Raupe endlich ein Schmetterling geworden war. Schließlich hatte ihre Freundin Alexa keine Kosten und Mühen gescheut, um sie vorzeigbar zu machen.

Ihr mausbraunes Haar ähnelte dank eines Stufenschnitts und einer Goldglanztönung nicht länger einem ausgefransten Mopp, sondern umrahmte ihr Gesicht tatsächlich mit einem gewissen lässigen Schick. Alexa hatte sie auch geschminkt, mit dem Ergebnis, dass ihre grauen Augen größer und ihre vollen Lippen schmaler wirkten – laut Alexa ein anzustrebendes Ziel. Außerdem hatte man sie samt ihrer überflüssigen zehn Kilo in ein Designerkleid gesteckt, das unter den Achseln kniff. Aber das interessierte keinen, am wenigsten Alexa.

Genervt zupfte Tina an den Trägern ihres Kleides und blickte in den riesigen Spiegel vor sich. Alexa schwebte in Phils Armen über die kleine Tanzfläche und strahlte ihn an. Was in Anbetracht von Philipp Bannerts umwerfendem Äußeren keiner Frau große Anstrengungen abverlangte.

Nicht einmal ihr selbst.

Alexa war der einzige Mensch, zu dem sie je Vertrauen gefasst hatte. Vor sechs Jahren war Alexandra Behrends in die Wohnung neben ihrer eingezogen. Groß, schlank, meistens silberblond und immer perfekt gestylt – ein schillernder Paradiesvogel, der mit Erzählungen von ihrem Job als Stewardess Abwechslung in Tinas grauen Alltag als freiberufliche Computerfachfrau und Lebensberaterin brachte. Eine Diva, die unumschränkte Aufmerksamkeit von ihrer Umwelt forderte und auch bekam. An guten Tagen konnte Tina darüber lächeln, wenn Alexa sie mit einer Mischung aus Herablassung und nachsichtigem Wohlwollen behandelte, als wäre sie ein leicht beschränktes, aber harmloses Faktotum, das alleine nicht lebensfähig war.

An schlechten Tagen schluckte sie ihre Kommentare zu Alexas Unverschämtheiten mühsam hinunter und hasste sich im Nachhinein dafür, klein beigegeben zu haben. Aus den wenigen Konfrontationen war Alexa immer als Siegerin hervorgegangen, und Tina wusste instinktiv, dass ihre Beziehung nur so lange funktionierte, wie sie sich Alexa kompromisslos unterwarf. Doch diese seltsame Art von Freundschaft war alles an sozialen Kontakten, was Tina im Leben vorzuweisen hatte. Alexa zu verlieren würde bedeuten, dass niemand mehr da war, mit dem sie reden, ins Kino oder Pizza essen gehen konnte und der ihr ereignisloses Dasein mit abenteuerlichen Geschichten vom aufregenden Leben zwischen Airbus und Boeing 747 auflockerte.

In der ersten Klasse eines Airbus hatte Alexa auch Phil vor einem halben Jahr kennengelernt. Zwischen den beiden funkte es dermaßen heftig, dass Alexa ihre Zukunft fortan an Philipp Bannerts Seite sah, und der Einzige, der dieser Zukunft im Wege stand, war Phils Bruder Gregor, der Familien-und Firmenchef von Bannert Enterprises. Laut Alexa bestand Gregs Lebensaufgabe darin, Phils Beziehungen zu ruinieren und ihn auch sonst zu bevormunden. Deshalb verfiel das Pärchen auf die Idee, besagtem Familienoberhaupt nicht Alexa als Phils Zukünftige zu präsentieren, sondern Tina. Mit dem Hintergedanken, dass Alexa dadurch die Chance erhielt, unvoreingenommen beurteilt zu werden und den einen oder anderen Pluspunkt zu sammeln. Wenn es so weit war, sollte ein inszenierter Streit Tina wieder zurück nach Illersheim, einem kleinen Vorort von Frankfurt, bringen und Alexa endgültig an Phils Seite.

Natürlich war es Tinas erster Impuls gewesen, diesen lächerlichen Vorschlag rundweg abzulehnen. Aber Alexa schwärmte ihr von einem kostenlosen Trip nach Schanghai zum Bannert’schen Familiensitz vor und sicherte ihr zu, dass sie einen Schrank voller Modellkleider samt passender Accessoires erhalten würde und nach Beendigung des Abenteuers behalten dürfte.

Während Alexa wie ein Wasserfall auf sie einredete, hatte Tina in Phils dunkelviolette Augen geblickt, sich vorgestellt, wie sich sein schwarzes Haar wohl zwischen ihren Fingern anfühlte, und ein kleines Grübchen in seiner Wange entdeckt, das immer dann erschien, wenn er zu lächeln begann.

Als er sagte: »Tina, ich weiß, es ist eine verrückte Idee, aber Greg hat sich in den letzten Jahren zu einem ausgemachten Scheusal entwickelt. Du bist unsere letzte Hoffnung«, ließ der Klang seiner Stimme einen wohligen Schauer über ihren Rücken rieseln.

Der Gedanke, dass dieser atemberaubend gut aussehende Mann sie in seinen Armen halten würde, auch wenn es sich dabei nur um ein Spiel handelte, brachte sie dazu, in diesen verrückten Plan einzuwilligen.

Und während Alexa sie durch Boutiquen und Kosmetikinstitute schleifte, dachte sie immer öfter daran, dass aus dem Spiel im Handumdrehen Ernst werden konnte.

Die Musik war zu Ende. Phil legte seinen Arm um Alexa, die ein leuchtend rotes, tief ausgeschnittenes Dolce-&-Gabbana-Kleid trug, und lachte über etwas, was sie zu ihm sagte.

Gott, der Mann sah einfach umwerfend aus. Tinas Magen zog sich zusammen. So jemanden traf man natürlich nicht im Supermarkt gegenüber. Oder im Internet, ihrem bevorzugten Tummelplatz. Dort trieben sich nur die üblichen Nullnummern herum.

»Kennen wir uns?«

Die Stimme riss Tina aus ihren Gedanken, und sie sah zu dem Mann, der sich auf den Hocker neben ihr gesetzt hatte. Mit der linken Hand strich er sein zu langes dunkelblondes Haar zurück und musterte interessiert die sechs vollen Cocktailgläser auf dem Tresen samt den sechs aufgereihten Plastikspießchen daneben.

Nullnummer. Wie üblich. Offenbar trugen sie an diesem Ende der Welt Smoking und Schleife. Tina seufzte leise. Der Satz, mit dem er bei ihr zu landen versuchte, war bereits vor ihrer Geburt antiquiert gewesen. An Typen wie diesem hatte sie nicht den geringsten Bedarf.

Sie lächelte freundlich. »Möglich. Haben Sie eine Vorliebe für S-und-M-Filme?«

Er schaute sie einen Moment lang an, nahm sein Glas und kippte den Drink hinunter. Dann legte er einen Geldschein auf den Tresen und stand auf. »Schönen Abend noch.«

Diese Antwort bestätigte ihre Vermutung. Kein Humor und keine Schlagfertigkeit. Er löschte im Schlafzimmer bestimmt das Licht und behielt die Socken an.

Tina blickte ihm nach und zuckte mit den Schultern. Ihre Gedanken kehrten zu ihrem Lieblingsobjekt zurück. Phil. Sie würde ihn erobern. Ihn in endlosen ekstatischen Nächten davon überzeugen, dass sie seine Traumfrau war. Und wenn nicht, blieb immer noch die Erinnerung an endlose ekstatische Nächte, an der sie sich wärmen konnte, wenn in den kalten Winternächten der Wirklichkeit wieder einmal ihre Heizdecke streikte.

Genau. Alexa durfte ihn heiraten, beschloss Tina großzügig, aber vorher würde sie ihren Spaß mit ihm haben.

»Tina«, unterbrach Alexa ihre Gedanken. »Wir können hinunter ins Restaurant gehen. Phils Bruder ist gerade gekommen.«

Phils Bruder. Der Tai Pan von Bannert Enterprises. Die Wurzel allen Übels und der Weg in Phils Bett. Sie drehte sich um und ließ sich vom Hocker gleiten.

»Sehr erfreut …« Die nächsten Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie den Mann neben Phil erkannte.

Die Nullnummer von vorhin. In Anbetracht dessen, dass sie nach Phils Schilderungen eine Ehrfurcht gebietende Autorität erwartet hatte, war Nullnummer noch ein Kompliment. Der Mann wirkte wie die blasse Kopie seines Bruders. Dunkelblondes Haar, an das schon lange kein Friseur mehr Hand angelegt hatte, fiel in wirren Strähnen bis auf den Kragen des schwarzen Smokings. Seine Augen besaßen die Farbe verwaschener Jeans. Er war etwas kleiner als Phil und machte sich nicht die Mühe, seine Hände aus den Hosentaschen zu nehmen, als er auf sie zukam.

Tina verschränkte demonstrativ die Arme. »Tina Misoni.«

»Gregor Bannert.« Seine Stimme klang unverbindlich und ließ keine Rückschlüsse darauf zu, was er dachte. »Du willst also meinen kleinen Bruder heiraten.«

Sein Blick streifte den tiefen Ausschnitt ihres Kleides, verweilte auf ihren üppig geschwungenen Hüften und kehrte zu ihrem mittlerweile leicht geröteten Gesicht zurück.

Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte sie: »Ja, das will ich.«

»Ich beginne Phil zu verstehen.«

Die Kälte, die ihn umgab, ließ Tina frösteln, und sie machte unbewusst einen Schritt näher zu Phil. Der nutzte die Gelegenheit und legte ihr den Arm um die Schulter. »Sie ist wirklich ein Juwel.«

»Ohne Zweifel«, erwiderte sein Bruder und bemühte sich gar nicht erst, den Sarkasmus in seiner Stimme zu verbergen.

Tina schmiegte sich an Phil und musterte Greg böse. Wie dieses Ekel zu einem Bruder kam, der nicht nur überirdisch gut aussah, sondern auch noch charmant war und gute Manieren besaß, gehörte zu den ungeklärten Rätseln der Menschheit.

»Ich bin Alexa Behrends, Tinas Freundin«, mischte sich Alexa ein. Silberblondes Haar ringelte sich verspielt auf ihren Schultern, als sie sich vorbeugte und ihm mit professionellem Zehntausend-Meter-über-dem-Boden-Lächeln die Hand hinstreckte.

Greg griff danach und schüttelte sie. »Die designierte Brautjungfer.«

Alexa lachte perlend. »Bingo.«

»Wir sollten hinuntergehen«, mischte sich Phil ein. »Das Chez Marianne ist im Augenblick das angesagteste französische Lokal in Schanghai. Genau das Richtige für diese besondere Gelegenheit.«

Greg steckte die Hände wieder in die Hosentaschen und setzte sich in Bewegung. Während sie ihm mit den anderen folgte, versuchte Tina, alle relevanten Fakten abzurufen, die ihr Phil über seinen drei Jahre älteren Bruder und Bannert Enterprises gegeben hatte.

Gegründet in Qing Dao, während der wenigen Jahre, in denen der Ort deutsche Kolonie gewesen war, hatte sich die Reederei später in Schanghai niedergelassen. Zur Zeit der Wirtschaftskrise und der folgenden tristen Jahre des kommunistischen Regimes war ein zweites Standbein in Hongkong dazugekommen. Heute gab es Dependancen in allen asiatischen Metropolen sowie in Hamburg, London, New York und San Francisco.

Greg war mit neunzehn, nach dem Tod des Großvaters, der die beiden Brüder nach einem Unfall ihrer Eltern aufgezogen hatte, sowohl der Familien-als auch der Firmenchef geworden. Jetzt war er siebenunddreißig. Er hatte dreimal geheiratet und war dreimal geschieden worden. Zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehörte das Demontieren der Beziehungen seines Bruders. Mehr hatte Phil ihr nicht erzählt, und nach dieser kurzen Begegnung spürte sie, dass das kein Zufall war. Ihre Aufgabe, Gregor Bannert von Alexa abzulenken, entpuppte sich bereits nach fünf Minuten als Knochenjob. Wie konnte sie auch annehmen, dass die Designerklamotten gratis waren. Das Leben machte keine Geschenke. Und Alexa schon gar nicht.

Das Restaurant befand sich im Erdgeschoss des Hotel Majestic, an dessen Tagesbar sie auf Greg gewartet hatten. Zwei Pagen in grünen Uniformen öffneten mit einer Verbeugung die Flügeltüren. Bordeauxrote Seidentapeten an den Wänden, exquisite Leuchter und Tische mit kleinen Blumenarrangements verrieten, dass sie sich in einem Lokal der gehobenen Klasse befanden. Die asiatischen Kellner trugen weiße Jacken und schwarze Hosen und lächelten pausenlos. Phil wurde mit zahlreichen Verbeugungen empfangen und an einen runden Tisch in einer ruhigen Ecke geführt.

Nachdem sie Platz genommen hatten, überreichte man ihnen ledergebundene Menükarten und stellte zwei Kristallkaraffen mit Wasser auf den Tisch.

Tina schlug ihre Karte auf und starrte ungläubig auf die erste Seite. Alle Gerichte standen da auf Französisch und Chinesisch, und in keiner der beiden Sprachen konnte sie mehr als Piep sagen. Vorsichtig schielte sie zu ihrer Freundin, um zu sehen, was sie tat. Alexa hielt den Kopf leicht schräg, brachte die beiden Männer damit in den Genuss ihres perfekten Profils und fragte Greg: »Wie sind denn die Escargots hier?«

Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, das ist keins meiner Stammlokale. – Phil, wie sind die Schnecken?«

Tina wurde blass und noch blasser, als sie Phils Antwort hörte: »Ganz gut, aber die Froschschenkel sind besser.«

Vor lauter Schreck begannen die Buchstaben vor ihren Augen zu flimmern. Dann riss sie sich zusammen und konzentrierte sich. Auf dem Türschild ihrer Wohnung stand nur deshalb Tina Misoni, Lebensberatung und Webdesign, weil man Tina Misoni, Hexe als Berufsbezeichnung nicht führen konnte, wollte man nicht in runden Zimmern mit gepolsterten Wänden landen. Sie war eine Hexe, und sie würde die geheimnisvollen Zeichen auf der Karte entschlüsseln. Sie konnte das. Ganz bestimmt.

Erleichtert lehnte sie sich kurz darauf zurück und sagte lässig zu Phil: »Ich nehme die Consommé, den Löwenzahnsalat und das Kalbsragout im Reisbett.«

Phil bestellte in flüssigem Französisch, währenddessen erschien ein anderer Kellner mit einer Flasche Wein, die er eindrucksvoll dekantierte. Nachdem Phil sein Okay gegeben hatte, wurden die auf dem Tisch stehenden Gläser gefüllt.

»Was sagt denn deine Familie zu deinen Heiratsplänen, Tina?«, erkundigte sich Gregor, während er den Stiel des Weinglases zwischen seinen langen Fingern drehte.

»Meine Eltern sind tot«, antwortete sie. »Und ich habe keine anderen Verwandten.«

Im Gegensatz zu ihren eigenen waren Alexas Eltern zwar quicklebendig, aber seit einem Streit vor vier Jahren hatte sie kein Wort mehr mit ihnen gewechselt. Und dachte auch nicht daran, diesen Zustand zu ändern.

»Tina freut sich schon darauf, zu einer richtigen Familie zu gehören«, soufflierte Phil hilfsbereit, und Greg blickte Tina über den Rand des Glases hinweg an.

»Nun, so viel an Familie bekommst du ja auch wieder nicht«, meinte er und runzelte die Stirn. »Oder bist du etwa schwanger?«

»Nein«, riefen die drei am Tisch Sitzenden synchron.

»Schön, dass ihr euch einig seid«, kommentierte Greg trocken.

Phil nahm ein Stück Weißbrot und bestrich es mit Butter. »Tina und ich möchten eine kleine Hochzeit, keinen großen Rummel, keine Presse. Aber wir wollen die Sache bald über die Bühne bringen, nicht wahr, mein Schatz?« Er griff nach Tinas Hand und küsste ihre Fingerspitzen, warf ihr dabei einen innigen Blick zu, der ihren Puls rasant beschleunigte.

»Ganz richtig, mein Herz«, schnurrte sie und strich ihm über die Wange.

Greg beobachtete die Turtelei eine Weile und fragte dann: »Bleibt ihr in Schanghai oder wollt ihr euch woanders niederlassen?«

Phil zuckte mit den Schultern. »Du weißt doch, dass ich nicht der große Chinafan bin.« Er wandte sich an Tina. »Greg kann Chinesisch nicht nur sprechen, sondern auch schreiben.«

»Wirklich?«, hauchte Alexa, »das muss ja sehr kompliziert sein.«

»Nachdem wir die vierte Generation sind, die hier geboren wurde, war es an der Zeit, die Sprache der Eingeborenen zu erlernen«, entgegnete Greg ironisch.

»Großvater ist fast an die Decke gesprungen, als Greg verlangt hat, dass wir einen chinesischen Hauslehrer bekommen sollen«, erzählte Phil und legte seine Hand in einer beschützenden, zugleich besitzergreifenden Geste über die von Tina, die es erfreut zur Kenntnis nahm. Phil schlug ja ganz von selbst den richtigen Weg ein.

»Großvater war auch der Ansicht, dass es genügt, den Schlitzaugen Befehle geben zu können, einfache Befehle, die ihren Intellekt nicht überfordern«, fügte Greg jetzt mit unverhohlener Verachtung hinzu.

Alexa legte den Kopf schief und spielte mit einer silbrig glänzenden Haarsträhne. »Die Ansichten zwischen den Generationen gehen oft auseinander, das ist nur natürlich.«

Der erste Gang wurde serviert und Greg damit einer Antwort enthoben. Alexa machte sich fachmännisch über ihr halbes Dutzend Weinbergschnecken her, während Tina schon beim Zusehen übel wurde.

»Du solltest unbedingt die Kantonküche probieren, Alexa, wenn du dich für Ausgefallenes begeistern kannst«, schlug Greg vor.

Phil lachte. »Ja, dort isst man alles, was Beine hat und kein Tisch ist.«

Tina rührte in ihrer Suppe. Sie hatte keine Ahnung, wer oder was oder wo Kanton war, und beschloss zu schweigen. Schließlich hatte Alexa sie ja als Kollegin ausgegeben. Und wenn es zum Alltag gehörte, um die ganze Welt zu Jetten, wusste man sicher, wovon die drei sprachen. Als sie wieder den Kopf hob, merkte sie, dass Greg sie nachdenklich betrachtete.

»Würdest du gerne einen Trip dorthin machen, Tina?«, fragte er, und sie umklammerte den Löffel fester. Zum Teufel mit der Stewardessennummer, sie hatte immer gewusst, dass sie damit bruchlanden würde.

Alexas begeistertes Händeklatschen rettete sie. »Du meinst, ein paar Tage in Hongkong? Das wäre wirklich genial«, rief sie und strahlte zuerst Greg, dann Phil an, der prompt zurücklächelte.

»Kein Problem, wenn ihr Mädels wollt, dann sind wir mit dem Firmenjet in drei Stunden dort.«

»Was meinst du, Tina?«, fragte Greg wieder.

»Ich war schon so oft in Hongkong, da kommt es auf einmal mehr oder weniger nicht an«, erklärte sie gelangweilt.

Phil verscheuchte seinen Lachanfall mit einem ausgedehnten Räuspern, und Alexa beeilte sich, ihr beizupflichten: »Natürlich wäre es viel interessanter, Schanghai mit einem Einheimischen kennenzulernen. Da hast du völlig recht.«

»Na, das ist doch ein Wort. Wir werden gleich morgen einen Stadtrundgang machen. Was dagegen, Greg?«

»Keineswegs, Phil, und wie immer führe ich euch herum«, entgegnete er und schob sein Glas zur Seite, als der Kellner eine Platte mit einem reichlich garnierten Steak vor ihm auf den Tisch stellte.

Während des Essens plätscherte das Gespräch so dahin. Die Angst, sich zu verplappern, das ständige Auf-der-Hut-Sein und die damit verbundene Anspannung machten Tina müde und sie unterdrückte mehrmals ein Gähnen. Sie beschloss, auf Aura-Sicht umzuschalten, eines der wenigen magischen Dinge, die ihr immer und ohne große Anstrengung zur Verfügung standen. Zu wissen, wie es um ihre Gesprächspartner bestellt war, hatte ihr mehr als einmal einen Vorteil gebracht.

Alexas und Phils Auren leuchteten in sattem, tiefem Blau und verschmolzen an jenen Stellen miteinander, an denen sie sich berührten. Ein Zeichen, dass zwischen ihnen Harmonie herrschte und dass sie entspannt und gut gelaunt waren.

Neugierig blickte sie Greg an und blinzelte ungläubig, ehe sie es ein zweites Mal mit größerer Konzentration versuchte. Unmöglich. Sogar die Rose in der kleinen Vase auf dem Tisch schimmerte in sanftem Gelb, doch der Mann neben ihr hatte keine Aura. Keine gute, keine böse, überhaupt keine.

Automatisch versuchte sie seine Gedanken zu lesen, krachte dabei aber gegen etwas, was sich anfühlte wie eine Stahlwand. Ihr Löffel steckte in der Creme Caramel, und sie starrte Greg mit offenem Mund an.

Er hatte sich mit Alexa unterhalten, drehte sich jetzt aber zu ihr um und hob eine Braue. »Hast du einen Geist gesehen?«, fragte er spöttisch.

Tina machte den Mund zu und unterdrückte den Impuls, zu nicken.

»Ich dachte, ich hätte dort drüben Tom Cruise entdeckt, aber das ist wohl ein Irrtum«, murmelte sie unbeholfen.

Greg erwiderte nichts und ließ sich von Alexa wieder in ein Gespräch ziehen, während Tina das Dessert löffelte und kaum merkte, dass Phil zärtlich ihren nackten Unterarm streichelte.
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Sie kamen noch vor Mitternacht im Bannert Tower an, einem Wolkenkratzer aus Stahl, Glas und Chrom, der nicht nur den Firmensitz beherbergte, sondern auch Gästeapartements, in denen Tina und Alexa untergebracht worden waren. Im Foyer vor dem Lift verabschiedeten sie sich.

»Ich sehe noch im Labor nach dem Rechten«, sagte Greg und streckte Alexa seine Hand hin. »Wir treffen uns morgen früh bei der Stadtbesichtigung.«

Alexa lächelte. »Das wird sicher aufregend. Ich interessiere mich sehr für die Entstehungsgeschichte moderner Städte.«

Tina verdrehte die Augen und seufzte unhörbar. Jetzt trug die Gute eindeutig zu dick auf. Alexa hatte von Geschichte genauso viel Ahnung wie sie selbst.

Greg nickte und reichte Tina die Hand. Sie griff danach, und im selben Moment jagte ein Energiestoß durch ihren Körper.

Schreie. Trommelschläge. Barbarisch kostümierte Männer, die in schnellem Galopp über eine weite Ebene ritten. Schreie. Angst. Tod.

Er ließ ihre Hand los, und die Vision war schlagartig vorbei. Tina blinzelte verwirrt. Greg sagte etwas zu seinem Bruder und schlenderte, mit den Händen in den Hosentaschen, einen der langen Gänge hinunter.

Phil nahm den Arm von Tinas Schulter und legte ihn um die von Alexa. »Wir wünschen dir eine gute Nacht, Tina. Bis morgen.«

Die Worte holten sie blitzschnell in die Wirklichkeit zurück. Entschlossen verschränkte sie die Arme. »O nein, meine Lieben, so leicht kommt ihr mir nicht davon. Ihr schuldet mir eine Reihe von Antworten, wie mir gerade klar geworden ist, und ich will diese Antworten sofort.«

Alexa schmiegte den Kopf an Phils Schulter. »Ich bin sooo müde, können wir nicht morgen …«

»Nein.«

»Es ist wirklich schon spät …«

»Jetzt«, wiederholte Tina. »Oder ich sitze morgen im Flugzeug nach Frankfurt.«

Phil und Alexa tauschten einen Blick, seufzten vereint auf und gaben nach. »Gut. Wir kommen mit auf dein Zimmer.«

Schweigend standen sie nebeneinander im Lift und schweigend betraten sie schließlich Tinas Apartment. Tina streifte ihre Schuhe ab und warf die Jacke achtlos auf einen Stuhl. Dann lehnte sie sich an die Kommode. »Also, ich bin ganz Ohr.«

Alexa hatte sich in einen der Ledersessel gelümmelt und die Beine ausgestreckt. Phil setzte sich auf die Couch und seufzte erneut. »Was genau willst du denn wissen?«

»Ich habe bisher nie nachgefragt, wie dein Bruder alle deine Freundinnen in die Flucht geschlagen hat. Nach der heutigen Begegnung weiß ich, dass das ein grober Fehler war. Was genau macht Greg mit ihnen?«

Phil schaute auf seinen Siegelring. »Er verführt sie«, murmelte er undeutlich.

Tina fühlte, wie ihr Blutdruck den grünen Bereich verließ. »Sagt mal, wofür haltet ihr mich eigentlich?«

Alexa machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mein Gott, Tina, sei doch nicht so kleinlich …«

»Kleinlich? Ich soll für euch die Nutte spielen!«, schnaubte Tina erbost.

»Das hat damit nichts zu tun, wirklich nicht. Und Greg hat durchaus seine Qualitäten«, versuchte Phil die Wogen zu glätten. »Außerdem ist er überzeugt, mir einen Gefallen zu tun.«

»Befindet er sich in ärztlicher Behandlung? Oder laufen Irre hierzulande frei herum?«

Phil lockerte seine Smokingschleife. »Er will mich vor einer unglücklichen Ehe bewahren. Manchmal ist er etwas seltsam. Die viele Arbeit am Computer macht eigenbrötlerisch.«

»Nicht alle Menschen, die sich mit Computern beschäftigen, sind …« Tina brach ab, als sie Alexas gehobene Brauen sah.

»Ach, Tina, du weißt doch genau, dass alle Computerfreaks eine Schraube locker haben.«

Tina wollte darauf keine Antwort geben. Ihr war es immer recht gewesen, wenn Alexa manche ihrer ungewöhnlichen Verhaltensweisen und ihr zurückgezogenes Leben auf ihren Hang zu Computern zurückführte. Auf diesem Punkt zu beharren war nicht klug. »Lassen wir das. Und kommen wir zum Kern. Ich muss also damit rechnen, dass sich Greg an mich ranmachen wird«, lenkte sie ab.

Die beiden nickten.

»Und euch ist klar, dass ich nie mitgekommen wäre, wenn ich das vorher gewusst hätte?«

Wieder vereintes Nicken.

»Und ihr glaubt ernsthaft, dass ich bei diesem Spiel weiter mitmache?«

Alexa zog ihre hochhackigen Sandaletten aus. »Du hast doch nichts zu verlieren. Stattdessen bekommst du einen Koffer voller Designerklamotten, First-Class-Flüge in einen Teil der Welt, den du sonst nie gesehen hättest, und bewegst dich auf einem Gesellschaftslevel, den du nur aus den bunten Blättchen kennst. Entschuldige, dass ich nicht vor Mitleid zusammenbreche.«

Tinas Augen verengten sich. Wenn sie bisher auch nur die geringsten Bedenken gehabt hatte, Phil in ihr Bett zu kriegen, dann waren sie in diesem Moment verschwunden.

»So gesehen, hast du natürlich recht«, entgegnete sie deshalb glatt. Der Krieg war eröffnet. Sie lächelte Phil an, der das Lächeln ahnungslos erwiderte.

»Wusste ich doch, dass du vernünftig bist«, sagte Alexa und gähnte demonstrativ.

Tinas Lächeln vertiefte sich. Dann fiel ihr ein, dass sie noch andere Fragen in Bezug auf Greg hatte, und überlegte, wie sie unauffällig feststellen konnte, was mit dem Mann nicht stimmte. Weder Alexa noch Phil wussten, dass sie eine Hexe war, und sie hatte nicht die Absicht, ihnen ausgerechnet jetzt einen Anlass zu Vermutungen zu geben.

Missmutig sah sie, wie die beiden verliebte Blicke tauschten, und vergaß alle Diplomatie. »Was für Macken hat der liebe Gregor denn sonst noch?«

Phil zuckte mit den Schultern. »Er lebt nur für sein Labor. Ständig entwickelt er irgendwas.«

»Geht’s vielleicht ein bisschen genauer?«

»Er arbeitet an Software, die Gehirnströme und Gedankenprojektionen in Bilder umwandelt und real machen soll«, erklärte Phil widerstrebend.

Tina starrte ihn an. »Eine Wunschmaschine?«

Phil räusperte sich. »Keine Ahnung, ob man es so nennen kann, aber er hat zwei Patente an die NASA verkauft, die in der Schlafforschung verwendet werden«, setzte er im unüberhörbaren Bestreben hinzu, seinen Bruder aus der Ecke des gefährlichen Irren zu holen.

»Und warum zum Teufel muss ich mich als Stewardess ausgeben? Falls du es vergessen hast, Alexa, ich habe eine Ausbildung zur Hardwarespezialistin und eine zweite als Webdesignerin.«

»Es erschien uns nicht zielführend.«

Tina hob beide Brauen. »Wie bitte?«

»Greg würde mir niemals abnehmen, dass ich mich mit einer Computerexpertin einlasse. Er weiß, dass ich für diese Blechtrottel nicht viel übrighabe. Sie sind ein notwendiges Übel, nicht mehr. Und ohne dir nahetreten zu wollen, Tina, gewisse eigenartige Verhaltensformen stellen sich bei allen ein, die Computer zu ihrem Lebensmittelpunkt machen.«

»Erklär mir das mal näher«, zischte Tina wütend.

Statt Phil antwortete Alexa. »Denk nur an den Bombenkrater, den du Wohnung nennst. Dreckiges Geschirr, leere Coladosen, Chipstüten, Pizzakartons und mittendrin schmutzige T-Shirts und Hosen. Als ich das letzte Mal bei dir war, habe ich ein Stück angeschimmelte Wurst neben dem Computer liegen sehen, das auch in der Woche zuvor schon dort lag. Und noch schlimmer ist, dass du diesen Bombenkrater wochenlang nicht verlässt, weil du sogar Lebensmittel übers Internet bestellst. Du lebst in deiner eigenen kleinen Welt …«

»Ach, und das Innere eines Flugzeugs ist keine kleine Welt?«, fragte Tina spöttisch, um nicht zu zeigen, wie sehr sie Alexas Worte verletzten. Es war richtig, dass sich ihr Apartment nicht mit der eleganten Wohnung der Freundin messen konnte. Aber das war kein Grund, sie derart bloßzustellen.

»Sei nicht kindisch, Tina. Mein Horizont ist ganz bestimmt nicht begrenzt«, erwiderte Alexa ärgerlich.

»Wenn das heißen soll …«

Im heroischen Versuch, den drohenden Streit zu verhindern, besann sich Phil auf die ursprüngliche Frage und begann hastig aufzuzählen: »Greg mag schnelle Autos. Er hat einen Lamborghini, mit dem er manchmal in sein Landhaus in den Norden fährt. Jenseits der Mauer. Dort hält er Pferde. Er spricht und schreibt Deutsch, Englisch, Französisch, Mandarin und Kantonesisch. Er war dreimal verheiratet und hat keine Kinder. Mit zwölf wäre er beinahe an Hirnhautentzündung gestorben. ER IST KEIN VERRÜCKTER COMPUTERFREAK!«

Während er sprach, war seine Stimme zunehmend lauter geworden, und die beiden Frauen sahen ihn jetzt perplex an. Tina, die Phil immer nur sanft, ruhig und nachgiebig erlebt hatte, runzelte die Stirn. Ihr dämmerte, dass Phil – im Gegensatz zu ihrem ersten Eindruck – seinen Bruder liebte. Gleichgültig, was auch passiert war.

»Warum schenkst du ihm dann nicht einfach reinen Wein ein?«

»Es würde nicht funktionieren, ich hab’s schon paar Mal probiert«, entgegnete er niedergeschlagen.

Alexa legte besitzergreifend ihre Hand auf seinen Oberschenkel. »Gregs dritte Frau war vorher mit Phil verlobt, und seitdem hat er praktisch jede von Phils Beziehungen sabotiert«, sagte sie. »Es wird Zeit, dass sich die Dinge ändern und wir uns revanchieren. Abgesehen davon, arbeitet sich Phil für die Firma den Arsch ab, während Greg seinen Spinnereien nachhängt und überall als Bannert-Tai-Pan gilt. Dabei tut er nichts weiter, als seinen Namen unter die von Phil ausgehandelten Verträge zu setzen. Das Unternehmen ist ihm völlig egal.«

Tina blickte Phil an. Auf seinem Gesicht lag ein müder, resignierender Ausdruck, und sie begriff in diesem Moment, dass der Plan mit den vertauschten Identitäten ganz alleine Alexas Idee gewesen war. Und Alexa war es auch, die das Gelingen dieses Plans mit Argusaugen überwachen würde.

Tina schüttelte das Unbehagen ab, das sich in ihr ausbreiten wollte, und griff nach einem bereitliegenden Block samt Bleistift. »Wann und wo ist Gregor geboren? Mit der genauen Uhrzeit, wenn möglich.«

Phil dachte nach. »Mutter erzählte immer, dass er eigentlich Engländer sein sollte, weil er exakt zur Teatime auf die Welt kam, also fünf Uhr nachmittags.«

»Machst du ein Horoskop?«, fragte Alexa neugierig.

Tina notierte die Daten. Sie würde wesentlich mehr als nur ein Horoskop für Gregor Bannert erstellen, aber das brauchten die beiden nicht zu wissen.

»Genau«, sagte sie. »Vielleicht finde ich einen Hinweis darauf, warum die Dinge so sind, wie sie sind.«

Alexa stand auf und gähnte. Dabei streckte sie sich graziös und ließ die Riemchensandaletten neckisch von ihrer Hand baumeln. »Dann wünsch ich dir viel Spaß. Wir sehen uns morgen.« Sie hängte sich an Phils Arm und rieb ihren Kopf an seiner Schulter wie ein anschmiegsames Kätzchen. Tina wandte den Blick ab und setzte sich an ihren Laptop. Während sie die Daten in ihr Astrologieprogramm eingab, fiel die Tür hinter den beiden ins Schloss.

Gregs Radix erschien auf dem Schirm und Tina beugte sich gespannt vor. Astrologie mochte nichts mit Magie zu tun haben, aber sie war eine erste Orientierungshilfe über einen Menschen oder eine Situation.

Auf den ersten Blick stach die Tatsache ins Auge, dass sich von den neun Planeten sieben in jenem Horoskopabschnitt befanden, der die erste Lebenshälfte symbolisierte. Die Konstellationen zeigten die Anlagen zu einer kommunikationsstarken, extrovertierten Persönlichkeit, gepaart mit einem überdurchschnittlich entwickelten ökonomischen Talent. Nach diesem Geburtshoroskop war Gregor Bannert der geborene Wirtschaftskapitän, aber dieses Horoskop passte zu dem Mann, den sie kennengelernt hatte, wie eine Gucci-Handtasche zu ihr selbst.

Sie stand auf, holte sich eine Dose Pepsi aus der Minibar und setzte sich wieder vor den Computer. Nachdenklich rollte sie die kalte Dose über ihre Schläfe und wählte die Funktion, mit der die Planeten im Transit gezeigt wurden, in der Zeiteinheit von Wochen. Es würde eine Ewigkeit dauern, Gregs gesamtes Leben vorbeiziehen zu sehen, aber sie wollte kein Detail verpassen.

Während sie die Dose öffnete, sah sie zu, wie die Planeten durch die Häuser und Zeichen wanderten, neue Aspekte bildeten und so die Qualität der Zeit bestimmten. Der erste markante Punkt, an dem Tina den Transit stoppte, zeigte sich nach seinem elften Geburtstag.

Die Konstellation deutete auf eine schwere gesundheitliche Krise hin, die einen völlig neuen Abschnitt in seinem Leben einleitete. Das passte zu Phils Erzählung. Sie ließ die Sterne weiterlaufen, neugierig auf die künftige Entwicklung, aber als sie nach einer weiteren Stunde beim heutigen Tag angekommen war, hatte sie 9286 Tage oder mehr als 25 absolut ereignislose Jahre an sich vorbeilaufen lassen. Keine Krisen, keine Höhepunkte, sie konnte weder den Tod seiner Eltern und seines Großvaters noch seine drei Ehen lokalisieren. Gründlich, wie sie war, sah sie sich auch die Transite für die nächsten Jahre an, doch das Ergebnis blieb das gleiche.

Gähnend schaltete sie den Laptop aus und angelte ihre Handtasche mit den Tarotkarten vom Bett. Mit dem Stapel speckiger Karten setzte sich Tina an den Wohnzimmertisch und begann sie nach einer kurzen Konzentrationsphase auf der polierten Platte zu mischen, dabei fokussierte sie ihre Gedanken auf die Frage: »Wer ist Gregor Bannert?«

Neun Karten lagen offen vor ihr, und Tina betrachtete sie stirnrunzelnd, schob sie zusammen und versuchte es erneut. Aber die Karten blieben dieselben, auch wenn sie sich in der Anordnung geringfügig änderten. Die Hohepriesterin stand für sie selbst und ihre übernatürlichen Kräfte, der Magier für Kontrolle, Manipulation und Betrug. Der Narr für eine Reise und einen Neubeginn. Auch der Turm kündigte einen dramatischen, unvorhergesehenen Wandel an. Die Karte mit Waage und Schwert wies auf die Suche nach Gerechtigkeit hin, die Vier der Stäbe auf Unzufriedenheit mit der gegenwärtigen Situation, die Neun der Stäbe auf das Überwinden eines Hindernisses. Der König der Schwerter stand für analytisch zu lösende Situationen und verworrene Gefühle. Auch die Acht der Kelche sprach für Veränderung und Neubeginn.

Das Bild blieb konturlos, und gleichgültig, unter welchem Aspekt sie die ausgelegten Karten auch betrachtete, sie erhielt keine Antwort auf ihre Frage. Langsam stand sie auf und ging zu der Fensterwand. Die erleuchteten Wolkenkratzer funkelten wie Sterne, und auf dem Highway fuhren noch immer Autos.

Tina schloss die Augen und rieb sich den schmerzenden Nacken. Greg Bannert besaß keine Aura, hatte laut Horoskop weder eine Vergangenheit noch eine Zukunft, und nach dem Tarot existierte er überhaupt nicht in der realen Welt.

Wenn sie zu alldem noch ihre Intuition hinzufügte, kam sie zu zwei Ergebnissen: Entweder war sie die unfähigste Hexe seit Hänsel und Gretel, oder Greg Bannert war seit fünfundzwanzig Jahren tot.
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Tina schlief schlecht. Die Vision, besser gesagt die Art, wie sie zustande gekommen war, verursachte ihr Alpträume.

Visionen an sich waren nichts Ungewöhnliches. Nur musste sie sich normalerweise anstrengen und ihre gesamten Kräfte aufwenden, um eine Vision über das Schicksal eines anderen Menschen zu bekommen.

Sie musste ihn berühren, sie musste seine Energieströme fühlen und lenken, um Bilder aus seinem Leben oder seiner Zukunft zu sehen. Es kostete sie so viel eigene Substanz, dass sie oft einen ganzen Tag brauchte, bis sie sich erholt hatte.

Nur ein einziges Mal war es anders gewesen: als ihre Mutter sich von ihr verabschiedet hatte, um mit ihrem Vater zu dieser gottverdammten Geburtstagsfeier zu fahren. Tina hatte das kleine rote Auto gesehen, das von zwei Lastern zusammengedrückt worden war, und sie hatte wie am Spieß geschrien, damit ihre Mutter und ihr Vater nicht in dieses Auto einstiegen und in den Tod fuhren.

Genutzt hatte es nichts. Es nutzte nie etwas. Sie sah Dinge, die passieren würden, und konnte sie nicht ändern. Das war einer der Gründe, warum sie aufgehört hatte, den Menschen die Zukunft vorauszusagen. Sie hatte ihre eigenen Gefühle, ihre eigene Mimik dabei nicht unter Kontrolle. Gleichgültig, wie oft sie sich sagte, dass sie nicht die Schuld an den Ereignissen hatte, sondern dass sie die Dinge nur wiedergab. Um nicht völlig kaputtzugehen, erfand sie das InternetOrakel: Mithilfe von acht verschiedenen Symbolen in vier verschiedenen Farben und deren Anordnung konnte sie eine Antwort auf an »Lord Draco« gesendete Fragen geben. Bezahlt wurde mittels Kreditkarte, und anhand der Kartennummern wusste Tina, dass sie eine exklusive Stammkundschaft besaß.

Exklusiv als Synonym für winzig. Aber zusammen mit ihrer Tätigkeit als selbstständige Webdesignerin und PC-Optimiererin reichte es aus, die Miete zu bezahlen und Pizza übers Internet zu bestellen. Wenn sich auf ihrem Konto ein Überschuss ergab, wurde dieser sofort in PC-Zusatzgeräte und Hardware investiert, und so ähnelte ihre Wohnung immer mehr einem Computershop.

Tina streckte sich gähnend. Das wirkliche Leben einer Hexe hatte eben mit Fernsehserien nichts zu tun. Sie konnte die Magie nicht dazu benutzen, Geld zu erzeugen oder die Lottozahlen vorauszusehen. Sie konnte sich nicht einmal einen schlanken, hochgewachsenen Körper herbeizaubern oder einen Mann, der es ihr angetan hatte, auf die Knie oder in ihr Bett fallen lassen.

Sie konnte nur so unnütze Dinge wie Auren sehen oder Gedanken lesen und sich ohne Fernbedienung durch die Fernsehkanäle zappen.

Seufzend ging sie ins Bad. Eine Spiegelwand vervielfachte hämisch ihre Gestalt. Das übergroße Schlafshirt endete auf der Mitte ihrer Oberschenkel und betonte die kurzen, dicken Beine. Da sie vergessen hatte, sich am Abend zuvor abzuschminken, war ihr Gesicht fleckig, und die verschmierte Wimperntusche verschaffte ihr eine nicht zu übersehende Ähnlichkeit mit einem Waschbären. Ihr kurzes Haar stand nach allen Seiten ab.

Tina starrte ihr Spiegelbild trübsinnig an. Gestern hatte sie sich wenigstens eine kurze Weile hübsch gefunden, aber heute … heute war sie wieder eine kleine, fette, unfähige Hexe aus einem armseligen Provinznest, die daran scheiterte, ihr Leben auf die Reihe zu kriegen.

Nach dem Duschen schlüpfte sie in den bereitliegenden Frotteemantel. Die Tarotkarten auf dem Wohnzimmertisch erinnerten sie an den gestrigen Abend, und in dem Moment klopfte es an der Tür des Apartments.

»Hallo, Tina. Du bist ja noch gar nicht angezogen.« Alexa trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten, und stemmte die Arme in die Hüften. Sie trug ein helles Kleid mit dünnen Trägern und verbreitete frühlingshafte Heiterkeit.

»Ist spät geworden gestern«, antwortete Tina.

»Hast du etwas herausgefunden?«, erkundigte sich Alexa neugierig.

»Nichts von Belang.«

»Na dann, beeil dich, Phil und Greg warten unten in der Cafeteria auf dich.«

»Auf mich?« Alexa hob die Brauen. »Und was ist mit dir?«

»Ich habe mir den Magen an den Schnecken verdorben und muss mich pflegen, damit ich für heute Abend fit bin.« Alexa grinste ungeniert. »Phil hat eine Sitzung, aber wir werden gemeinsam in meinem Apartment lunchen und dann …«

»Ich will’s nicht wissen«, unterbrach Tina sie mürrisch. »Und während du dich pflegst, darf ich Greg beschäftigen, richtig?«

»Richtig. Übrigens … ich habe etwas herausgefunden.«

Tina hatte sich ihrem Koffer zugewandt und fragte ohne großes Interesse: »Ach ja, und was?«

»Etwas über Greg. Wie er Phils Freundinnen herumgekriegt hat.«

Tina breitete verschiedene Kleidungsstücke auf dem Bett aus und betrachtete sie nachdenklich. »Was zieht man denn hierzulande für eine Stadtbesichtigung an?«

Alexa ging um das Bett herum. »Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?«

»Ja, aber nachdem ich weder Phils Freundin bin noch die Absicht habe, mich von seinem Bruder verführen zu lassen, ganz gleichgültig wie, habe ich an derartigen Informationen keinen Bedarf.« Tina griff nach einem leichten Sommerkostüm und einer knitterfreien Bluse.

»An hunderttausend Dollar hast du auch keinen Bedarf?«, fragte Alexa spitz.

Tina legte den Kopf schräg. »Du meinst …«

»Sie haben alle einen Scheck über hunderttausend Dollar bekommen.«

»Es wird immer besser«, murmelte Tina. »Und das soll mich fröhlich stimmen?«

Alexa schaute sie beinahe empört an. »Wenn dich das nicht fröhlich stimmt, dann …«

»Lass gut sein«, unterbrach Tina sie. Wenn Alexa tatsächlich nicht begreifen konnte, dass manche Dinge kein Preisschild hatten, dann war jetzt nicht der geeignete Moment, ihre Einstellung zu ändern.

Ohne auf eine Antwort zu warten, ging Tina ins Bad und zog sich um. Während sie versuchte, ihr Haar zu frisieren, begannen ihre unterdrückten Gefühle zu brodeln. Was musste Alexa von ihr halten, um zu glauben, dass die Aussicht auf Geld – gleichgültig, wie hoch der Betrag war – sie nachsichtig stimmen würde, was den perfiden Hinterhalt betraf, in den man sie gelockt hatte?

Die Antwort war eindeutig. Gut, dann sollte sich Alexa auch nicht wundern, wenn sie sich Phil als kleines Extra ins Bett holte. Sie schloss die Badezimmertür mit einem Knall und sagte: »Ich bin fertig.«

Alexa hatte inzwischen die Kleider aus dem Koffer geräumt und in den Schrank gehängt. Mit kritischem Blick betrachtete sie Tina und nickte beifällig. »Sehr schön. Die Farbe steht dir«, stellte sie fest, und natürlich wussten sie beide, wer die pastellgrüne Kombination ausgesucht hatte.

»Ich muss noch Geld wechseln. Kann man das unten an der Rezeption?«

Alexa lachte. »Dummchen, du bist mit dem Tai Pan von Bannert Enterprises unterwegs, da brauchst du kein Geld.«

Tina ging zur Tür und beschloss zu schweigen. Sie würde schon herausbekommen, wo man hier Geld wechseln konnte. Vor dem Lift blieb sie stehen.

Alexa war ihr gefolgt. »Tina, du musst dir wirklich keine Gedanken machen. Das ist eine andere Liga als die, in der du sonst spielst. Da zahlt immer der Mann, das ist ein ungeschriebenes Gesetz. Die Herren der Schöpfung wären zu Tode beleidigt, wenn du dein Portemonnaie rausholen würdest.«

Die Lifttüren öffneten sich und Tina stieg ein. Sie sah zu Alexa hinüber und sagte in einem Ton, der ihre Worte Lügen strafte: »Ich wünsche dir einen schönen Tag. Bis später.«

In der Cafeteria entdeckte sie Phil und Greg an einem Tisch neben der Panoramascheibe und steuerte darauf zu. Phil erhob sich bei ihrem Erscheinen und küsste sie auf die Wange. »Gut geschlafen, Liebes?«

»Danke, ging so«, antwortete sie und setzte sich auf den freien Stuhl. »Guten Morgen, Greg.«

Er nickte, stand aber nicht auf. »Wo bleibt denn Alexa?«

»Sie fühlt sich nicht wohl. Die Schnecken von gestern Abend.«

»Die Arme.« Phil räusperte sich und strich über das Revers seines hellen Anzugs. »Ich werde nach meiner Sitzung zu ihr gehen. Der Termin hat sich kurzfristig ergeben, deshalb kann ich euch beide nicht begleiten.«

»Das ist wirklich Pech für Alexa. Wo sie sich doch so für Geschichte interessiert«, bemerkte Greg.

Tina sah ihn kurz an, aber er verzog keine Miene und erwiderte ihren Blick mit der Unschuld eines neugeborenen Welpen.

»Was möchtest du zum Frühstück, Schatz?«, fragte Phil fürsorglich.

Tina musterte das leere Geschirr auf dem Tisch. Vor Phil stand eine Teetasse und sonst nichts. Vor Greg eine Teekanne, eine Tasse und eine Suppenschale, auf der zwei Essstäbchen lagen. Mit leisem Schaudern blickte sie sich um und entdeckte am Nebentisch etwas tröstlich Vertrautes. Muffins. Helle, dunkle, mit Zuckerguss oder Schokoglasur.

Erleichtert, dass es auch an diesem Ende der Welt so etwas wie Zivilisation gab, sagte sie: »Zwei Muffins und einen Caffè Latte. Oder Milchkaffee, wie immer das hier heißt.«

Phil gab der mandeläugigen Kellnerin ein Zeichen, und wenig später stand das Gewünschte vor Tina. Während sie Zucker in den Kaffee rührte, griff er nach seinem Aktenkoffer und erhob sich. »Gut, dann werde ich mich mal an die Arbeit machen. Wir sehen uns am Abend. Viel Spaß, Tina.« Er küsste sie auf die Wange und eilte davon.

Greg unternahm dankenswerterweise keinen Versuch, eine Konversation in Gang zu bringen. So hatte Tina die Gelegenheit, durch die Panoramascheibe auf die Stadt zu schauen.

Bevor sie hier angekommen war, hatte sie mit Schanghai eine gewisse fischerdörfliche Romantik verbunden. Windschiefe Häuser, ein Hafen, in dem Schiffe ankerten, Rikschafahrer in Maoklamotten und bunte Papierlampen. Doch schon beim Landeanflug musste sie überrascht feststellen, dass es hier nicht wesentlich anders aussah als in jenen amerikanischen Städten, die ihr das Fernsehen frei Haus lieferte. Wolkenkratzer und gezirkelte Straßen, die mit jeder Menge Autos verstopft waren.

Ein Handy auf dem Tisch begann zu piepsen. Greg griff danach, und sie hörte ihn einen Schwall unverständlicher Laute von sich geben.

Phils Worte vom vergangenen Abend fielen ihr ein, und sie versuchte, den Mann ihr gegenüber damit in Einklang zu bringen. Ein Eigenbrötler, der mehrere Sprachen beherrschte, sich mit Computern lieber auseinandersetzte als mit Menschen, sich einen Teufel um Diplomatie scherte und vor den Freundinnen seines Bruders mit einem Scheck herumwedelte, um sie in sein Bett zu kriegen. Und er hatte keine Aura – etwas, was ihr in ihrem ganzen Leben noch nie untergekommen war.

In einem Anflug von Neugier versuchte sie wieder, seine Gedanken zu lesen, während er telefonierte. Und wieder prallte sie gegen eine Wand. Mit einem Schulterzucken trank sie den Kaffee aus und schob die Tasse zur Tischmitte.

Greg steckte das Handy in die Brusttasche seines hellblauen Hemds und sah sie an. »Fertig? Dann lass uns gehen.«

Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern stand auf und griff nach den auf dem Tisch liegenden Rechnungsbons, mit denen er zur Kasse ging.

Tina folgte ihm. Er trug ausgeblichene Jeans, die sich eng an seine schmalen Hüften und die Oberschenkel schmiegten. Seine Turnschuhe hatten schon bessere Tage gesehen.

Das Mädchen an der Kasse nahm die Bons entgegen. Greg zog einen Stapel Geldscheine aus der Gesäßtasche und faltete den verbleibenden Rest wieder sorgsam um seine Kreditkarte, ehe er sie in die Hose zurücksteckte.

Das erinnerte Tina an ihr Vorhaben. »Ich muss noch Geld wechseln. Wo kann man das am besten tun?«

Er drehte sich zu ihr um, und ein Lächeln glitt über sein Gesicht. »Um Himmels willen, Tina, du brauchst hier nichts zu bezahlen, du bist mein Gast. Deine Gesellschaft ist Lohn genug«, säuselte er.

Tina schaffte es, nicht die Augen zu verdrehen. Wenn das die Qualitäten waren, von denen Phil gesprochen hatte, dann sollte er damit besser Fliegen fangen. Klebrig genug waren sie.

»Äh … ja … danke. Das ist wirklich sehr nett, aber …«

»Außerdem gehörst du ja bald zur Familie«, fügte er glatt hinzu.

Tina gab auf. Wenn sein Ego es nötig hatte, mit Scheinen um sich zu werfen, was kümmerte es sie.

Die Türen des Lifts glitten auf, und Greg verbeugte sich theatralisch, um ihr den Vortritt zu lassen. Tina betrat die Kabine und begann insgeheim zu beten, dass der Tag schnell vorübergehen möge.

Sie war damit so beschäftigt, dass ihr erst nach einer Weile auffiel, dass der Lift nach oben fuhr. »Sollten wir nicht nach unten?«, fragte sie verwirrt.

»Die Helikopter stehen auf dem Dach, das müsstest du eigentlich wissen, schließlich bist du mit einem vom Pudong Airport hergeflogen«, erwiderte er.

Tina sah ihn entgeistert an. »Ich dachte, wir machen eine Stadtbesichtigung!«

»Tun wir auch. Wir fliegen mit dem Heli zum Shopping Emporum Dong Feng, stellen ihn dort auf dem Dach ab und schlendern die Nanjing Lu hinunter. Dort findest du alles, was dein Herz begehrt.«

Tina starrte ihn an und drehte sich abrupt um, damit er nicht sah, wie sie die Zähne zusammenbiss. Gab es denn nichts, was man an diesem verdammten Ort normal machte, nicht einmal eine lächerliche Besichtigungstour? Die Erinnerung an den Hubschrauberflug, der sie vom Flughafen zum Bannert Tower gebracht hatte, ließ jedes Härchen an ihrem Körper senkrecht stehen. Aber natürlich konnte sie als vorgebliche Stewardess nicht erzählen, dass sie alles andere als schwindelfrei war und unter Flugangst litt.

Der Lift erreichte den Glasbau, der sich auf dem Dach des Gebäudes befand. Die Türen öffneten sich, und ein Schwall schwüler Luft traf Tina wie ein nasses Handtuch. Ein Teil des Daches war als großzügiger Garten im chinesischen Stil angelegt worden, mit kiesbestreuten Wegen, kleinen Teichen voller Lotosblüten und Bänken unter schattenspendenden, grotesk geformten Bäumen.

Ein anderer Teil, der höher lag und auf dem sich auch die Ausstiegsstelle des Lifts befand, diente als Landeplatz für die Hubschrauber. Tina zählte sieben, zwei davon waren merklich kleiner als der Rest, und auf einen dieser Minihubschrauber steuerte Greg jetzt zu.

Er half Tina ins Cockpit und setzte sich dann hinter den Steuerknüppel. Während er nach einem auf dem Armaturenbrett liegenden Headset griff, schnallte sie sich zitternd an.

Greg legte einen Schalter um, und die Rotorblätter begannen sich zu drehen, was das ganze Gefährt vibrieren ließ. Grauen kroch mit langen Spinnenbeinen über Tinas Rücken, und sie versuchte, gleichmäßig zu atmen, um nicht völlig die Kontrolle zu verlieren.

»Alles in Ordnung?« Er beugte sich zu ihr hinüber, richtete die Gurte und sah sie dann über den Rand seiner Sonnenbrille prüfend an.

Sie nickte verkrampft.

»Die kleinen Helis haben keine Türen, das irritiert zu Beginn viele. Aber mit den Gurten kann nichts passieren, außerdem gibt es noch einen Sicherheitsbügel.«

Erst jetzt fiel Tina auf, dass sie praktisch im Freien saß, und Gregs Versuch, sie zu beruhigen, ging nach hinten los. Die Angst erreichte einen Bereich, den der Verstand nicht mehr steuern konnte. Ihr Instinkt übernahm die Führung, und dem war es vollkommen egal, ob ihre Würde angekratzt wurde oder nicht.

»Nicht fliegen«, stammelte sie hysterisch. »Bitte nicht fliegen.«

Sie zerrte am Verschluss des Gurtes, bekam ihn schließlich auf und sprang aus dem Cockpit. Ohne sich umzusehen, rannte sie zu der Treppe, die vom Hubschrauberplateau in den Garten führte, und ließ sich auf die oberste Stufe fallen.

Sie würgte und atmete. Würgte erneut. Ihr Herzschlag pulsierte in ihren Schläfen, und ihre Hände waren, ungeachtet der herrschenden Temperaturen, eiskalt.

»Hier.« Greg hielt ihr eine Wasserflasche hin. Sie griff danach und trank einen Schluck. Langsam kam ihr Puls zur Ruhe und das Zittern ihrer Hände hörte auf.

Als sie sicher war, dass ihr Frühstück an Ort und Stelle bleiben würde, hob sie den Kopf. Greg saß neben ihr. Die Sonnenbrille verdeckte seine Augen, so konnte sie darin nicht lesen.

Sie nahm noch einen Schluck, schraubte die Flasche zu und reichte sie ihm.

»Willst du dich hinlegen?«, fragte er.

Der Gedanke war verlockend. Aber dadurch bestand Gefahr, dass Alexa und Phil aufflogen.

»Es geht schon wieder«, antwortete sie. »Es ist nur …« Mit einer hilflosen Handbewegung brach sie ab.

»Du hast Flugangst«, stellte er fest.

Tina dachte angestrengt nach. Sie musste ihm eine Erklärung liefern, und zwar rasch. »Ich habe vor einiger Zeit eine Notlandung mitgemacht und seither … kommt es gelegentlich vor … Für den Dienst habe ich Tabletten, aber ich konnte nicht wissen, dass du heute fliegen willst, darum hab ich sie nicht genommen.«

Sie hoffte, dass das plausibel klang, und verfluchte zum hundertsten Mal Alexas Idee, sie als Stewardess auszugeben.

Er sagte nichts.

Um das lastende Schweigen zu brechen, redete sie hastig weiter: »Wir können doch trotzdem auf Besichtigungstour gehen, am besten … vielleicht … zu Fuß?«

»Zu Fuß«, wiederholte er, sichtlich aus der Fassung gebracht, fing sich aber schnell. »Gut. Wie du willst.«

Er stand auf und streckte Tina die Hand hin. Erleichtert, die Klippe umschifft zu haben, griff sie danach. Und prompt jagten wieder Bilder wilder Reitergestalten auf karger Steppe durch ihr Hirn.

Sie ließ los, als hätte sie sich verbrannt. Dadurch taumelte sie ein paar Schritte rückwärts und krachte gegen das Metallgeländer. Mit einem Fluch rieb sie sich den schmerzenden Ellbogen.

»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?« Greg stand ihr gegenüber und hatte die Daumen in den Bund seiner Jeans gehakt. Abwartend schaute er sie an.

Tina riss sich zusammen. Der Mann musste sie ja für völlig durchgeknallt halten. Nicht gerade der optimale Eindruck, wenn sie Phils große Liebe darstellen sollte.

»Ja, alles bestens. Lass uns gehen«, sagte sie deshalb knapp und marschierte an ihm vorbei zum Lift.

Im Erdgeschoss durchquerten sie die Lobby und verließen den Bannert Tower durch ein Portal, das von einem Pagen mit einer Verbeugung geöffnet wurde.

Wieder warf sie die heiße, feuchte Luft fast um, und sie konnte spüren, wie sich auf ihrer Stirn kleine Schweißperlen bildeten. Greg eilte neben ihr die Marmorstufen hinunter, und sie achtete darauf, dass er sie nicht berührte. Sie musste der Sache mit den unwillkommenen Visionen auf den Grund gehen, auch wenn sie im Moment keine Ahnung hatte, von welcher Seite sie das Problem anpacken sollte.

Ein Passant rempelte sie unsanft an und riss sie aus ihren Gedanken. Im Flugzeug hatte sie gelesen, dass Schanghai achtzehn Millionen Einwohner hatte, und in diesem Augenblick schienen alle achtzehn Millionen auf sie zuzukommen.
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Tina riss ungläubig die Augen auf. Nicht nur auf dem Bürgersteig, auch zwischen den im Stau stehenden Autos auf der Fahrbahn wuselten Menschen hektisch und ohne erkennbares Ziel hin und her. Ein elegant gekleideter Mann spuckte unversehens einen gelblichen Schleimklumpen knapp vor ihren Schuhspitzen aus, und ein junges Mädchen rammte ihr den Ellbogen in den Rücken, als es zu einem Taxi hastete und dabei ins Handy schnatterte.

Unbewusst drängte sie sich näher an Greg, und er legte einen Arm um ihre Schulter. Erstaunt merkte sie, dass die Visionen diesmal ausblieben. Viel Zeit zum Überlegen hatte sie jedoch nicht, da Greg sie zwischen den Autos zur anderen Straßenseite dirigierte.

»Jetzt verstehe ich, warum du fliegen wolltest«, murmelte sie halblaut.

»Was dachtest du denn, warum?«

Was sollte sie antworten? Dass sie ihn verdächtigt hatte, Eindruck schinden zu wollen mit einem Statussymbol, das bei Normalsterblichen nicht gerade im Hinterhof parkte?

So zuckte sie nur mit den Schultern. Eine Weile liefen sie an den spiegelnden Fronten und imposanten Portalen entlang, bis Tina plötzlich das Gefühl hatte, in einer anderen Zeit an einem anderen Ort zu sein.

Zweistöckige, baufällige Häuser aus Holz und Stein umgaben sie. Aus den Fenstern flatterte Wäsche. Zwischen den Dächern hingen elektrische Leitungen. Keine im Stau stehende Autos, dafür aber jede Menge knatternder Motorräder, die über fantasievolle Aufbauten zur Lastenbeförderung verfügten. Die enge Gasse schwirrte von fremdartigen Lauten, und in der Luft hing ein exotischer, schwer zu bestimmender Geruch.

»Die Häuser nennt man Shikumen – Steintor. Diese Bauweise gibt es nur hier. Sie entstand im 19. Jahrhundert, als Landarbeiter zu Tausenden in die Stadt kamen, um am wirtschaftlichen Aufschwung teilzuhaben. Für sie mussten schnell Quartiere geschaffen werden.« Er hob den Arm. »Durch diese Giebeltore gelangt man in eine Sackgasse, die von zwei Häuserreihen gebildet wird. Dort existiert eine Welt im Kleinen. Nach den Plänen der Stadtregierung soll das alles in einigen Jahren verschwunden sein.«

Tina sah sich um. »Verständlich.«

»Die Wohnungen sind weitgehend ohne fließend Wasser und Elektrizität, haben keine Toilette und werden von zehn und mehr Bewohnern geteilt«, erzählte Greg weiter. »Hier, das heißt chai – abreißen.« Er deutete auf zwei chinesische Zeichen in einem Kreis, die mit roter Farbe an die Hauswand gemalt worden waren. »Oft erfahren die Bewohner erst davon, wenn sie dieses Zeichen sehen.«

Tina betrachtete die Frauen, die mit ihren Säuglingen vor den Häusern saßen, und Kinder in verwaschenen Shorts und ausgefransten T-Shirts, die zwischen den Häusern herumliefen. Der Kontrast zu den Wolkenkratzern und Marmorportalen konnte nicht größer sein. »Werden sie neue Wohnungen bekommen?«

Sie wandte sich zu Greg um. Er sah sie durch die Sonnenbrille an, aber wieder konnte sie seinen Ausdruck nicht einordnen. »Am Stadtrand entstehen Satellitensiedlungen. Es ist nur schwierig, die Menschen von hier wegzubringen …«, er brach ab.

»Schwierig?«, wiederholte Tina ungläubig. Was konnte einen hierhalten?

»In diesen Häusern leben sie seit Generationen. Ihre Vergangenheit ruht darin. Und die Vergangenheit ist das Fundament der Zukunft. Sie tauschen ihre Wurzeln gegen Kabelfernsehen und U-Bahn-Anschluss.«

»Man kann wohl nicht alles haben«, sagte Tina.

»Nein, aber man sollte eine Wahl haben.«

Die Sache schien ihm persönlich nahezugehen, und das erstaunte sie. Was konnte er in seinem Glasturm, in dessen Tiefgarage mehrere Luxuskarossen und auf dessen Dach Hubschrauber parkten, schon von den Nöten der Menschen hier wissen?

Aber vielleicht gehörte das ja zu seiner Masche – sie nicht durch augenfälligen Luxus zu beeindrucken, sondern durch eine gespielte Gandhi-Mutter-Theresa-Nummer. Tina beschloss, auf der Hut zu sein.

Vor einem der Häuser stand ein Mann an einem Gerät, das auf den ersten Blick an eine Drehorgel erinnerte. Neben ihm befand sich ein Eimer, der mit langen dünnen Schilfstangen gefüllt war. Neugierig blieb Tina stehen.

Der Mann schob eine der Stangen zwischen die Walzen und drehte an der Kurbel. Die Stange wurde eingezogen und kam zerquetscht wieder zum Vorschein. Eine weißlich trübe Flüssigkeit sammelte sich in einem Behälter, der neben den Walzen angebracht war.

Der Mann gestikulierte wild in ihre Richtung, hielt ihr schließlich den Behälter hin und schnalzte auffordernd mit der Zunge.

»Was ist das?«, rief sie Greg zu, der weitergegangen war. Er kam zurück und blieb neben ihr stehen. »Zuckerrohrsaft, frisch gepresst. Willst du mal probieren?«

Sie nickte, und er warf dem Mann einige unverständliche Worte hin. Der nickte eifrig und riss eine kleine Plastiktüte von einem Haken.

Erstaunt verfolgte Tina, wie die Plastiktüte mit dem Saft gefüllt, mit einem Strohhalm versehen und ihr mit einer kleinen Verbeugung überreicht wurde.

Vorsichtig kostete sie und trank dann die Plastiktüte in einem Zug leer. »Das schmeckt ja fantastisch.«

»Noch eine Portion?«

Tina nickte begeistert und nahm das nächste Plastiksäckchen mit Saft entgegen.

Sie schlenderten weiter. Die Umgebung verlor ihr tristes Aussehen. Holzhäuser mit Veranden und Geschäftslokalen bestimmten jetzt das Bild. Die Stimmen wurden lauter, und Stände fahrender Händler reihten sich aneinander. Hühner, Gänse und Hasen saßen in Drahtkäfigen und erwarteten geduldig ihr Schicksal. Dazwischen waren Hemden, Jeans, Armbanduhren und Turnschuhe zum Verkauf ausgelegt. Die Käufer und Verkäufer handelten lautstark über der feilgebotenen Ware. Finger wurden hochgehoben, Köpfe geschüttelt, schließlich gaben beide Seiten unter dramatischem Lamento so lange nach, bis Geldscheine den Besitzer wechselten.

Tina ließ ihre Blicke über die angebotenen Seltsamkeiten wandern. An einem Holzgestell hingen zahlreiche kleine Plastiktüten, die mit Wasser und exotischen Fischen gefüllt waren. Scheinbar gab es nichts, was hier nicht in durchsichtige Plastiksäckchen verpackt wurde. Tierschutz war offensichtlich unbekannt, aber als Tina eine aufgeblasene Plastiktüte in den Händen eines Passanten entdeckte, in der Dutzende Grashüpfer herumsprangen, schluckte sie doch.

Greg folgte ihrem Blick. »Frittiert in Sesamöl mit etwas Sojasauce, wirklich köstlich«, erklärte er trocken.

Tina starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Der Schock verflüchtigte sich langsam, als sie das Zucken seines Mundwinkels bemerkte.

»Sehr komisch. Und was macht man wirklich damit?«, grollte sie.

»Man verfüttert sie an seine Hausgenossen.« Er machte eine Kopfbewegung zu den in Fenstern und von Firsten baumelnden Vogelkäfigen.

»Ich bin erleichtert«, murmelte Tina. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, sich bis auf die Knochen blamiert zu haben, und ging schweigend neben Greg her.

Nach einer Weile wurde die Gasse breiter und sie kamen auf einen großen Platz, der von einem künstlich angelegten See dominiert wurde. Mitten in diesem See befand sich ein traditionelles chinesisches Holzhaus, zweistöckig, leuchtend rot gestrichen, mit verspielten Dachreliefs, von deren Enden die guten Geister auf die Passanten herabschauten. Über eine seltsame Zickzackbrücke gelangte man hinüber.

»Das Teehaus vor dem Yu-Garten«, erläuterte Greg. »Hier werden wir eine kleine Pause machen.«

Tina blickte auf ihre Uhr. Erstaunt stellte sie fest, dass es bereits früher Nachmittag war. Auf der Brücke herrschte rege Betriebsamkeit. Touristen fotografierten sich, das Teehaus oder den von Drachen bewachten Eingang des Gartens. Unter der Wasseroberfläche glänzten zwischen Seerosen und Lotosblüten die Schuppen unzähliger Goldfische im Sonnenlicht.

Greg ergatterte einen kleinen Tisch am Fenster. Eine Frau in altertümlicher Tracht und mit kunstvoll aufgestecktem Haar, in dem sich Lampions, Perlmuttkämme und funkelnde Glassteine befanden, nahm die Bestellung auf.

Tina blickte zurück auf die Brücke. »Warum verläuft sie in einem Zickzackkurs und nicht einfach ganz gerade?«

»Die chinesische Mythologie besagt, dass Geister und Dämonen nur geradeaus gehen können, darum wurden der Garten und das Haus mit dieser Neun-Biegungen-Brücke geschützt. «

Tina kaute an der Unterlippe. Wenn es danach ging, dann war der liebe Greg also kein böser Geist – Aura hin, Aura her.

Er deutete ihr Schweigen falsch. »Auch wenn das hier eine Mischung aus Authentizität und Disneyland für Touristen ist – die Menschen dieses Landes sind in ihren Traditionen verwurzelt. Noch heute werden Häuser nach den alten geomantischen Gesetzen erbaut – um den Drachen nicht zu stören, weil er sonst Unheil über die Bewohner bringt.

Wolkenkratzer errichtet man noch immer vorwiegend mit Hilfe simpler Bambusgerüste. Das hast du ja auf dem Weg vom Bannert Tower in die Altstadt selbst gesehen.«

Tina nickte. Sie hatte es gesehen, und die Geschwindigkeit, mit der die Arbeiter auf diesen wackeligen Gerüsten herumturnten, hatte ihr den Atem geraubt.

»Die Chinesen haben das Schießpulver erfunden. Aber wozu haben sie es benutzt?«, fragte Greg weiter.

Die Kellnerin brachte zwei Kannen Tee und eine Auswahl an süßen und pikanten Snacks. Tina beobachtete, wie der Tee mit großer Geste in die zierlichen Tassen gegossen wurde. »Keine Ahnung. Waffen? Krieg?«, schlug sie vor.

Greg schüttelte den Kopf. »Nein, das Einzige, wozu wir das Schießpulver benutzten, waren Feuerwerke. Erst die Missionare haben uns gelehrt, wie man Kanonen gießt und Waffen schmiedet.«

Wir. Uns. Tina rührte in der Tasse. Seine Wortwahl verriet, wie sehr er sich mit dem Land und den Menschen identifizierte.

»Und woher weißt du das alles?«

Er zuckte mit den Schultern. »Chinesische Geschichte interessiert mich eben. Es gibt kaum ein anderes Land, in dem sich die historischen Gegebenheiten so hartnäckig bis in die Gegenwart ziehen.«

Tina nahm einen der mit schwarzen Körnchen bestreuten Cracker. »Chinesisch zu lernen muss unglaublich schwer sein.«

»Ach, wenn man den Dreh einmal raus hat … Sogar Phil hat es geschafft«, meinte er mit einem Anflug von Spott. »Trotzdem hat Großvater versucht, den Unterricht zu blockieren.«

»Vielleicht war er zu alt, um zu …«

»Er wurde hier geboren, so wie zwei Generationen Bannerts vor ihm«, unterbrach Greg sie eisig. »Er war ein gottverdammter Rassist, ein Herrenmensch, der sich für etwas Besseres hielt. Es hat ihn fast umgebracht, als ich eine Chinesin geheiratet habe. Der Gedanke, dass der nächste Tai Pan keine makellos weiße Haut und blaue Augen haben könnte, hat ihn Jahre seines Lebens gekostet.«

Tinas Augen weiteten sich, und ein boshaftes Lächeln glitt über Gregs Gesicht. »Ach, hat Phil gar nichts davon erzählt? Solche Diskretion ist mir neu.«

Um ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen, erwiderte sie ruhig: »Phil hat mir nur erzählt, dass deine letzte Frau vorher seine Verlobte war.«

»Ja, in diesem Punkt ist er etwas empfindlich.«

Gregs Stimme verriet keinerlei Gefühl. Tina beugte sich vor. »Er hat mir auch erzählt, dass du es dir zur Angewohnheit machst, alle seine Beziehungen zu zerstören, indem du seine Freundinnen verführst und sie danach sang-und klanglos verschwinden.«

Er nickte. »Ich ertränke sie im Fluss. Alte chinesische Tradition.«

»Nein, du gibst ihnen einen Scheck.«

»Ich gebe ihnen erst einen Scheck und ertränke sie dann.«

Sie sah ihn unbeeindruckt an. »Bei mir wirst du damit kein Glück haben, Greg.«

Er schwieg eine Weile, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und fragte: »Glaubst du etwa, nur weil wir hier sitzen und Smalltalk machen, werde ich dich nicht verführen?«

In seiner Stimme schwangen sowohl Geringschätzigkeit als auch eine unterschwellige Drohung mit. Tina überlegte, ob sie die Tasse, die er zwischen seinen langen Fingern hielt, zerspringen lassen sollte. Dann erinnerte sie sich, dass sie beschlossen hatte, für solche Kindereien zu erwachsen zu sein. Blieb noch die Möglichkeit, ihn in einen Frosch zu verwandeln. Oder in einen dicken Goldfisch. Hier im Teich würde er sich bestimmt wohlfühlen.

Tina unterdrückte ein Kichern. Ja, die Idee hatte schon was. Leider würde Phil das Verschwinden seines Bruders nicht kommentarlos hinnehmen. Wirklich ein Jammer.

Also konnte sie nur gute Miene zu dieser haarsträubenden Darbietung machen. Sehr ruhig erwiderte sie deshalb: »Was immer du auch tun wirst, du kannst mich nicht ertränken.«

Seine Augen blitzten amüsiert auf. »Kann ich nicht?«

»Nein.« Hexen konnte man nicht ertränken. Aber so weit brauchte sie gar nicht zu gehen. »Ich, lieber, geschätzter zukünftiger Schwager, kann nämlich schwimmen.«

Er lachte. Unbeschwert, ohne Spott und Verächtlichkeit.

»Eins zu null für dich«, sagte er. Seine Blicke wanderten über ihr Gesicht und tiefer, als ein harter Ausdruck jegliche Heiterkeit von seinen Zügen wischte. Das Ganze verspricht einen größeren Unterhaltungswert als üblich.

Er hatte die Worte nicht laut ausgesprochen, sondern sie fing seine Gedanken auf. Ihre Finger krampften sich um die Tasse, und sie kämpfte um die nötige Beherrschung, ihm den Inhalt der Tasse nicht ins Gesicht zu schütten.

Kein Frosch und kein Goldfisch. Irgendwas Kleines, Schleimiges, was unter eine Schuhsohle passte. Sie atmete tief durch. Sie würde dafür sorgen, dass er zu seiner Unterhaltung kam und sie nie mehr vergaß – und wenn es das Letzte war, was sie in diesem Leben tat.

Tina versuchte, seine weiteren Gedanken zu lesen, aber das Leck – wenn es eins gewesen war – hatte sich geschlossen und sie konnte keinen Vorteil mehr aus der Situation ziehen.

Greg blickte auf seine Armbanduhr. »Wir sollten aufbrechen. Ich will dir noch den Bund zeigen und die Einkaufsstraße. Hast du Hunger?«

Tina schüttelte den Kopf. Wenn sie Hunger gehabt hatte, dann war ihr der mittlerweile gründlich vergangen, und sie hoffte inständig, dass die Tour bald zu Ende war.

Der Bund entpuppte sich als Uferpromenade, die sich nicht wesentlich von den Boulevards europäischer Großstädte unterschied. Üppige Blumenbeete und Tische mit Sonnenschirmen vor den Lokalen vermittelten mediterranes Flair. Inlineskater zogen an Straßenhändlern samt ihren auf niedrigen Tischen ausgebreiteten Kostbarkeiten vorbei. Auf den frisch lackierten Holzbänken entlang des Kais saßen Touristen und blätterten in Reiseführern.

Greg lehnte sich an das Geländer. »Früher waren hier Lagerhallen der großen Handelshäuser und Reedereien. Auch die von Bannert. Sie wurden umgesiedelt, an den Südrand der Stadt.« Er deutete übers Wasser. »Schanghai ist der größte Hafen Chinas, sowohl als Binnen-als auch als Hochseehafen.« Er untermauerte die Wichtigkeit mit einer Reihe von Zahlen, aber Tina zeigte auf die gegenüberliegende Seite des Flusses, wo ein hoher, schlanker Turm stand, der zwei glänzende Kugeln miteinander verband. Das Ensemble wirkte wie aus einem futuristischen Film der fünfziger Jahre. »Was ist das?«

»Die Orient Pearl. Weniger romantisch gesagt: der Fernsehturm. Gleich daneben Phils heimliches Objekt der Begierde: das Global Financial Center.«

Tina betrachtete den hohen Glaspalast, der sich von der ohnehin imponierenden Skyline des gegenüberliegenden Ufers abhob.

»Der Drache hat sich gehäutet und präsentiert der Welt seine neuen glänzenden Schuppen. Aber darunter steckt noch immer das alte Ungeheuer. Noch immer beherrscht die Partei das Leben des kleinen Mannes. Noch immer gibt es Umerziehungslager. Noch immer haben Studenten Angst, ein falsches Wort am falschen Ort zu sagen.« Sein Blick glitt zurück zu den Wolkenkratzern. »Phil und ich sind schwarze Raben in einem Haufen weißer Tauben. Unsere Stellung erlaubt uns ein Leben wie im Westen, aber das ist nicht die Realität. Gelegentlich sollte man sich daran erinnern.« Er machte eine kurze Pause. »Wo er auch hingeht, Phil wird immer am Meer leben, das ist sein Lebenselixier.«

Sie wusste nicht, worauf seine Worte hinausliefen, und nickte deshalb vage. »Ja, ich weiß.«

»Das heißt, dir wird beim Segeln nicht übel?« Seine Blicke waren auf ihr Gesicht geheftet.

Tina umfasste hilfesuchend das Geländer. »Nein, natürlich nicht.«

Greg schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Du bist sicher mit ihm in Hamburg gesegelt, er hat ja dort eine Jacht im Hafen liegen. Wie konnte ich das vergessen.«

Erleichtert, etwas Stoff von ihm bekommen zu haben, schmückte Tina den nicht stattgefundenen Segeltörn fantasievoll aus. »Der Seegang vor Hamburg ist alles andere als ruhig, aber ich bin seefest, keine Sorge. Phil war richtig stolz auf mich.«

Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein verächtlicher Ausdruck über Gregs Gesicht, doch Tina bemerkte es nicht.

Sehr zufrieden mit sich, blickte sie auf die spiegelnden Wolkenkratzer jenseits des Flusses. »Und was treibst du so – wenn du nicht gerade Fremdenführer spielst oder die Freundinnen deines Bruders verführst?«

Statt einer Antwort stieß sich Greg vom Geländer ab und ging weiter. »Der Teil jenseits des Flusses ist Pudong, das größte industrielle Entwicklungsgebiet der Stadt. Ein Neu-Manhattan wird dort entstehen. In ein paar Jahren soll es als Wirtschafts-und Finanzstandort New York den Rang abgelaufen haben.« Seine Stimme klang so kühl und unbeteiligt, als lese er aus einem Reiseführer vor.

Tina spürte, dass er verstimmt war, aber sie hatte keine Lust, herauszufinden, warum. Eine leichte Brise zerzauste ihr Haar, das an Stirn und Nacken klebte. Der Geruch von Salzwasser hing in der Luft. Sie blickte zurück auf die Hängebrücke, deren spinnwebendünne Drahtseile im Sonnenlicht glitzerten. Schiffe und Schleppkähne in allen Größen durchpflügten das trübe Wasser des Flusses. Und dazwischen schaukelte – wie ein Relikt aus längst vergangener Zeit – eine Dschunke mit roten Segeln.

Greg war einige Schritte entfernt stehen geblieben und deutete auf die trutzigen, massiven Häuser im europäischen Stil, die den Boulevard säumten. »Alles aus dem Ende des 19., Anfang des 20. Jahrhunderts, der großen Zeit Schanghais. Dort vorne mit dem grünen Dach, das ist das Peace Hotel. An der Stelle beginnt die Nanjing Lu, die große Einkaufsstraße von Schanghai. Hier gibt es alles, was das Herz begehrt.«

Tinas Herz begehrte im Moment nichts anderes als eine kühle Dusche und ein weiches Bett. Aber beides schien in unendlicher Ferne zu liegen.

Sie zupfte an ihrer feuchten Bluse und trottete neben Greg her, ohne die Schönheiten der Stadt zu würdigen. Desinteressiert betrachtete sie die Schaufenster und folgte ihm lustlos in eines der mehrstöckigen Warenhäuser. Zumindest war es hier dank der auf Hochtouren laufenden Klimaanlagen angenehm kühl. Doch die zahlreichen Boutiquen, Parfümerien und Schuhgeschäfte entlockten ihr keinerlei Begeisterung.

Was ihr Begeisterung entlockt hätte, wären die Hightech-Stores gewesen, die sie dank ihrer Rolle nur von weitem zu sehen bekam, und das trug nicht gerade dazu bei, ihre Laune zu heben.

Nachdem sie den dritten Einkaufstempel verlassen hatten und wieder im glühenden Smog der Nanjing Lu standen, verschränkte Tina die Arme. »Mir reicht’s, ich will zurück auf mein Zimmer.«

Greg blieb an der nächsten Straßenkreuzung stehen. Während er versuchte, ein freies Taxi zu rufen, sah Tina sich um. An der Hauswand hockte ein alter Chinese mit grauer Stoppelfrisur und schenkte ihr ein Lächeln, das seinen letzten Zahn aufblitzen ließ. Vor sich auf einer verschlissenen Decke hatte er seine Schätze zum Verkauf ausgebreitet: Plastikohrringe, Feuerzeuge, Buddhafiguren, alte Münzen, Batterien und anderen Krimskrams. Tina wollte sich schon abwenden, da erregte etwas ihre Aufmerksamkeit und sie bückte sich.

Eine kleine Schachtel, nicht größer als eine Zigarettenpackung, in der auf dunkelblauem Samt eine Grille aus Metall lag. Sie griff danach und die einzelnen Glieder des künstlichen Insekts begannen sich zu bewegen. Entzückt betrachtete Tina das kleine Tierchen.

Der Chinese nahm ihr die Schachtel aus der Hand und schüttelte den Kopf. Dann reichte er ihr eine andere, auf der noch der Deckel lag. Tina hob ihn hoch, und im gleichen Moment begann die Grille zu zirpen. Erstaunt drückte sie den Deckel wieder zu und das Zirpen verstummte.

Fasziniert wiederholte sie den Vorgang einige Male, bis Gregs Stimme sie in die Wirklichkeit zurückholte. »Kommst du? Das Taxi wartet.«

Sie drehte sich um. »Ich will das hier haben.«

Er kam näher. »Diesen Schrott?«

Tina nickte und er zog die Geldscheine aus der Hosentasche. Die beiden Männer feilschten eine Weile, dann reichte Greg dem Chinesen einen Schein.

»Und jetzt komm.«

Sie saßen nebeneinander im Taxi, und Tina konnte nicht damit aufhören, den Deckel auf-und zuzumachen.

»Es ist ein einfacher elektrischer Kontakt. Unter der Grille sitzt eine Knopfbatterie und in die Schachtel sind zwei Drähte eingearbeitet«, erklärte er im Tonfall eines Astrophysikers, der sein Wissen einem Neandertaler vermittelt.

Tina warf ihm einen unschuldigen Blick zu. »Wie schade. Ich hätte so gerne an Magie geglaubt«, schnurrte sie.

Greg erwiderte nichts und sie beschäftigte sich weiter mit ihrer neuesten Errungenschaft. Wie erwartet, kam das Taxi nur langsam vorwärts. Greg legte seinen Arm auf die Rücklehne.

»Pferde«, sagte er dann zusammenhanglos.

»Wie bitte?« Tina sah ihn verwirrt an.

»Du hast mich gefragt, was ich tue, wenn ich mich nicht gerade mit den Freundinnen meines Bruders beschäftige.«

»Du wettest auf Pferde?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich züchte Pferde.«

»Ah ja.« Wenn sie von etwas noch weniger Ahnung hatte als vom Segeln, dann waren das Pferde.

»Ich habe ein Haus im Norden, jenseits der Mauer. Dort verbringe ich oft ein paar Wochen. Macht den Kopf klar.«

Er veränderte seine Lage, so dass sich sein Schenkel an den ihren drückte. Gleichzeitig spürte Tina, wie sich sein Arm um ihre Schultern legte.

»Wenn ich es recht bedenke, dann war ich schon eine Ewigkeit nicht mehr dort. Vielleicht sollte ich wieder mal nach dem Rechten sehen.« Er beugte sich vor, und wenn sie nicht bis an die Tür zurückgewichen wäre, hätten seine Lippen ihr Ohr berührt. »Und du begleitest mich, meine unnahbare kleine Hexe. Ich bin sicher, wir werden dort eine Menge Spaß haben.«

Tina brauchte einige Sekunden, bis sie begriff, dass er Hexe nicht wörtlich meinte und welche Art von Spaß er im Sinn hatte. Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt und die blauen Augen glitzerten eher kalt als verführerisch.

Sie richtete sich auf. »Nimm deine Finger von mir, oder …«

»Oder?« Seine Lippen kräuselten sich spöttisch und sein Atem strich über ihr Gesicht.

»Oder es wird dir noch leidtun«, zischte Tina. »Ich bin keins von deinen Betthäschen, und je eher du das kapierst, desto besser.«

Bevor er etwas entgegnen konnte, hielt das Taxi vor dem Portal des Bannert Towers. Tina stieß die Tür auf und sprang ins Freie. Sie kochte vor Wut, und aus Erfahrung wusste sie, dass dieser Zustand nicht ungefährlich für ihre Umgebung war.

Greg hatte bezahlt und wollte ebenfalls aussteigen. Die Tür war bereits offen und seine Hand lag auf dem Türrahmen. Tinas geballte Aggression entlud sich im selben Moment. Die Tür schlug zu und Greg schrie auf.

Langsam ging Tina um den Wagen herum und wartete, bis Greg ausgestiegen war. Fluchend betrachtete er seine Finger, die im Zeitraffertempo anschwollen.

»Sieht ja böööse aus«, meinte Tina teilnahmsvoll. »Wie konnte das nur passieren?«

»Ich weiß auch nicht«, knurrte er und versuchte eine Faust zu machen.

»Am besten lässt du dir Eis drauftun«, riet Tina. »Damit du für heute Abend fit bist. Vielleicht solltest du auch einen Arzt …«

»Es geht schon«, unterbrach er sie brüsk und sah sie finster an. »Keine Sorge. Bis heute Abend bin ich wie neu.«
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Tina saß an der Bar des Spielkasinos und rührte mit dem Plastikspießchen in ihrem Cocktail. Wieder trug sie ein Haute-Couture-Modell, diesmal aus kobaltblauer Seide, die sie bleich wie einen Mehlwurm aussehen ließ. In das mit Swarovski-Kristallen verzierte Oberteil war eine verstärkte Korsage eingearbeitet, die Träger und BH unnötig machte. Der Stoff war zart wie ein Schmetterlingsflügel, und Tina hatte sich anfänglich mehr nackt als angezogen gefühlt. Ein Effekt, der durch ihren Stringtanga noch gesteigert wurde. Das Teil zwickte an den unmöglichsten Stellen, und es hatte eine wortreiche Diskussion über die Notwendigkeit dieses Dessous gegeben, ebenso wie über das zentimeterdicke Make-up, das Alexa ihr ins Gesicht gespachtelt hatte.

Aber als sie später Phils bewundernde Blicke wie eine körperliche Berührung auf sich ruhen spürte, war sie geneigt, das Kneifen des Stringtangas für den Rest des Abends gnädig hinzunehmen.

Im Gegensatz dazu ließ Greg seine Blicke eine kleine Ewigkeit lang auf ihrem weitgehend unbedeckten Busen verweilen. Dann hob er den Kopf, sah ihr ins Gesicht und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe.

Auch ohne seine Gedanken lesen zu können, wusste sie, was er dachte. Seine Unverschämtheit verschlug ihr die Sprache. Wie konnte er nur so überzeugt sein, sie in sein Bett zu bekommen?

Ihre Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde, dann bezwang Tina den Impuls, die Arme vor der Brust zu verschränken, und drückte stattdessen die Schultern durch.

»Wie geht’s deiner Hand?«, erkundigte sie sich.

Er zuckte mit den Schultern. »Zum Kartenhalten wird’s reichen.«

Sie befanden sich in der Super Brand Mall auf Pudong. Voller Stolz hatte Phil darauf hingewiesen, dass es der größte Shopping-Komplex der Welt war. Größer, höher, teurer – Synonyme für diese Stadt, dachte Tina, als sie in der Glaskabine des Lifts an den Galerien vorbeischwebten. Alexa hatte ihr den Besuch des Kasinos, das sich im obersten Stockwerk befand, als Highlight des Abends angepriesen, aber Tina langweilte sich zu Tode.

Zuerst war sie mit Phil und Alexa zu den Roulettetischen geschlendert und hatte dort die Spieler beobachtet. Was ihr ihre Unzulänglichkeit als Hexe zum tausendsten Mal drastisch vor Augen führte. Sie konnte zwar alle Zahlen voraussehen – allerdings nur solange sie nicht selbst spielte.

Frustriert wandte sie sich ab und versuchte ihr Glück ebenso erfolglos an den einarmigen Banditen. Das kleine Holzkörbchen, das jeder Besucher bei seinem Eintritt bekam und das für die gewonnenen Jetons gedacht war, blieb leer.

Schließlich setzte sie sich an die Bar und investierte ihre letzte Spielmünze in einen Cocktail, der sich »Blue Dragon« nannte und mit einem Spießchen voller blauer Kirschen serviert wurde.

Greg hatte sie den ganzen Abend über ignoriert – nicht dass sie das gestört hätte – und war sofort zu den Pokertischen gegangen. Wenn sie in den Spiegel hinter der Bar blickte, sah sie ihn entspannt auf dem Stuhl sitzen. In seinem dunklen Designeranzug unterschied er sich nicht wesentlich von den anderen Gästen des Kasinos. Abgesehen davon, dass diese von bunten Auren umhüllt wurden.

Sobald sie wieder zu Hause war, würde sie ihre Bücher durchforsten, dort gab es sicher eine Erklärung dafür, warum ein Mensch keine Aura hatte.

Und die Sache mit den Visionen … es passierte nur, wenn er ihre Haut berührte, aber nicht, wenn sich ein Stück Stoff dazwischen befand, so weit war sie bei ihren Überlegungen bereits gekommen. Doch was die Bilder mit Greg zu tun hatten und warum sie so mühelos zustande kamen, blieb ihr ein Rätsel.

Ein noch viel größeres Rätsel blieb, wie er es geschafft hatte, Phils zahlreiche Freundinnen zu verführen. Er war nicht halb so attraktiv wie sein Bruder, er verfügte über den Charme einer Rigipsplatte, und er machte keinerlei Versuche, mit ihr zu flirten. Ihr Verstand weigerte sich zu glauben, dass diese Tatsachen mit einem Stück Papier, auf dem sich ein Dollarzeichen samt einer runden Summe befand, aus der Welt zu schaffen sein sollten.

Abgesehen davon war ihr auch nicht klar, aus welcher Motivation heraus Greg sich an die Frauen seines Bruders heranmachte. Zwischen den beiden gab es zwar die üblichen familiären Querelen, aber keine tiefen Gräben, und dass Phil seinen Bruder schätzte, lag auf der Hand.

Tina seufzte. Sie wünschte, sie wäre nie hierhergekommen. Sie wünschte, Alexa wäre nie auf diese absurde Idee verfallen. Sie wünschte, dass Phil sie ein einziges Mal so ansehen würde, wie er Alexa ansah.

Aber sie konnte wünschen, was immer sie wollte. Es änderte nichts, das wusste sie aus Erfahrung. Ihre Magie reichte nicht aus, um die wirklich wesentlichen Dinge zu bekommen.

Die Männer an Gregs Tisch standen auf, und Tina sah, dass er einen Haufen Jetons in sein Körbchen schob. Dann schaute er sich um, und ihre Blicke trafen sich im Spiegel.

Tina fluchte unhörbar, als er zielsicher auf sie zusteuerte. Er setzte sich auf den Barhocker neben sie, stellte sein Körbchen mit den Jetons achtlos auf dem Tresen ab und griff nach der Schüssel mit den Erdnüssen.

Er nahm sich eine, warf sie in die Luft und legte den Kopf in den Nacken, um sie in seinem Mund landen zu lassen. Dann zermahlte er die Nuss lautstark und grinste Tina an.

Dass er dermaßen gut gelaunt war, machte ihren Tag perfekt. »Schön, dass du Spaß hast«, stellte sie kratzbürstig fest.

»Wenn du keinen hast, dann bist du selbst schuld. Warum hockst du hier an der Bar?«, fragte er und runzelte die Stirn. »Wenn ich es recht bedenke, ist es das zweite Mal in zwei Tagen, dass ich dich am Tresen treffe. Du hast doch kein Alkoholproblem ?«

»Nein. Nicht vor dem sechsten Glas«, entgegnete sie patzig.

Greg gab dem Barkeeper ein Zeichen, und kurz darauf stand ein Glas Whisky vor ihm. Er drehte sich vom Tresen weg und schaute sich suchend im Raum um.

»Wo ist Phil?«

»Zuletzt habe ich ihn mit Alexa beim Roulette gesehen.«

»Machst du deshalb ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter?« Er nippte an seinem Glas.

»Quatsch. Alexa ist meine beste Freundin. Und Phil ist … nicht du.«

Greg zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Alexa ist viel eher sein Typ als du«, bemerkte er und stichelte weiter: »Keine Angst, dass er seine Meinung ändert?«

»Nein.« Sie fixierte krampfhaft einen Punkt im Nichts.

Er schwieg so lange, dass sie schließlich den Kopf drehte. Sein Blick war auf ihr Dekolletee geheftet.

»Eine Schande, dass er dich praktisch nackt herumlaufen lässt.«

Tina glaubte, sich verhört zu haben. »Du bist wirklich das Letzte«, zischte sie und spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen.

Greg sah sie verständnislos an und wirkte ehrlich verwirrt. Dann schüttelte er leicht den Kopf und stellte sein leeres Glas ab. »Nicht was du denkst. Komm.«

Er stand auf und griff nach seinem Körbchen mit den Jetons.

»Komm mit. Wir bringen meinen Gewinn unter die Leute.«

»Kein Interesse«, antwortete Tina und blieb sitzen.

»Bist du immer so zickig, oder …«

»Du darfst es gerne persönlich nehmen.«

»Gut. Ich habe dein Feingefühl verletzt«, sagte Greg in versöhnlichem Tonfall, »war nicht meine Absicht. Also gib mir die Gelegenheit, es wiedergutzumachen.«

Tina sah ihn misstrauisch an. »Und wie?«

»Komm mit und lass dich überraschen.« Er beugte sich vor. »Du wirst es nicht bereuen.«

Unentschlossen drehte Tina die Situation im Geiste hin und her. Hier sitzen zu bleiben war eine kindische Trotzreaktion. Außerdem langweilte sie sich schon die ganze letzte Stunde. Vielleicht hatte er ja eine brauchbare Alternative zu bieten. Sie glitt vom Hocker und wäre mit den hochhackigen Sandaletten fast abgerutscht.

Greg hielt sie am Arm fest, und prompt überfielen sie wieder Visionen von wilden Reitergestalten. Sie riss sich energisch von ihm los, was ihr einen prüfenden Blick eintrug.

Tina reckte das Kinn. »Und wohin gehen wir?«

»Erst mal die Jetons wechseln.«

Sie folgte ihm zu einer Maschine, in die er alle Jetons warf und die eine Quittung ausspuckte. Diese Quittung tauschte er an der Kasse gegen ein ansehnliches Bündel Geldscheine, die er in einer Innentasche seines Jacketts verstaute.

Als Tina merkte, dass sie zum Ausgang des Kasinos gingen, runzelte sie die Stirn. »Sollten wir nicht Phil und Alexa Bescheid sagen?«

»Zur Sperrstunde sind wir wieder zurück, wir schlendern nur ein bisschen durch die Lobby«, gab er unbekümmert zur Antwort.

Marmor, Chrom und Glas wurden durch die unzähligen Spiegel ebenso vervielfacht wie die Menschenmassen, die durch die langen Gänge pilgerten oder vor den Schaufenstern standen. In regelmäßigen Abständen sprudelte ein dekorativer Brunnen oder eine bunt beleuchtete Wasserwand. Die Perfektion der Ausstattung war atemberaubend, aber sie wirkte so leblos wie die künstlichen Palmen neben dem Portal des Kasinos.

Greg betrat eine der Boutiquen und Tina folgte ihm. Erst drinnen bemerkte sie, dass es sich um ein Juweliergeschäft handelte.

Staunend betrachtete sie die Vitrinen und Schaukästen, in denen Gold und Edelsteine um die Wette funkelten. Der Verkäufer trug einen dunklen Anzug und verbeugte sich mit einer eckigen Bewegung. Sein schwarzes Haar war aus der Stirn pomadisiert, und sein Lächeln ließ einen vergoldeten Schneidezahn sehen. »Please have a look, feel free to try anything you want.«

Tina nickte, aber Greg, der bei einer Vitrine stand, rief etwas auf Chinesisch. Der Mann ging zu ihm, schüttelte dann den Kopf und nach einem kurzen Gespräch verschwand er im Hinterzimmer.

Wenig später kam er mit einem flachen Kästchen zurück. Tina, die langsam begriff, worauf das Ganze hinauslief, hielt Greg am Ärmel fest. »Ich will nicht, dass du hier irgendwelchen Klunker für mich kaufst.«

»Ich habe nicht die Absicht, irgendwelchen Klunker zu kaufen«, entgegnete er. »Aber davon kannst du dich selbst überzeugen.«

Wie aufs Stichwort klappte der Verkäufer das Etui auf. Tina blickte ungläubig auf den Inhalt. Eine Kette aus haselnussgroßen, rosa schimmernden Perlen mit einem Verschluss, der in Form eines seltsamen Vogels gearbeitet war, lag darin.

»Das sollte reichen, um dich anständig zu bedecken«, sagte Greg. In seiner Stimme schwang gerade so viel Sarkasmus mit, dass Tina ihren Blick von den Perlen abwandte. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Greg, ich kann das nicht annehmen, das weißt du ganz genau. Das nicht und auch nichts anderes.«

»Sei nicht kindisch. Ich hab das Geld ehrlich gewonnen, und ich habe nicht die Absicht, es zu Hause in den Safe zu legen. Immerhin gehörst du demnächst zur Familie, und wenn Phil so gedankenlos ist, dann muss sich eben jemand anders darum kümmern.«

Tina schüttelte störrisch den Kopf, und Greg seufzte: »Da musst du durch, Schwägerin in spe. Die Bannert-Frauen sind berühmt für den Schmuck, den sie tragen. Und je eher du dich damit anfreundest, desto besser.«

In einer Ecke ihres Hirns dämmerte Tina, dass diese Kette Alexa zustand und sie dieses Schmuckstück nicht ablehnen konnte. Vorsichtig streckte sie die Hand aus. Ihre Fingerspitzen strichen über die seidige Oberfläche der Perlen. Noch nie hatte sie etwas so Schönes berührt. Und noch nie hatte sie etwas so Kostbares besessen.

Mit wesentlich weniger Ehrfurcht nahm Greg die Perlen aus dem Etui und ging zu einem an der Wand angebrachten Spiegel. »Komm, lass uns mal sehen, wie sie dir stehen.«

Noch immer zögernd, trat Tina zu dem Spiegel. Greg stand hinter ihr und legte ihr die Kette um. Glücklicherweise berührte er sie dabei nicht und verschonte sie so mit weiteren Visionen.

Die Perlen leuchteten auf Tinas weißer Haut. Bei jedem Atemzug schien sich ihr Glanz zu erhöhen und der rosa Schimmer zu verstärken.

»Sie wurde für eine Kaiserin gemacht«, sagte Greg an ihrem Ohr und tippte auf den fein gearbeiteten Verschluss, den er über ihrem Schlüsselbein positioniert hatte. »Das erzählt uns der Phönix. Aber in Wahrheit haben sie auf dich gewartet. Auf eine Frau, deren Haut so weiß ist wie der unberührte Schnee in den Ebenen des Nordens.«

Die poetischen Worte waren in diesem Moment verschwendet, da Tina noch immer völlig versunken in den Spiegel blickte. »Sie sind unbeschreiblich schön«, murmelte sie ergriffen.

Greg legte seine Arme um ihre Taille und zog sie an sich. »Du darfst mir später danken.«

Er presste seine Lippen auf ihre nackte Schulter. Nachdem Tina die Bewegung im Spiegel hatte kommen sehen, gelang es ihr, ruhig zu bleiben, bis die Vision vorüber war.

Erleichtert atmete sie aus. Dann spürte sie seine Erektion, die er schamlos an ihr Gesäß drückte, und wirbelte herum. Er war wirklich das Letzte, gleichgültig, was auf seinen Visitenkarten stand. Ihre Wut machte sie sprachlos und sie starrte ihn zornig an. Seine Lippen kräuselten sich zu einem spöttischen Lächeln.

Die Vitrinen ringsum begannen zu vibrieren, eine große Vase schwankte, fiel von ihrem Sockel und zerschellte am Boden in tausend Stücke. Im selben Moment fingen alle Uhren an zu läuten, zu schlagen oder spielten eine metallische Melodie.

Der Verkäufer blickte sich verstört um und sein Gesicht drückte blankes Entsetzen aus. Er hob die Hände, ob abwehrend oder beschwörend, war schwer zu sagen, und stammelte. »Go, please go. Just … go!«

Tina stürmte aus dem Geschäft und hastete kurz entschlossen den Weg zurück, den sie gekommen waren, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Vor dem Portal des Kasinos traf sie auf Phil, der vor einer der Palmen stand und sein Handy in der Hand hielt. Vor lauter Erleichterung hätte ihn Tina am liebsten umarmt.

»Ach, da bist du ja«, sagte Phil erfreut. »Ich wollte gerade Greg anrufen, um euch zu finden, aber das kann ich mir ja jetzt sparen.«

Er steckte das Handy wieder ein. Sein Blick fiel auf die Perlen und er pfiff leise durch die Zähne. »Sein Geschmack bessert sich.«

Tina hob die Brauen. »Inwiefern?«

»Normalerweise behängt er seine Mädels mit so viel Lametta, dass sie kaum mehr aufrecht gehen können.« Er grinste. »Und wenn sie zusammenbrechen, steht praktischerweise schon sein Bett bereit.«

Die Tatsache, dass Greg diese Nummer mit allen weiblichen Wesen abzog, die in seine Reichweite kamen, lag zwar auf der Hand, trug aber nicht dazu bei, Tinas Stimmung zu heben. Sie beschloss, den Tag zu einem positiven Abschluss zu bringen. Und da es bereits zehn nach elf war, blieb ihr nicht mehr viel Zeit dazu.

»Wo ist Alexa?«, erkundigte sie sich unschuldig und lehnte sich in der Nische neben der Palme an die Wand.

»Pudert sich die Nase«, antwortete Phil.

Er stand ihr gegenüber, aber er war noch immer zu weit weg. »Dein Schleifchen sitzt schief.« Sie streckte die Arme aus und er trat automatisch näher. Während sie sich an seiner Smokingschleife zu schaffen machte, spürte sie seine Blicke über ihr Dekollete gleiten.

»Du siehst heute umwerfend aus«, sagte er leise.

Tina lächelte. »Das Kompliment kann ich nur zurückgeben.« Sie hob den Kopf und ihre Blicke versanken ineinander. Als seine Lippen sanft die ihren streiften, seufzte sie und packte die Aufschläge seines Jacketts. Er presste sie enger an sich, strich über ihren Rücken und grub seine Finger in ihr einladendes Hinterteil. Der Kuss wurde zunehmend gieriger, sie taumelten gegen die Wand der Nische und Tina holte stöhnend Luft. Phils Mund arbeitete sich über ihren Hals zielstrebig tiefer. Ihr Kopf fiel zurück und ihr Bein schlang sich um seinen Oberschenkel. Seine Hände fuhren über ihre nackte Haut, erreichten den Stringtanga und schoben ihn zur Seite.

Das brachte Tina zur Vernunft. »Nicht hier«, stammelte sie heiser. »Komm später in mein Zimmer. Ich werde auf dich warten.«

Phil hob den Kopf. Auch er schien sich plötzlich der Situation bewusst zu werden, denn sein verschleierter Blick klärte sich und er nahm seine Hände weg.

Zu schnell für Tinas Geschmack. »Keine Angst. Das bleibt unser Geheimnis. Unser ganz privater Junggesellenabschied.« Sie war noch immer außer Atem, aber sie brachte ein Lächeln zustande.

Sein Blick drückte Zweifel aus. »Versprochen?«

Tina nickte. »Großes Pfandfinderehrenwort.«

Phil machte einen Schritt von ihr weg und rückte sein Schleifchen zurecht, das jetzt wirklich ramponiert war. Sein Blick streifte mit dem Ausdruck eines halb verhungerten Wolfes ein letztes Mal ihren Ausschnitt.

Tina zupfte das Kleid zurecht und zauberte ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht, weil Alexa gerade auf sie zukam.

»Ach, da bist du. Phil hat dich schon vermisst.«

Tinas Lächeln wurde breiter, während Phil zu husten begann.

Alexa klopfte ihm auf den Rücken und blickte an Tina vorbei. »Da Greg auch hier ist, können wir uns ja auf den Weg machen.«

Langsam drehte sich Tina um. Greg stand hinter ihr. Seine Hände steckten in den Hosentaschen, und sein Gesichtsausdruck ließ sie nicht im Zweifel darüber, dass er die vorhergehende Szene beobachtet hatte.

Eine Hitzewelle lief durch ihren Körper, aber dann fiel ihr ein, dass es als Phils Verlobte nicht nur ihr Recht, sondern praktisch ihre Pflicht war, leidenschaftliche Umarmungen auszutauschen. Demonstrativ schob sie ihren Arm unter den von Phil und gähnte. »Ein toller Abend. Aber ich bin völlig geschafft und kann es gar nicht mehr erwarten, ins Bett zu kommen.«

Phil bekam wieder einen Hustenanfall, und diesmal klopften ihm beide Frauen auf den Rücken.

Greg betrachtete das Ganze schweigend. Als Phil sich beruhigt hatte, tätschelte er Tinas Arm. »Du hattest einen anstrengenden Tag, Schatz. Greg kennt bei seinen Touren keine Gnade, das weiß ich aus eigener Erfahrung.«

Tina lächelte unschuldig. »An ihm ist wirklich ein Fremdenführer verloren gegangen. Die Dinge, die ich heute erlebt habe, glaubt mir kein Mensch«, sagte sie und dachte nicht an die Fische in den Plastiktüten.

Greg erwiderte ihren spöttischen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Freut mich, dass du Spaß gehabt hast«, meinte er trocken. »Ich habe Frauen noch selten enttäuscht.«

Phil räusperte sich. »Wir sollten jetzt wirklich aufbrechen.«

Die anderen nickten, und wenig später saß Phil auf dem Rücksitz der Limousine zwischen den beiden Frauen, während Greg sich neben den Fahrer gesetzt hatte.

Tina presste ihren Oberschenkel an den von Phil. Auf dem anderen lag Alexas fein manikürte, mit zahlreichen Ringen geschmückte Hand.

Ihr Sinn für Komik ließ ein Kichern in Tinas Kehle aufsteigen und sie biss sich auf die Lippe. Den armen Phil erwartete eine lange Nacht.

Greg verließ sie wie beim letzten Mal vor dem Lift, und so fuhren sie zu dritt zu den Gästeapartments hinauf. Gespannt wartete Tina bei der Verabschiedung vor ihrem Zimmer, was Phil wohl tun würde.

Er küsste sie auf beide Wangen und flüsterte ihr, unhörbar für Alexa, zu: »Um halb zwei bin ich bei dir.«

Sie lächelte und ließ sich auch von ihrer Freundin küssen. »Wir sehen uns morgen beim Frühstück«, sagte sie gähnend und tippte ihren Code in das Zahlenschloss.

Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, schleuderte sie die hochhackigen Sandaletten von ihren Füßen, zerrte den Reißverschluss nach unten und rannte ins Bad. Sie nahm reichlich vom duftenden Duschgel und schrubbte damit auch das Make-up aus ihrem Gesicht. Hastig wickelte sie sich in ein flauschiges Badetuch und riss die Türen des Kleiderschranks auf. Mit Alexa hatte sie Kleider für jede Gelegenheit eingekauft, nur nicht für diese. Kein neckisches Babydoll mit Rüschen, kein verführerisches, durchsichtiges Neglige, nicht einmal ein einfaches, bodenlanges Nachthemd befand sich in ihrem Vorrat.

Tina nagte an ihrer Unterlippe und zog eine schwarze Kombination aus dem Schrank. »Deshabille« hatte Alexa es genannt, aber es war nichts anderes als ein weit geschnittener Pyjama aus glänzendem Satin. Nicht gerade das, was sie selbst gewählt hätte.

Seufzend schlüpfte sie in Jacke und Hose und betrachtete sich im Spiegel. Nicht übel. Vor allem, wenn sie die Knöpfe des Oberteils offen ließ und Phil damit gleich einen dezenten Blick auf die ihn erwartenden Sensationen gewährte.

Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie noch immer die Perlenkette trug, und ihre Hand fuhr automatisch zum Hals. Doch dann ließ Tina sie wieder sinken. Die Kette sah gut aus, denn der schwarze Satin unterstrich den rosa Schimmer. Und später, wenn der Pyjama längst irgendwo auf dem Teppich liegen würde, war sie noch immer nicht vollkommen nackt. Anerkennend lächelte sie ihrem Spiegelbild zu. Ja, diese Idee hatte schon was …

Sie fuhr mit der Bürste durch ihr Haar, besprühte sich mit Parfum und sah dann auf die Leuchtziffern der Uhr neben dem Bett.

Fünfzig Minuten noch. Ziellos ging sie im Zimmer auf und ab. Schließlich blieb sie vor der Panoramascheibe stehen und blickte hinunter auf die Stadt. Über die Highways huschten noch immer die Scheinwerfer der Autos, und in einiger Entfernung konnte sie die Konturen der beleuchteten Orient Pearl neben all den anderen Wolkenkratzern auf Pudong sehen.

Sie legte ihre Hand an die Scheibe. Unerklärlicherweise fühlte sie sich plötzlich eingesperrt und sehnte sich danach, die milde Nachtluft auf ihrer Haut zu spüren.

Mit einem letzten Blick auf die Uhr knöpfte Tina ihr Oberteil zu und ging zur Tür.
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An einen Baum gelehnt, hörte er die sich nähernden Schritte auf dem Kiesweg. Die Spannung wich aus seinem Köper und wurde durch Enttäuschung ersetzt. Einmal, ein einziges Mal, wollte er erleben, dass eins von Phils Weibern nicht kam, wenn er es rief. Zu Beginn hatte er es für Phil gehofft, später für sich selbst und heute zum ersten Mal für diese kleine Glücksjägerin.

Die im Kasino beobachtete leidenschaftliche Umarmung hatte ihn bewogen, schneller zu handeln als üblich, denn seine Neugier, herauszufinden, ob Phil tatsächlich eine Frau gefunden hatte, die seinem Ruf widerstand, war geweckt. Für gewöhnlich reizte ihn das Spiel um Taktik und Strategie wesentlich mehr als der finale Vollzug.

Er sah, wie sie knapp vor der Brüstung mit verschränkten Armen stehen blieb und den Kopf in den Nacken legte. Sie trug einen locker sitzenden schwarzen Anzug, der an einen Pyjama erinnerte und sie zur Gänze verhüllte. So konnte er nur ihr Gesicht mit den geschlossenen Augen sehen. Und den Hals mit den Perlen.

Jetzt glänzten sie unschuldig, aber im Juwelierladen hatten sie ihn zu der Überlegung geführt, ob ihre Brustwarzen im gleichen Ton schimmern und ob sie sich in seinem Mund ebenso rund und hart anfühlen würden. Der Gedanke erregte ihn so schnell, dass es ihn selbst überraschte. Noch mehr erstaunte ihn jedoch die Verachtung in ihrem Blick, denn diese Frau war nichts weiter als eine Betrügerin, und zwar eine erbärmlich schlechte.

Aber auch Ekel war ein Gefühl, bei dem Gewöhnung einsetzte, wie er aus erster Hand wusste.

Er beobachtete sie weiter, ohne sich zu bewegen. Das kalte Licht des Mondes stand ihr bei weitem besser als die sengenden Sonnenstrahlen. Ihre Haut wirkte fast durchsichtig, und der Wind spielte mit ihrem kurzen glänzenden Haar.

Die Frauen, die Phil sonst anschleppte, glichen hochfrisierten Sportwagen, mit spitzen Knochen und aufgespritzten Lippen. In ein goldenes Nest geboren und nur dann bereit, es zu verlassen, wenn der Einsatz lohnte.

Er lehnte den Kopf an den Stamm und schloss die Augen. Es war ein angenehmer Nachmittag gewesen. Genau die Art von Abwechslung, die er brauchte. Vielleicht sollte er sich einfach in den Lamborghini setzen und hinauf nach Gawen fahren. Weg von Schanghai, weg von seinem Labor, das ihm in letzter Zeit nur Frustrationen einbrachte, weg von Bannert, weg von Phil. Der Herbst im Norden war unbeschreiblich, die Stille, die Weite, die Farben. Wie lange war es her, dass er auf einem Pferd gesessen hatte?

Er öffnete die Augen. Sie stand noch immer an der Brüstung. Aus einem Impuls heraus beschloss er, sie mitzunehmen. Vorausgesetzt, sie erwies sich nicht als kompletter Flop im Bett und stellte ihn einigermaßen zufrieden. In spätestens einer Stunde würde er es wissen, dachte er und stieß sich vom Baum ab.

Tina schaute hinunter auf die Stadt. Gerade gingen die Lichter der Orient Pearl aus.

»Kannst du auch nicht schlafen?«

Sie fuhr herum und fand sich Greg gegenüber. Da stand sie mitten auf einem Kiesweg und hatte ihn nicht kommen gehört. Langsam erinnerte das Ganze an eine Episode aus Twilight Zone.

Er trug einen schwarzen Pullover und schwarze Jeans. Das Mondlicht ließ sein Haar fast silbern wirken, die Schatten machten sein Gesicht härter und seine Augen funkelten wie die einer Katze. Er sah kühl aus, distanziert und auf eine archaische Art majestätisch.

Probeweise versuchte sie, seine Gedanken zu lesen, aber das war, als wollte sie mit einem Sektglas eine Stahlwand einschlagen. Nur mit Mühe widerstand sie der Versuchung, zurückzuweichen.

»Ich wollte ein bisschen frische Luft schnappen.«

»Du trägst noch immer meine Perlen. Ich bin gerne bereit, deine Dankbarkeit jetzt entgegenzunehmen«, sagte er leise, ohne sich zu bewegen.

»Die Tatsache, dass ich die Verlobte deines Bruders bin, zählt wohl gar nicht, oder?«, erwiderte sie ironisch.

»Du wärst nicht hier, wenn du nicht Phils Verlobte wärst«, stellte er fest.

»Soll das heißen, dass du nur bei den Freundinnen deines Bruders einen hochkriegst?«

Er legte den Kopf schief. »Gute Frage«, meinte er dann nachdenklich, »… es ist schon so lange her …«

Die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme brachte sie aus der Fassung. Vielleicht war der Mann einfach krank – fixiert oder so etwas.

»Wie lange?«

Er dachte noch immer nach. »Zwölf Jahre«, sagte er dann.

»Du hast während der letzten zwölf Jahre nur mit den Freundinnen deines Bruders geschlafen?«, wiederholte sie ungläubig.

Er zuckte mit den Schultern. »Sie sind hübsch, gut im Bett und verfügbar. Warum soll ich meine Zeit damit verschwenden, Frauen aufzureißen, wenn Phil das ohnehin tut?«

»Noch nie auf den Gedanken gekommen, dass du ihn damit verletzt?«, erkundigte sie sich ironisch. »Hast du nie darüber nachgedacht, warum er dir seine Freundinnen vorstellt? Warum er mich nicht auf irgendeiner Botschaft heiratet, sondern hier? Er liebt dich, und dein Urteil ist für ihn wichtig«, schloss sie atemlos und merkte erst jetzt, dass er seine Arme locker hinter ihrer Taille verschränkt hatte. Und dass sie sich nicht bewegen konnte.

»Schön, dass du dir so viele Gedanken über Phil machst.«

Zornig starrte sie ihn an. »Ich liebe ihn.«

Er lächelte. »Das tust du nicht.«

»Woher …«

»Du passt nicht zu ihm.« Seine Hände glitten über ihren Rücken. »Phil mag seine Spielsachen gerne hübsch verpackt«, teilte er ihr sanft mit und strich über die Stelle ihrer Wirbelsäule, an der ein BH zu spüren gewesen wäre, wenn sie einen getragen hätte. »Mein schlichtes Gemüt jedoch findet den Umstand, dass sich zwischen deiner atemberaubenden Haut und meinen Fingern nur vier Knöpfe befinden, ausgesprochen erfreulich.«

Während er redete, hielt er ihren Blick mit seinem fest. Seine Hände wanderten seitlich zu ihren Brüsten und drückten sie leicht zusammen. »Außerdem ist für Phil das Fehlen von Silikon an dieser Stelle ein echtes Manko. Ich hingegen bin überzeugt, hier das Einzige gefunden zu haben, was an dir echt ist.«

Seine Stimme klang noch immer sanft. Tina starrte ihn an und er beugte sich näher zu ihr. »Phil hat keine Jacht in Hamburg.«

Sein Daumen strich mit schlafwandlerischer Sicherheit über ihre von Satin bedeckte Brustwarze, und Tina hielt die Luft an, da sich die kleine Verräterin sofort aufrichtete.

»Du warst zeit deines Lebens noch nie in Hongkong, und du bist auch keine Stewardess«, fuhr er fort. »Ich weiß, was du alles nicht bist. Und was du bist, krieg ich auch noch heraus. Aber das hat Zeit.«

Er war sich ihrer völlig und absolut sicher. Tina fragte sich, woher er diese Sicherheit nahm und warum zum Teufel sie sich nicht bewegen konnte. Wut begann in ihr zu brodeln. Ein Lichtstrahl zuckte über den Nachthimmel. Geschah ihm ganz recht, wenn ihn der Blitz traf.

»Du willst also wissen, was ich bin«, wiederholte sie langsam und bedächtig. »Nun, ich bin das, was man für hunderttausend Dollar bekommt.«

Mit einiger Genugtuung merkte sie, wie seine Gelassenheit schwand. »Hat der liebe Phil mir etwa eine Hure gekauft?«, knurrte er.

Ein weiterer Blitz zerriss die Dunkelheit. »Hast du wirklich geglaubt, eine Frau geht freiwillig mit dir ins Bett?«, fragte sie spöttisch und dachte einen Moment lang, er würde sie loslassen.

Doch dann änderte sich sein Gesichtsausdruck, und er zog sie so fest an sich, dass sie kaum noch atmen konnte. »Wenn du gut genug bist, kriegst du von mir noch mal hunderttausend«, zischte er und presste seine Lippen auf die ihren.

Sofort waren die Visionen wieder da, jagten in einem Höllentempo durch ihr Hirn, ohne sich greifen zu lassen. Reiter, Schreie, Trommeln, Pfeifen und das Klirren von Metall auf Metall wirbelten in ihrem Kopf durcheinander. Tina versuchte mit aller Kraft, die Bilder zu stoppen, aber es gelang ihr nicht. Resignierend ergab sie sich der grellbunten Flut. Doch plötzlich und ohne Vorwarnung war Ruhe. In diese Ruhe mischte sich ein unheimliches, singendes Geräusch und sie riss die Augen auf.

Aus der Dunkelheit des Parks flog etwas auf den Rücken des Mannes zu, der ihr noch immer seine Zunge in den Mund stopfte. Etwas definitiv Böses, absolut Tödliches. Sie sah purpurne Spiralen der Gewalt, die sich mit der Geschwindigkeit einer abgefeuerten Pistolenkugel durch die Nacht schraubten.

Ihr Arm fuhr hoch, das Licht schoss aus ihren Fingerspitzen, noch bevor sie den Kopf zurückreißen und »Nein« schreien konnte. Zwei Geschosse explodierten in ihrem Lichtstrahl. Aber dummerweise waren es drei. Und das dritte erreichte sein Ziel.

Tina taumelte zurück. Greg hatte es irgendwie geschafft, sich umzudrehen. Er presste die Hand auf den Bauch, und sein Oberkörper sackte nach vorn.

Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete sie ihn. Typisch. Ganz typisch. Nichts bekam sie richtig hin. Immer nur halbe Sachen.

Sie verschränkte die Arme und ging um ihn herum. War er tot, konnte sie nichts für ihn tun, ihr Vorname lautete schließlich nicht Jesus. Wenn er nur verletzt war, konnte sie ihm helfen, musste aber anschließend seine Erinnerung auslöschen, sonst steckte sie wirklich in Schwierigkeiten. Und bei den Erfolgen, die sie damit gehabt hatte, seine Gedanken zu lesen, war sie nicht sicher, ob ihr das auch gelingen würde.

Nervös nagte sie an ihrer Unterlippe und wartete darauf, dass er endlich umfiel. Stattdessen richtete er sich im Zeitlupentempo auf und öffnete die Faust, in der ein Wurfstern mit acht rasiermesserscharfen Kanten lag.

Tina starrte auf seine Handfläche, die nicht den allerkleinsten Krätzer aufwies. Dann wanderte ihr Blick zu seinem Gesicht. Beide sahen sich einen Moment lang an und fragten dann gleichzeitig: »Wer zum Teufel bist du?«

Die Worte schwebten über ihnen in der warmen Nachtluft. Greg drehte den Stern zwischen den Fingern und antwortete in einem Ton, der Tina eine Gänsehaut über den Rücken jagte: »Ich bin Tang Yun Long, General des Gelben Banners von Kaiser Kang Xi, geboren im Jahre 1657 nach westlicher Zeitrechnung, und Schüler Bai Li Shis, des sechsundzwanzigsten Großmeisters von Tienkan.«

Er machte eine Bewegung aus dem Handgelenk, und der Wurfstern verschwand in der Nacht. Dann steckte er die Hände in die Hosentaschen und kam auf Tina zu.

Diese Aussage war natürlich schwer zu übertreffen. »Ich bin Tina Misoni«, sagte sie bescheiden, »eine Hexe.«

Zum ersten Mal betrachtete er sie mit wirklichem Interesse. »Eine Hexe?«, wiederholte er nachdenklich. »Wenn du eine Hexe bist, dann kannst du keinen Sex haben, weder mit mir noch mit Phil.«

Sie hatte keine Ahnung, woher er diese Weisheit bezog, aber wenn es ihn dazu brachte, sie nicht mehr anzufassen und seine Zunge in seinem Mund zu behalten, würde sie ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, in diesem Glauben lassen.

Er umkreiste sie. »Weiß es Phil?«

Sie schüttelte den Kopf. »Niemand weiß es, schließlich will ich nicht in der Klapsmühle landen.«

»Im Schmuckgeschäft – das warst du«, stellte er fest.

Tina nickte. »Leg dich nie mit einer Hexe an, es könnte dir leidtun«, erklärte sie ihm, aber er hörte ihr nicht zu.

»Wie machst du es?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Es passiert einfach. Die Energie ist da und …«

»Energie – das Zauberwort dieses Jahrhunderts«, murmelte er und hockte sich an der Stelle nieder, wo die beiden Wurfsterne explodiert waren.

»Es ist nicht mal Asche übrig«, stellte er ungläubig fest und erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung. Völlig in Gedanken, fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar, dann packte er sie unvermittelt am Handgelenk und zerrte sie zum Eingang. Natürlich hagelten prompt wieder Visionen auf ihren Verstand nieder, und sie stolperte blind hinter ihm her, wobei sie zu allem Überfluss auch noch einen Schuh verlor.

Beim Lift angekommen, stieß er sie unsanft in die Kabine. Atemlos lehnte sie sich an die Wand und starrte ihn böse an. »Und was soll das jetzt?«

»Ich will wissen, was du kannst.«

Ihre Augen verengten sich. »Ich kann dir die Finger brechen – nur mal so als Beispiel.«

Er betrachtete seine noch immer blaugrün verfärbte Hand. »Man lebt gefährlich in deiner Nähe.«

»Immerhin hat noch keiner versucht, mich umzubringen«, entgegnete sie und streifte den verbliebenen Schuh ab.

»Ach, das. Es gibt hier noch immer Gruppierungen, die alle Lao Wei am liebsten drei Meter unter der Erde sähen«, entgegnete er unbewegt.

Der Lift hielt, und er wollte wieder nach ihrer Hand greifen, aber sie versteckte sie hinter ihrem Rücken. »Fass. Mich. Nicht. An.«

Einen Augenblick lang dachte sie, er würde Gewalt anwenden, aber dann packte er die Knopfleiste ihres Oberteils und zog sie weiter in einen dunklen Gang mit kaltem Steinboden. Vor einer Tür blieb er stehen und tippte eine Zahlenkombination in das Tastenfeld, worauf sie sich mit einem Klicken öffnete.

Die Deckenbeleuchtung flammte automatisch auf. Im Raum hing ein leichtes Summen, das von den unzähligen Computern kam, die sich im Bereitschaftsmodus befanden. Greg knipste einige Bildschirme an und ging zu einer Wand, an der eine konkave Glasplatte hing. Während er sich daran zu schaffen machte, sah sich Tina um. Für manche der Geräte hätte sie, ohne zu zögern, Jahre ihres Lebens gegeben. Neben all der Hightech-Ausstattung gab es auch zwei Glasbehälter für staubfreies Arbeiten, in die man nur durch Schleusen mit Gummihandschuhen greifen konnte. Sie betrachtete die Kontaktplatten mit den winzigen Steckverbindungen, die in diesen Behältern lagen. Daneben standen an Computer angeschlossene Mikroskope.

»Komm her«, riss sie seine Stimme aus ihren Betrachtungen, und obwohl ihr der Ton nicht gefiel, ging sie zu ihm hinüber. Die gewölbte Glasplatte war ein Sensorenfeld, wie sie jetzt feststellte.

»Ich möchte, dass du darauf einen Lichtblitz abfeuerst. Keine Angst«, beruhigte er sie, »es kann nichts passieren, die Energie wird gemessen und abgeleitet.«

Ohne auf ihre Antwort zu warten, ging er zu einem Pult, legte zwei Hebel um und sah sie erwartungsvoll an.

»Ich denke nicht daran.« Reine Prinzipsache.

»Tu es«, wiederholte er.

Tina schüttelte den Kopf und wollte die Arme vor der Brust verschränken, doch ihre Glieder gehorchten ihr nicht. Mit aufsteigendem Grauen registrierte sie, wie sich ihr rechter Arm ohne ihr Zutun hob und auf das Sensorenfeld richtete. Hilflos starrte sie zu dem Mann hinüber, der zweifellos schuld daran war, dass ihr Körper nicht länger ihrem eigenen Willen folgte. Der Blitz entlud sich mit einem ohrenbetäubenden Knall und ließ die Scheibe erzittern.

Im selben Moment fiel Tinas Arm herunter. Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was passiert war, dann marschierte sie zornig zu Greg hinüber. Auf dem Bildschirm erschien ein Koordinatenkreuz, und eine grüne Linie zog sich in einem steilen Winkel weit über die Begrenzungsmarkierung.

»Grundgütiger«, hörte sie ihn murmeln, »das ist nicht mehr messbar.«

»Schön, dass du deine Antwort hast. Jetzt will ich meine.« Sie packte seine Handgelenke und ließ ihre Finger unter die Ärmel seines Pullovers gleiten. Wider Erwarten wehrte er sich nicht. Tina biss die Zähne zusammen und brachte die Bilder dazu, langsamer zu werden. Das kostete sie solche Kraft, dass sie zu schwanken begann wie ein Blatt im Wind, und ohne dass es ihr auffiel, musste Greg sie festhalten.

Sie stand auf einem Feld. Einem Schlachtfeld. Ringsherum stürmten wilde Gestalten auf riesigen Pferden, Schwerter und Keulen schwingend, an ihr vorbei. Sie trugen pelzverbrämte Mützen, wehende weite Mäntel und hohe Stiefel. Die asiatischen Gesichter waren dunkel und bärtig. Sie hörte Schüsse, ob von Gewehren oder Kanonen, konnte sie nicht sagen. Es stank nach Rauch, Feuer und Schießpulver. Gellende Schreie drangen an ihr Ohr, Trommeln schlugen einen grausamen Rhythmus.

Eine Horde Reiter kreiste eine Bande Flüchtlinge ein, der Anführer befahl seinen Begleitern mit einer Handbewegung abzusitzen und schwang sich selbst von seinem Pferd. Gemeinsam stürzten sie sich mit lautem Geschrei auf die anderen Männer. Stahl klirrte auf Stahl, und ohne Schwierigkeiten entwaffneten die Reiter ihre Gegner.

Vor Entsetzen schrie Tina auf, als sie sah, wie die wehrlosen Männer von den schmalen, gebogenen Schwertern ihrer Angreifer durchbohrt wurden und zu Boden stürzten. Einer der Reiter hatte einen kurzen Dolch aus seinem Gürtel gezogen und hielt ihn einem Mann, dessen Kopf er an seinem dichten schwarzen Haarschopf nach hinten zerrte, an die Kehle, während er etwas in sein Ohr flüsterte. Der Bedrohte schien halb tot vor Angst zu sein und bewegte lautlos die Lippen. Die Klinge blitzte auf, und aus dem Hals des Unglücklichen schoss eine Fontäne hellroten Blutes.

Ohne erkennbare Gefühlsregung wischte der Reiter das Messer am Mantel des Sterbenden ab und ließ dessen Kopf los. Langsam sank der Körper zu Boden und blieb reglos liegen.

Den Dolch noch immer in der Hand, stieg der Mann über sein Opfer und kam auf Tina zu, doch kurz bevor er sie erreichte, wechselte das Bild. Sie befand sich in einem Haus. Ein paar Schritte von ihr entfernt lag ein Mann auf dem kunstvoll gestalteten Mosaikboden. Der Schädel war kahl geschoren, bis auf einen dicken geflochtenen Zopf an seinem Hinterkopf. Seine Augen unter den schrägen schwarzen Brauen blickten starr zur Decke. Wie dünne Rattenschwänze fielen ihm die Enden seines Bartes auf die Brust.

Langsam kam Tina näher. Er war tot. Und jetzt erkannte sie ihn: Er war jener Mann, der seinem Gegner brutal die Kehle mit einem Messer durchschnitten hatte. Mit demselben Messer, das jetzt in seiner eigenen Brust steckte.

Eine Stimme riss sie aus ihrer Vision. Gregs Augen waren nur Millimeter von ihren entfernt. »Wer hat mich getötet?«

Tina klammerte sich noch immer an seinen Unterarmen fest. Zitternd holte sie Luft, ließ Greg los und machte einen unsicheren Schritt von ihm weg.

»Du hast es doch gesehen. Also, wer hat mich getötet?«, wiederholte er ungeduldig seine Frage.

Tina versuchte, ihren Kopf wieder klar zu bekommen. »Ich habe gesehen, wie ein Mann einem anderen die Kehle durchgeschnitten hat«, krächzte sie heiser.

Er zuckte mit den Schultern. »Der saubere, unblutige Krieg auf CNN ist eine Erfindung dieses Jahrhunderts.«

Sie starrte ihn an. »Das warst du?«

»Anzunehmen. Wenn du auch noch einen Mann mit einem Dolch in der Brust gesehen hast, dann war ich das ganz sicher. Hast du gesehen, wer mir das Messer reingerammt hat?«, fragte er wieder.

Sie schüttelte den Kopf, und er seufzte. »Schade, das würde die Sache erleichtern.«

»Welche Sache?«

Er ging zu einem in die Wand eingelassenen Safe und kam kurz darauf mit einer Plexiglasglasbox zurück. »Das hier ist ein Mikroprozessor, mit dessen Hilfe ich an den Ort zurückgehen werde, wo man mich ermordet hat.«

Tina betrachtete den walnussgroßen Chip. »Keine Wunschmaschine, eine Zeitmaschine also«, murmelte sie. »Wie bist du überhaupt in unsere Zeit gekommen?«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist eine lange Geschichte. Bleiben wir beim Thema. Um den Prozessor zu aktivieren, brauche ich eine Impulsenergie, die größer ist als jene, die bei der Kernspaltung frei wird«, erklärte er völlig ernst. »Daran bin ich gescheitert. Bis vor zehn Minuten.«

Tina hob die Brauen. »Soll das heißen …«

»Genau, du wirst den Chip aktivieren.«

»Und warum sollte ich das tun?«

»Warum solltest du es nicht tun?« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern ging zu einer Schiebetür aus Chrom, die geräuschlos zur Seite glitt, als er einen Hebel umlegte. Tina folgte ihm neugierig in einen kühlen Raum, in dem sich wie im Museum riesige gläserne Schaukästen mit verschiedenem altertümlichem Krempel befanden. Trachtenartige Kleidungsstücke auf Holzpuppen, Uniformen, Schwerter, Dolche, Gürtel, Stiefel und viele andere Dinge, von denen sie nicht die geringste Ahnung hatte, wozu sie dienen sollten.

Greg öffnete eine Glastür, stieg ins Innere und nahm einen kleinen Lederbeutel, den er vor Tina auf dem Tisch ausleerte. Zahlreiche chinesische Münzen kullerten auf die glatte Oberfläche. Greg schob eine davon in den Mikroprozessor.

»Damit stelle ich die Zeit ein«, erklärte er knapp und legte den Chip vor ihnen auf den Boden. »Na, dann los, Hexe. Zeig, was du kannst.«

Tina nagte an ihrer Unterlippe. Der Gedanke, zu sehen, ob das wirklich funktionierte, war verführerisch. Zu verführerisch. Sie hob die Hand und ließ das Licht aus ihren Fingerspitzen auf den Prozessor fließen.

Rund um den Chip begann die Luft zu flimmern, riss in feinen Sprüngen auf, hinter denen ein helles, leuchtendes Grau sichtbar wurde. Die Risse weiteten sich und verschmolzen zu einer amorphen Öffnung mit wabernden, irisierenden Konturen.

Fasziniert starrten beide darauf. »Ich wusste, dass es funktioniert«, rief Greg triumphierend. Dann drehte er sich um und fing zu Tinas Entsetzen an, sich auszuziehen.

»General …«, begann sie.

»Tang«, ergänzte er, ohne sein Tun zu unterbrechen.

»General Tang, was genau machst du da?«

»Das, worauf ich fünfundzwanzig Jahre gewartet habe: Ich werde mit demjenigen abrechnen, der mich getötet hat.«

Sie dachte kurz nach. »Warum gehst du nicht zurück und verhinderst, dass man dich tötet? Das wäre doch viel einfacher.«

»Ich kann nicht zweimal in der gleichen Zeit existieren. Das ist unmöglich. Darum kann ich nur in die Zeit nach meinem Tod oder vor meiner Geburt zurückkehren.«

Sobald er in die altertümlichen Kleidungsstücke geschlüpft war, begann er eine Menge anderer Utensilien zusammenzutragen, die er neben die Münzen auf den Tisch legte. Das helle Leinenhemd, das er unter einer bestickten blauen Jacke ohne Kragen und Aufschläge trug, stand offen und ließ eine handtellergroße Tätowierung über seinem Herzen sehen.

»Was ist das?«, fragte Tina neugierig.

»Das Zeichen der Tienkan-Meister«, antwortete er abwesend und begann die Hornknöpfe zu schließen.

»Und was ist ein Tienkan-Meister?«

Er legte einen breiten Gürtel um seine Taille. »Tienkan-Meister sind unter anderem imstande, die Gedanken und Handlungen anderer Menschen zu beeinflussen.«

Tina runzelte die Stirn. »Das, was du vorher mit mir gemacht hast?«

Er nickte, und sie dachte weiter nach, bis der Groschen fiel. »Du hast die anderen Frauen nicht verführt … du hast sie irgendwie hypnotisiert, damit sie mit dir ins Bett gegangen sind«, stellte sie ungläubig fest und fuhr, da er nichts erwiderte, fort: »Das ist ja wohl das Hinterletzte. Du hast sie willenlos gemacht und vergewaltigt.«

»Wir wollen doch nicht übertreiben. Keine wurde gezwungen und keine hat sich hinterher beklagt.«

»Weil sie es nicht gewusst haben. Das ist Manipulation von der absolut miesesten Sorte.«

Er hielt kurz inne und sah sie an. »Ich kann einen Menschen nicht dazu bringen, etwas zu tun, was gegen seine Überzeugung ist. Ich kann dich nicht vom Dachgarten springen lassen, wenn du dich nicht umbringen willst. Ich kann dir auch nicht befehlen, den Präsidenten zu erschießen. Und ich kann dich nicht dazu bringen, mit mir zu schlafen, wenn du nicht bereit dazu bist.

Was in logischer Konsequenz dazu führt, dass du niemals zu mir auf den Dachgarten gekommen wärst, wenn du Phil wirklich lieben würdest. Du nicht und auch keins der anderen Weiber«, schloss er kalt.

Tina schwieg, weil ihr kein stichhaltiges Argument dagegen einfiel.

»Zu meiner Zeit besaßen die Frauen noch Anstand und Würde und wussten, wo ihr Platz war.«

»Drei Schritte hinter dem Mann«, murmelte Tina.

Er zog kniehohe, mokassinartige Stiefel aus weichem Rauhleder an und steckte einen Dolch und eine Muskete in seinen Gürtel. Aus einer anderen Vitrine holte er einen Köcher voller Pfeile und einen aus massivem Holz geschnitzten, riesigen Bogen.

Tina hob die Brauen. »Und das kleine Frauchen hütet in der Höhle das Feuer, während sich Winnetou an den Braten anschleicht«, spottete sie und sah ihm zu, wie er die Münzen in den Beutel zurücktat und ihn an seinem Gürtel befestigte.

»Die Frauen meiner Zeit machten es sich zur Aufgabe, dem Mann demütig und dankbar zu dienen, um ihn durch ihre Tugend zu erfreuen.«

»Wie rührend. Worauf wartest du dann noch? Jede Sekunde hier ist Verschwendung.«

»Richtig.« Er ließ seinen Blick über all jene Dinge schweifen, die er über Jahre hinweg gesammelt hatte. Vieles davon wäre in der Zeit nützlich, in die er gehen wollte. Doch es war unmöglich, alles mitzunehmen. Kurz entschlossen eilte er zurück ins Labor und holte seine Glock samt Munition aus dem Safe. Wenn er schon einen Vorteil haben konnte, dann wollte er ihn auch wahrnehmen.

Tina stand vor der pulsierenden Öffnung und schaute hinein. Es war das absolute Nichts, das sich vor ihr wie ein gähnender Schlund auftat. Greg blieb neben ihr stehen. In voller Montur sah er aus wie eine Mischung aus Wilhelm Tell und Old Surehand.

Er presste die Kiefer aufeinander und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Langsam dämmerte ihr, dass hier die Lösung all ihrer Probleme lag. Greg verschwand einfach durch dieses Tor, und Alexa konnte ohne weitere Umstände Phil heiraten. Sie selbst würde dieser verrückten Stadt endlich den Rücken kehren – nicht ohne die Designerklamotten in ihrem Gepäck durch Hightech-Spielzeug ersetzt zu haben.

Insgeheim gratulierte sie sich zu der Eleganz, mit der sie die Situation gemeistert hatte, und war so von sich begeistert, dass sie nicht merkte, wie Greg sie nachdenklich betrachtete.

Dann packte er mit einer schnellen Bewegung ihr Handgelenk und zog sie mit sich in das graue wabernde Nichts.
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Tina stolperte durch heftigen Gegenwind und fand sich Sekunden später mitten in hellem Sonnenschein wieder. Fassungslos schnappte sie nach Luft und spürte, wie ihr Handgelenk losgelassen wurde.

Zorn sprühte aus ihren Augen, als sie zu Greg herumwirbelte, um ihn zu fragen, ob ihn sein letztes bisschen Verstand verlassen hatte, weil er sie so mir nichts, dir nichts …

Der Gedanke erstarb in ihrem Kopf, noch ehe er zu Ende gedacht war. Vor ihr stand nicht länger der Wilhelm-Tell-Verschnitt, sondern jener Mann, den sie mit einem Dolch in der Brust tot auf dem Boden hatte liegen sehen. Und er wirkte nicht länger wie ein schlecht kostümierter Faschingsprinz, sondern wie ein zu allem entschlossener barbarischer Krieger. Dunkles Gesicht, kahl geschorener Schädel, schmale Augen unter schrägen Brauen, hohe Wangenknochen und ein harter Mund, der von einem Bart mit drei langen dünnen Enden umrahmt wurde.

Und als wäre es damit nicht genug, begann er in einer unverständlichen Sprache auf sie einzureden, die direkt aus seinem Kehlkopf zu kommen schien. Mit wachsender Panik wich sie zurück. Er machte keine Anstalten, ihr zu folgen, und Tina begriff auch sofort, warum. Sie stand in einem Satinpyjama ohne Unterwäsche, aber mit nackten Füßen auf einer feuchten Wiese – in einem unzivilisierten Land, in einer unzivilisierten Zeit. Wohin sollte sie fliehen?

Der Mann neben ihr hörte nicht auf, in dieser seltsamen Sprache auf sie einzureden. Es war der geeignete Zeitpunkt für einen Schreikrampf, gefolgt von einer tiefen Ohnmacht.

Leider neigte sie nicht zu Hysterie. Deshalb entschloss sie sich, tief durchzuatmen, während er langsam immer wieder dieselben Worte wiederholte. Eins davon war ihr Name. Seine Stimme wurde zunehmend von Rauschen und Knistern überlagert, so als suche man auf einem Radiogerät den richtigen Sender.

»Beruhige dich, Tina.«

Sie verstand die Worte plötzlich ganz genau, dachte aber nicht daran, sie zu befolgen. Stattdessen schrie sie ihn an: »Was fällt dir ein? Wie konntest du mich einfach hierher verschleppen? Ich will zurück. Und zwar sofort.«

»Nicht bevor ich meine Angelegenheiten geregelt habe.«

»Deine Angelegenheiten interessieren mich so was von überhaupt nicht. Ich will zurück«, tobte sie weiter und fuhr ihm mit den Fingernägeln ins Gesicht. Besser gesagt, sie versuchte es. Ihre Handgelenke wurden mitten in der Bewegung festgehalten.

»Beruhige dich. Ich will dir nicht wehtun.« Sein Gesicht glich einer hölzernen Maske.

Tina warf den Kopf zurück und sprach eine Verwünschung aus. Dann befreite sie ihre Hände aus seinem Griff. Er konnte sich nicht mehr bewegen und war gezwungen, ihr zuzuhören.

»Ich will zurück«, wiederholte sie ruhiger.

»Ich verspreche dir, dass du zurückkannst, wenn ich meine Angelegenheiten geregelt habe.«

»Und warum nicht gleich?«

»Weil du mir bei meinen Plänen vielleicht nützlich sein kannst. Schließlich bist du eine Hexe.«

Sie sah ihn an, wie er reglos dastand. »Und du merkst gerade, was du davon hast«, sagte sie spöttisch und strich sich das lange schwarze Haar aus dem Gesicht.

Langes schwarzes Haar? Sie starrte auf die Strähne zwischen ihren Fingern. »Was zum …« Dabei fiel ihr auf, dass auch ihre Hände ganz und gar nicht wie sonst aussahen, sondern viel kleiner waren und keine abgebrochenen Fingernägel hatten.

Sie fasste an ihre Hüften und spürte den Hüftknochen. Direkt unter ihrer Haut. Die Hände glitten nach oben, über eine Taille. Eine Taille! Keine Speckröllchen. Stattdessen konnte sie jede Rippe ihres Brustkorbs fühlen, und schließlich umschlossen ihre Finger einen winzigen Busen. Ihr Atem stockte. »Wie sehe ich aus?«, fragte sie heiser.

»Wie du aussiehst oder was ich sehe?«, erkundigte er sich vorsichtig.

»Ist das nicht dasselbe?«

»Nein.«

Sie dachte nach. »Ich brauche einen Spiegel«, entschied sie. »Los, wünsch dir einen Spiegel.«

Ihr Ton verhieß nichts Gutes, und prompt lag ein Handspiegel mit einem kunstvoll geschnitzten Rahmen zu seinen Füßen. Sie stürzte sich darauf und betrachtete sich neugierig. Nicht Tina Misoni sah ihr entgegen, sondern Madame Butterfly.

»Es ist nur eine Sinnestäuschung«, vernahm sie seine Stimme.

»Blödsinn, ich kann doch spüren, dass ich einen anderen Körper habe.« Sie klopfte auf ihre Hüfte.

»Zu deinen Sinnen gehören nicht nur die Augen.«

Tina hörte ihm nicht zu. Sie hatte es geschafft. Endlich war sie schlank und zierlich, mit einem kaum vorhandenen Busen und dem Gesicht eines fremdländischen Schneewittchens. Und das, ohne zu hungern oder Sport zu treiben oder einen plastischen Chirurgen aufgesucht zu haben. Was spielte es da schon für eine Rolle, dass sie ein paar Jahrhunderte früher lebte?

Ihre Stimmung hellte sich blitzartig auf, und sie löste den Bann, der über ihrem Entführer lag. Seine Arme fielen herunter und er bewegte langsam seinen steifen Nacken.

»General …«, begann sie.

»Tang, aber du darfst mich Yun nennen.«

»General Tang, ich begleite dich, vorausgesetzt, du bleibst mir vom Leibe und aus meinem Kopf«, ließ sie ihn gebieterisch wissen.

»Und du probierst deine Hexenkräfte nicht wieder an mir aus.« Er ließ stöhnend seine Schultern kreisen und sah sie dabei an. »Haben wir einen Pakt?«

Sie nickte. »Wir haben einen Pakt.« Dann fiel ihr Blick auf ihre nackten Füße. »Ich brauche Schuhe. Und einen Mantel.«

»Du bist die Hexe. Zauber dir welche her.«

Tina verschränkte die Arme. »Ich kann für mich selbst nichts herzaubern.«

»Ich soll mir für dich Schuhe wünschen?« Sein Gesicht verriet keine Regung, aber seine Stimme triefte vor Spott.

»Ganz richtig. Es funktioniert, das hast du ja bei dem Spiegel gesehen«, erwiderte sie patzig.

Er spreizte die Beine und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich wünsche mir für meine Hexe einen Mantel und ein Paar Stiefel.«

Ohne ein weiteres Wort darüber zu verlieren, schlüpfte Tina in die schwarzen, bunt bestickten Stiefel und streifte den Mantel aus rauer dunkelblauer Wolle über. »Ich bin so weit. Wir können gehen.«

»Wir brauchen Pferde. Ich weiß nicht, wo wir hier sind, aber es sieht nicht danach aus, als wären wir in der Nähe einer Siedlung. Außerdem Sattel und Zaumzeug, Munition für die Muskete, einen Kompass, eine Landkarte. Geld wäre natürlich auch nicht schlecht«, fügte er hinzu.

»Ich kann kein Geld herzaubern«, murmelte sie undeutlich.

Er schüttelte den Kopf. »Welche Art Hexe bist du eigentlich?«

»Die einzige, die du hast«, entgegnete sie würdevoll und deutete zum Waldrand, wo zwei gesattelte Pferde standen.

Tang begutachtete die Tiere von den Hufen bis zur Kuppe und strich abschließend über ihre Nüstern. »Nicht schlecht, Hexe.«

»Danke, General.« Sie verzichtete darauf, ihm zu sagen, dass sie die Pferde aus seiner Vorstellung in die Wirklichkeit geholt hatte. Schließlich hielt er sie schon für unfähig genug.

Er öffnete die Satteltaschen und inspizierte den Inhalt. »Alles da«, bemerkte er zufrieden. »Na, dann los.«

Er schwang sich in den Sattel. Tina musterte beklommen das Pferd, neben dem sie stand. Es war größer, als sie sich vorgestellt hatte, viel größer. Unbewusst begann sie an ihrer Unterlippe zu nagen.

Tang sah auf sie herunter. »Es ist einfacher als Autofahren. Linker Fuß in den Steigbügel. Linke Hand auf den Sattelknauf, rechte Hand auf die Holzlehne«, kommandierte er. »Mit dem Fuß abstoßen und aufsitzen.«

Tina folgte seinen Anweisungen, verhedderte sich beim ersten Mal im Mantel, beim zweiten Mal lag sie bäuchlings auf dem Sattel. Beim dritten Mal hatte sie den falschen Fuß im Steigbügel und hätte demnach verkehrt herum auf dem Pferd gesessen. Falls sie hinaufgekommen wäre. Beim vierten Mal war sie den Tränen nahe und bekam überhaupt keinen Schwung. Sie biss die Zähne zusammen und wollte es erneut versuchen.

»Nimm meine Hand.« Er war neben Tinas Pferd geritten und streckte ihr den Arm entgegen.

Sie stellte den Fuß in den – richtigen – Steigbügel, griff nach dem Sattelknauf und mit der anderen Hand nach seiner. Er hielt sie fest und zog sie hoch, damit sie das Bein über den Pferderücken schwingen konnte. Dann saß sie im Sattel und hörte zu, wie er die Handhabung der Zügel erklärte. Widerwillig ließ sie den Sattelknauf los und griff nach den dünnen Lederriemen.

Das Tier setzte sich in Bewegung und Tina mit ihm. Sie schwankte hin und her wie eine Puppe. »Fersen zusammen, Rücken gerade, Becken nach vorne«, kommandierte er wieder.

Solange sie sich darauf konzentrierte, ging alles gut. Aber wenn sie ihre Körperhaltung auch nur einen Moment änderte, wurde sie sofort wieder durchgeschüttelt.

»Himmel, du sollst das Pferd reiten und nicht umgekehrt«, rief er ihr mit einem Anflug von Ungeduld zu.

Auf Tinas Stirn traten kleine Schweißtröpfchen, und sie umklammerte die Zügel, presste die Fersen zusammen und drückte den Rücken durch.

»Beweg dich mit dem Pferd und hör auf deinen Instinkt. «

Ihr Instinkt befahl ihr, abzusteigen und die Zügel vom sicheren Boden aus zu führen. Überdies begann ihr Hinterteil zu schmerzen, und sie fragte sich, wie lange er noch weiterreiten wollte. Ihrer Meinung nach waren sie bereits Stunden unterwegs und noch keiner Menschenseele begegnet.

»Ich bin müde. Wir sind nach Mitternacht von Schanghai weg, und hier war strahlender Sonnenschein, als wir ankamen. Jetzt geht die Sonne unter. Das heißt, ich habe seit mindestens zwanzig Stunden nicht geschlafen. Außerdem …«

»… tut dir dein Hintern weh …«

»… habe ich Hunger«, ergänzte sie.

Er warf ihr einen kurzen Blick zu und entschied sich dann dafür, nicht zu diskutieren. »Gut, lass uns einen Platz zum Übernachten suchen.«

»Du meinst … wir … wir schlafen im Freien?«, fragte sie ungläubig.

»Nicht wenn du ein Zelt herzauberst. Oder das Sheraton, liegt ganz bei dir.« Er stieg vom Pferd und trat zu ihr.

Tina hatte beobachtet, wie er das Bein über den Hals des Pferdes geschwungen hatte und elegant zu Boden glitt. Sie versuchte dasselbe, aber wider Erwarten gaben ihre Knie nach und sie klammerte sich an Tangs Armen fest. Dankenswerterweise enthielt er sich jeglichen Kommentars, und nach ein paar Schritten konnte Tina ohne Hilfe gehen. Sie straffte ihren Rücken und rieb sich das schmerzende Hinterteil. Währenddessen sattelte Tang die Pferde ab und führte sie den sanft abfallenden Hang zum Fluss hinunter.

Die Sache mit dem Hotel war eine Herausforderung. Und natürlich versuchte sie es. Aber nach dem sechsten Versuch gab sie auf und visierte stattdessen ein Zelt an, das auch prompt erschien. Allerdings hatte es keinerlei Ähnlichkeit mit jenen Dingern, die sie vom Campingplatz kannte, aber möglicherweise gab es auch bei Zelten verschiedene Stilepochen. Dieses hier war größer und höher als erwartet, besaß eine runde Grundfläche von vielleicht zehn Metern Durchmesser und bestand aus einem seltsamen dunklen Material, das in mehreren Lagen über ein Holzgerüst fiel und sich anfühlte, als wäre es gewachst. Tina zog an der Kordel und raffte den Stoff damit an einer Stelle so weit nach oben, dass sie ins Innere spähen konnte. In der Mitte hing eine Öllampe. Der Boden war mit Fellen und Teppichen bedeckt. Tina konnte nicht widerstehen, kroch auf allen vieren zu einem der Fellhaufen und streckte ihren schmerzenden Körper aus. Ein paar Minuten nur, dachte sie voller Wohlbehagen, nur ein paar Minuten.

Als sie aufwachte, räkelte sie sich gähnend und rieb ihr Gesicht an dem weichen Fell. Dann kam die Erinnerung zurück und sie tastete sich zum Zeltausgang. Das helle Tageslicht blendete sie so unvermittelt, dass sie die Augen zusammenkneifen musste. Keine Spur von ihrem Begleiter. Die Pferde grasten neben einem Baum, die Sättel lagen vor dem Zelt, wie sie feststellte, als sie den Lagerplatz inspizierte.

Tang hockte neben der Feuerstelle und stocherte mit seinem Messer in der kalten Asche herum. Er fachte die verbliebene Glut an und legte einige dürre Zweige hinein, die flackernd Feuer fingen. Als er sicher war, dass das Feuer nicht ausgehen würde, stand er auf und nahm etwas aus einer der Satteltaschen. Er hatte Tina lediglich kurz angeschaut, aber kein Wort gesprochen. Jetzt öffnete er das Päckchen, das in ein Stück Zeltplane gewickelt war. »Die Reste vom Abendessen. Nicht einmal ein Kometeneinschlag hätte dich gestern geweckt.«

Tina hob die Brauen und betrachtete misstrauisch die gebratenen Fleischstücke auf dem Stoffviereck.

»Hase«, sagte er, bevor sie fragen konnte, und steckte eins der Stücke auf einen dünnen Ast, den er zuerst ins Feuer und dann in ihre Richtung hielt.

Mit spitzen Fingern nahm es Tina entgegen. Es war zäh und trocken und schmeckte nach gar nichts. Sie kaute mühsam darauf herum und konnte es schließlich runterschlucken.

»Gibt’s auch was zu trinken?«

»Darum könntest du dich kümmern, Hexe.«

»Zu Befehl, General.« Sie salutierte, und einen Moment später hing ein Kessel über dem Feuer, aus dem es aromatisch duftete. Neben Tang lag ein Holzbecher.

»Ich glaube, ich kann nur Dinge herzaubern, die in dieser Zeit existieren«, stellte sie dann nachdenklich fest.

»Und auch davon nur eine begrenzte Anzahl«, entgegnete er und reichte ihr den Becher.

»Besser als nichts«, versetzte Tina unbekümmert und füllte den Becher mit Tee. »Wo sind wir hier eigentlich? Und wohin wollen wir?«

»Ich nehme an, wir sind im Norden Chinas. Die Landschaft ist dünner besiedelt als im Süden, außerdem gibt es hier keine Reisfelder. Der Fluss wird uns früher oder später zu einer Siedlung führen, dort können wir uns dann nach den Karten orientieren.«

»Und dann machen wir uns auf die Suche nach deinem Mörder.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, zuerst gehen wir nach Tienkan. Zu dem Mann, der mich durch die Zeit geschickt hat.«

Tina steckte ein neues Fleischstück auf den improvisierten Spieß und hielt ihn ins Feuer. »Wie hat er das eigentlich gemacht?«

»Keine Ahnung.« Tang wischte das Messer mit einem Stück Plane ab. »Ich erinnere mich nur, dass ich in meinem Haus war. Dann lag ich plötzlich auf dem Boden und spürte einen scharfen Schmerz in meiner Brust. Im selben Moment, als ich begriff, dass ich sterben würde, fühlte ich plötzlich, dass Bai mich rief. Er machte mir klar, dass er versuchen wollte, mich zu retten. Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist das Krankenbett, in dem ich aufwachte. Alles um mich herum sah anders aus. Seltsame Maschinen, fremde Menschen, eine unverständliche Sprache. Es dauerte eine Weile, bis ich verstand, dass Bai mich durch die Zeit geschickt hatte, in einen Körper, dessen Besitzer genau in dem Augenblick starb, als ich hineinschlüpfte.«

»Greg Bannert ist also mit zwölf Jahren an Hirnhautentzündung gestorben«, fasste Tina zusammen.

Tang nickte. »Richtig. Glücklicherweise nahm mir niemand mein seltsames Betragen übel, sondern alles wurde auf die schwere Krankheit geschoben. Die Sprache verstand ich relativ schnell, aber der Zeitsprung machte mir lange zu schaffen.«

»Und wer ist Bai?«, fragte Tina.

»Bai Li Shi ist ein Tienkan-Meister, besser gesagt, der Meister von Tienkan. Als ich zu ihm kam, war ich …«, er brach ab, als hätte er bereits zu viel gesagt. »Ihm verdanke ich alles, was ich weiß, was ich kann und was ich bin.«

Er schwieg und Tina runzelte die Stirn. Wahrscheinlich eine dieser Blut-Ehre-Männer-Sachen, die es schon immer gegeben haben musste. »Und du glaubst, er weiß, was passiert ist? Ich meine, er war doch gar nicht dabei«, wagte sie einzuwenden.

»Bai ist der Schlüssel. Er wird mir weiterhelfen.« Der Tonfall, in dem er das sagte, machte jeden Einwand zunichte.

Tina seufzte unhörbar. »Gut, dann lass uns aufbrechen.«

»Nehmen wir das Zelt mit oder zauberst du heute Abend ein neues her?«

»Natürlich, und das hier verschwindet wieder«, entgegnete Tina und machte sich daran, den Worten Taten folgen zu lassen. Konzentriert schloss sie die Augen und brachte das Zelt samt Zubehör mit dem entsprechenden Zauberspruch zum Verschwinden.

»So, das wär’s«, sagte sie und öffnete die Augen. Auf dem Lagerplatz hatte sich nicht das Geringste verändert. Sie versuchte es noch einmal und schließlich ein drittes Mal.

Tang stand ihr gegenüber und verfolgte ihre Bemühungen mit vor der Brust verschränkten Armen. Zwar warf er ihr einen viel sagenden Blick zu, als er zu der Jurte hinüberstapfte und begann, sie für den Transport zusammenzuschnüren, aber er sagte dabei kein Wort.

Zornig auf sich selbst und ihre Unfähigkeit, machte sich Tina daran, ihm zu helfen. Sie arbeiteten schweigend, und als sie fertig waren und das Zelt samt Decken hinter den Sätteln auf den Pferden festgezurrt hatten, blickte Tina zu Tang.

»Und jetzt?«

»Wie gesagt, wir folgen dem Fluss und lassen uns überraschen«, antwortete er und schwang sich auf sein Pferd.

Tina ging zu ihrem Gaul, tätschelte ihm den Hals und stellte den Fuß in den Steigbügel. Zu ihrer Erleichterung saß sie diesmal beim ersten Anlauf im Sattel. Sie konzentrierte sich auf ihre Haltung und versuchte, sich nicht zu verkrampfen. Dadurch wurde ihre Aufmerksamkeit so in Anspruch genommen, dass sie nicht merkte, wie Tang ihr plötzlich in die Zügel griff und ihr Pferd zum Stehen brachte.

Als sie ihn verwirrt ansah, machte er eine Kopfbewegung zum anderen Ufer des Flusses. Dort stand, halb verdeckt von Sträuchern und Büschen, ein Bär.

Das Tier hob witternd den Kopf und lief trotz seines massigen Körpers erstaunlich schnell in den Fluss. Geradewegs in ihre Richtung.

Tinas flatternde Nerven beruhigten sich, als sie merkte, dass Tang den Bogen in Anschlag brachte und zielte. Sie schickte ein Gebet zum Himmel, dass er traf, bevor dieses monströse Tier das Ufer erreicht hatte.

Doch Tang ließ den Bogen wieder sinken. Ungläubig schaute sie ihn an. »Was ist los, bei allen Heiligen?«

»Ich kann sie nicht töten«, erwiderte Tang und machte den Bogen wieder an seinem Sattelknauf fest.

»Du kannst nicht?«, keuchte Tina atemlos und starrte weiter auf den Bären, der jetzt ihre Uferseite erreicht hatte.

»Sie führt Junge.« Tang deutete auf die andere Seite des Flusses, wo zwischen den Sträuchern jetzt drei hellbraune Fellknäuel standen und ebenfalls witternd die Köpfe hoben. »Die Jungen können ohne sie nicht überleben.«

»Und was ist mit uns?« Tinas Stimme überschlug sich, und zu spät merkte sie, dass sie damit die Aufmerksamkeit der Bärin erregt hatte. Das Tier schüttelte die Wassertropfen ab und setzte sich in Bewegung.

»Wir sollten zusehen, dass wir verschwinden.« Er trieb sein Pferd an, und Tina beeilte sich, ihm zu folgen. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wie sie das Tier zu einer schnelleren Gangart bewegen sollte.

Sie drückte ihre Fersen in den Leib des Pferdes, riss an den Zügeln und schrie verzweifelt: »Hü, lauf doch endlich, hü.«

Die Stute trabte gemächlich an, und Tina hörte hinter sich das Brüllen der Bärin. Auch dieses elementare Geräusch der Gefahr weckte nicht die natürlichen Instinkte des Pferdes. Nochmals setzte Tina ihre Fersen ein und trommelte auf den Hals des Tieres, ohne die geringste Wirkung zu erzielen. Tränen stiegen ihr in die Augen.

Plötzlich war Tang neben ihr und hieb mit der Hand auf die Flanke ihres Pferdes. Das Tier machte einen Satz nach vorn, aber das war auch alles.

Tina glaubte, den heißen, stinkenden Atem der Bärin bereits in ihrem Nacken zu spüren. Ihre Zähne schlugen aufeinander. Sie hörte Tang fluchen, dann packte er ihre Zügel und befahl: »Mach uns unsichtbar, und zwar schnell.«

Seine Worte kamen in ihrem Kopf an. Sie konnte das. Sie hatte es oft gemacht, als sie noch jünger gewesen war. SIE KONNTE DAS. Aus einem dunklen Winkel ihrer Erinnerung tauchten die Worte auf, und während sie die Formel durch ihre Zähne presste, griff sie nach Tangs Arm in der Hoffnung, dass der Spruch so für sie beide gelten würde.

Vor ihren Augen lösten sich die Konturen von Tang und den beiden Pferden auf. Gleichzeitig spürte sie, wie ihr Gaul weitergezogen wurde und schließlich doch begriff, dass er rennen sollte, was das Zeug hielt.

Tina krallte sich an der Mähne fest, um während des Höllenritts nicht abgeworfen zu werden. Die Hufschläge trommelten über den Lehmboden, und erst als das Pferd langsamer wurde, wagte Tina, wieder die Augen zu öffnen. Vorsichtig warf sie einen Blick zurück.

Die Bärin befand sich in beruhigend großer Entfernung. Sie hob ein letztes Mal witternd den Kopf in ihre Richtung und wandte sich dann ab, um zu ihren Jungen zurückzukehren.

»Du kannst uns wieder sichtbar machen.«

Sie beschloss, den befehlsgewohnten Ton seiner Stimme nicht zu hinterfragen, sondern tat, was er verlangte. Wenn sie ein Wort des Lobes erwartet hatte, dann wurde sie enttäuscht. Er nickte ihr zu und ließ ihr Pferd los.

Sie waren bereits eine geraume Weile schweigend nebeneinanderher geritten, als ihnen auf dem schmalen Pfad zwei Männer entgegenkamen. Der eine trug zwei Körbe, die an einer langen Bambusstange befestigt waren, über seinen Schultern, der andere schob einen Handkarren.

Tang stieg ab, wechselte ein paar Worte mit den Männern und kam zurück.

»Dieser Fluss ist der Shen Shui. Wir sind viel weiter nördlich, als ich gedacht habe«, sagte er zu Tina. »Genauer gesagt, befinden wir uns etwa vier Stunden von Mukden entfernt. «

Sie dachte nach, ob ihr der Name etwas sagen sollte. »Muss ich mir Sorgen machen, dass ich overdressed bin?«, fragte sie spöttisch.




Er schaute sie an. »Nicht wenn du mir die Perlen gibst«, lautete die trockene Antwort.

»Geschenke zurückzufordern spricht nicht gerade für eine gute Kinderstube.«

»In Mukden besteht die Möglichkeit, dass wir eine Herberge finden. Allerdings werden die paar Münzen an meinem Gürtel nicht für uns beide reichen.«

»Dann bezahle ich eben mit den Perlen«, erwiderte Tina patzig.

»Das bringt dich geradewegs ins Gefängnis. Außer du kannst erklären, wie du an die Kette einer Kaiserin gekommen bist. Und die Geschichte würde ich wirklich gerne hören.« Er streckte die Hand aus.

Tina zögerte, dann siegte die Vernunft und sie nahm die Kette ab. Kommentarlos ließ er sie in seiner Manteltasche verschwinden. »Du brauchst auch einen Namen, der zu deinem Äußeren passt.«

»Einen chinesischen, meinst du?«, fragte Tina und griff automatisch nach ihrem langen schwarzen Haar. »Mai Tai finde ich hübsch.«

»Mai Tai ist ein Rum-Cocktail, aber wenn du darauf bestehst … du meinst Mei Ling.«

Sie zog die Nase kraus. »Das klingt wie Engerling.«

»Wie wär’s mit Xiao Xing – kleiner Stern?«

»Ich bin nicht klein«, protestierte Tina.

»Weißt du eigentlich, wie die vier weiblichen Tugenden in dieser Zeit heißen?«, fragte er sarkastisch.

»Die vier großen S? Na, klar kenne ich die: Schönheit, Schlagfertigkeit, Selbstbewusstsein und Scharfsinn«, zählte sie auf und klimperte mit den Wimpern.

»Fleiß, Reinlichkeit, Keuschheit und bedachtsames Sprechen«, sagte er langsam. »Und wenn du nicht in einem Kerker der schlimmeren Art enden willst, tätest du gut daran, dir meine Worte ins Gehirn einzumeißeln.«

»Und wo bleibt der Gehorsam?«, unterbrach ihn Tina.

»Gehorsam ist so selbstverständlich, dass man ihn nicht zu den Tugenden rechnet.«

Tina verdrehte die Augen. »Wird Zeit, dass man die Leute hier ein wenig aufmischt.«

Ihr Pferd blieb abrupt stehen, da Tang in die Zügel gegriffen hatte. Zornig sah er sie an. »Hör zu, du unbelehrbare, sture Kreatur. Du bringst dich in Teufels Küche, wenn du dich nicht an die einfachsten Regeln hältst. Und mich dazu.«

»Das ist natürlich nicht meine Absicht, General. So wie dieses ganze verdammte Abenteuer nicht meine Idee ist«, zischte sie böse.

Tang ließ die Zügel los und ritt an ihr vorbei. »Mach, was du willst, du wirst schon sehen, wo es dich hinbringt.«

Tina blickte ihm finster nach. »Es hat mich immerhin bis nach Mukden gebracht – was und wo immer das sein soll.«
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Die Straße, auf der sie entlangritten, wurde breiter, und immer mehr Menschen waren darauf unterwegs. Die meisten von ihnen gingen zu Fuß, trieben Schweine und Ziegen vor sich her oder trugen an langen Bambusstangen Käfige mit Hühnern. Oft hingen daran auch Holzbehälter mit Gemüse oder Getreide.

Die Kleidung der Menschen war einfach, um nicht zu sagen ärmlich. Zwischen den Erwachsenen liefen Kinder umher, fröhliche kleine Gestalten, barfuß und mit schmutzverkrusteten Gesichtern. Sie lächelten Tina zu und hielten ihr auffordernd die Hand hin, wurden von den Erwachsenen aber sofort zurückgerufen.

Als die ersten Bauten in Sicht kamen, begannen sich am Straßenrand Verkaufsbuden aneinanderzureihen. Bunte Stoffstreifen mit chinesischen Schriftzeichen flatterten im Wind, und lautes Stimmengewirr drang an Tinas Ohr. Um den entgegenkommenden Menschenmassen auszuweichen, dirigierte sie ihr Pferd näher an das von Tang.

»Mukden liegt jenseits der Mauer. Hier residierten die ersten Mandschufürsten nach dem Sieg über die Ming vor etwa sechzig Jahren«, sagte er neben ihr. »Erst der Vater von Kang Xi ging nach Peking, um von der Verbotenen Stadt aus zu herrschen.«

»In welchem Jahr befinden wir uns eigentlich genau?«, fragte Tina,

»Die Münze, die ich in den Chip getan habe, stammt aus 1693, in diesem Jahr wurde ich ermordet. Also hoffe ich, dass wir auch in diesem Jahr gelandet sind. All das will ich in Mukden in Erfahrung bringen.«

»Also nur eine Zwischenstation«, bemerkte Tina.

»Richtig.«

»Warst du schon mal hier?«

»Als Kind.« Er zögerte, sprach aber dann doch weiter. »Ich wurde in Peking geboren. Das Haus und die Besitzungen, die mir der Kaiser später geschenkt hat, liegen noch weiter nördlich, an der Grenze zu Russland.«

Der Kaiser hatte ihm Land geschenkt, wiederholte Tina in Gedanken. Ihr Entführer hatte also einen Stein im Brett bei den Mächtigen. Daraus folgte, dass er auch eine Menge Feinde haben musste und es nicht verwunderlich war, welches Ende er genommen hatte.

Es gab keine Stadtmauer, keine eindeutige Begrenzung der Siedlung. Sie begann einfach, verschmolz mit der Steppe ringsum. Jurten bildeten nicht nur einen äußeren Kreis, sondern standen auch neben einstöckigen Holz-und zweistöckigen Steinhäusern. Die Wege waren schmal und verwinkelt. Das Gedränge von Menschen-und Tierleibern wurde schlimmer und das Kreischen der Händler lauter.

Tina rümpfte die Nase. »Was stinkt denn hier so?«

Tang deutete auf einen Mann mit einem Handkarren und einer Schaufel an einem langen Stiel, der unmittelbar vor ihnen ging. »In der Stadt werden die Fäkalien gesammelt, getrocknet und an die umliegenden Bauernhöfe verteilt. Und bevor du fragst – die Fäkalien stammen nicht nur von Tieren.«

Tina schwieg verblüfft und starrte auf den wohlgefüllten Handkarren. Nicht weit entfernt davon saß ein Mann am Straßenrand auf einem wackeligen Hocker. Sein Kopf war mit Seifenschaum bedeckt, und ein anderer Mann schabte mit einem großen Rasiermesser darauf herum.

Ein besonders gepflegt aussehendes Haus erregte Tinas Aufmerksamkeit. Neben der schwarz-rot lackierten Tür standen zwei hohe steinerne Wächter mit gezogenen Schwertern und blickten die Passanten grimmig an.

»Was ist das?«, erkundigte sich Tina neugierig.

»Ein Blumenhaus.«

»So etwas wie ein Gewächshaus? Für Pflanzen?« Ungläubig hob Tina die Brauen. »Aber da ist ja gar kein Glas …«

»Blumenhaus ist der gebräuchliche Name für das, was du unter einem Bordell verstehst.«

Tina verrenkte sich den Hals, um die Männer zu sehen, die das Blumenhaus gerade verließen. Außer ihr schien sich niemand darum zu kümmern.

»Es ist helllichter Tag«, sagte sie empört.

»Blumenhäuser sind nichts Illegales.«

»Aber … aber MITTEN in der Stadt.«

»Beste Geschäftslage.«

Seine Stimme klang amüsiert; als sie ihm jedoch einen schnellen Blick zuwarf, war seine Miene ernst. Tina zwang sich, nicht länger auf das Blumenhaus zu starren. Es erschien ihr nicht angebracht zu erwähnen, dass dies das erste Bordell war, das sie zu Gesicht bekam.

Tang verließ die Hauptstraße und bog in eine Seitengasse ein. Hier standen zahlreiche Garküchen direkt vor den Hauseingängen, und Tina schloss messerscharf, dass sie sich im Viertel der Herbergen befanden.

Sobald einer der Besitzer sie erblickt hatte und lautstark zum Einkehren aufforderte, erschienen auch alle anderen vor ihren Häusern und priesen ihr Etablissement in den lautesten Tönen.

Tang zeigte mit den Fingern, warf ihnen das eine oder andere Wort zu und saß schließlich ab. Sie hörte, wie er zwei Betten für sich und seine Schwester verlangte.

Der Wirt öffnete die Tür zu einem Raum, in dem zwölf Holzpritschen standen. Auf manchen lagen geschnürte Bündel, andere waren leer. In dem niedrigen Raum roch es muffig nach Mensch und Dingen, an die sie lieber nicht denken wollte. Licht fiel durch zwei mit Papier bespannte Öffnungen herein. Das Ganze als primitiv zu bezeichnen, hieße, ihm zu viel der Ehre zu erweisen.

Tina öffnete den Mund, aber Tang warf ihr einen Blick zu, der sie ihre Worte hinunterschlucken ließ. Er zählte einige Münzen in die geöffnete Hand des Wirts, der sich daraufhin unter zahlreichen Verbeugungen entfernte.

Nachdem sie alleine waren, setzte sich Tang auf eine der Pritschen. »Du kannst dir jedes einzelne Wort sparen. Die Herbergen sehen alle so aus, bei den meisten gibt es nur eine Liegestatt für alle Gäste. Etwas Besseres werden wir nicht finden.«

Darüber war Tina sich mittlerweile auch klar geworden. Eine Art Resignation, sich mit der Situation abzufinden, breitete sich in ihr aus.

»Wozu braucht man das?« Sie hob einen Holzklotz hoch, der auf der Pritsche lag.

»Man legt ihn in den Nacken, eine Art …«

»… Kopfkissen«, beendete Tina mit Grabesstimme.

Tang zog einige Münzen von der Drahtschlaufe und reichte sie ihr. »Damit kannst du dir draußen etwas zu essen kaufen. Das Abendessen nehmen alle Gäste gemeinsam nach Sonnenuntergang ein. Bis dahin werde ich wieder zurück sein.«

Tina wog die Münzen in der Hand. »Wohin gehst du?«

»Erkundigungen einziehen. Ob wir wirklich im Jahr 1693 sind, wie viel Zeit seit meinem Tod vergangen ist und so weiter.«

»Gut. Beeil dich, damit wir hier nicht länger als nötig festsitzen«, rief sie ihm nach.

Dann sah sie sich um und unterdrückte ein Schaudern. Sie verließ den Gemeinschaftsschlafraum, durchquerte ein angrenzendes Zimmer, in dem Stühle und Tische standen, und verließ das Haus durch den angrenzenden Hof.

Tina schnupperte. Der Duft von Gewürzen und siedendem Öl zog durch die Straße. Sie blieb beim ersten Händler stehen, der geröstete Nüsse und kandierte Früchte anbot. Mit der Tüte in der Hand nahm sie die Köstlichkeiten der anderen Buden in Augenschein. Wenig später hatte sie Teigtaschen mit Honigsauce und in Kokosflocken gerollte Tofubällchen erstanden. Sie setzte sich auf eine Holztreppe und beobachtete das Treiben um sich herum.

Ohne es zu merken, war sie wieder auf die Hauptstraße zurückgekehrt. Sie sah Sänftenträger und Bettler, Gaukler und ambulante Zahnärzte, die ihr Gewerbe direkt neben Schuhmachern ausübten. Die Männer hatten ausnahmslos kahl rasierte Schädel und lange Zöpfe. Die meisten trugen wie Tang einen langen dünnen Oberlippenbart kombiniert mit einem am Kinn ansetzenden Spitzbart. Die Gesichter erschienen ihr dunkler als jene, die sie in Schanghai gesehen hatte, und die Züge kantiger. Die wenigen Frauen, die sie entdeckte, waren zu zweit oder in kleinen Gruppen unterwegs. Keine alleine.

Ein wohlbeleibter, in golddurchwirktem Brokat gekleideter Mann stieg aus einer Sänfte. Während er die Träger entlohnte, leckte Tina ihre klebrigen Finger ab und überlegte, ob sie sich noch eine zweite Runde Kokosbällchen gönnen sollte.

Sie war noch zu keinem Entschluss gelangt, als sie merkte, wo die Sänfte stand, und augenblicklich verkamen die Kokosbällchen zur Nebensächlichkeit.

Gespannt verfolgte sie, ob der Mann wirklich so mir nichts, dir nichts das Blumenhaus betreten würde. Und er tat es – mir nichts, dir nichts.

Noch während sie fasziniert die Tür mit den roten Peonien betrachtete, ging der nächste Kunde in das Etablissement. Dieser Mann trug im Gegensatz zum ersten keine auffallende, teure Kleidung, sondern sah so aus wie der Großteil der vorbeieilenden Passanten.

In der nächsten Viertelstunde beobachtete Tina das rege Kommen und Gehen im Blumenhaus. Je länger sie auf ihrem Posten ausharrte, desto kribbliger wurde sie. Was mochte sich hinter der glänzenden Tür mit den beiden Pfingstrosen verbergen?

Schließlich hielt sie es nicht länger aus und schlenderte in unauffälligem Zickzackkurs auf das Haus zu. Sie wollte wissen, welche Mysterien sich hier abspielten. Natürlich konnte sie nicht einfach reingehen. Vermutlich ließ man Frauen gar nicht hinein.

Die Bärin fiel ihr ein und damit die Lösung, ihre brennende Neugier zu stillen. Sie würde sich einfach unsichtbar machen und das Geheimnis lüften.

Sie wartete, bis der nächste Mann den Eingang des Blumenhauses ansteuerte, und lief in seinem Schatten ein paar Schritte, dann murmelte sie den Zauberspruch, der sie unsichtbar machte. Der Mann blickte kurz über seine Schulter, als spüre er ihre Gegenwart, und stieß die glänzende Lacktür auf.

Im Inneren empfing sie der Duft schweren, orientalischen Parfums. Überall standen bunte Öllämpchen und Vasen voller Blumen. Ihre Füße versanken bei jedem Schritt in weichen Teppichen. Aus einem der Zimmer hörte sie leise Musik.

Eine Frau in einem fließenden Gewand aus schimmernder Seide, die mit kleinen Ranken bestickt war, begrüßte den Mann ehrerbietig. Sie wechselten einige Worte, dann führte ihn die Frau zu einer Schiebetür. Ihr glänzendes schwarzes Haar war mithilfe von Jadekämmen aufgesteckt und mit winzigen goldenen Quasten geschmückt, die jede Bewegung ihres Kopfes unterstrichen. Ihr Gesicht war weiß geschminkt, die Lippen rot und die Augen schwarz umrandet.

Tina folgte den beiden und wartete gespannt, bis die Schiebetür zur Seite glitt. Auf niedrigen Tischen, neben denen gepolsterte Liegen standen, befanden sich Schüsseln mit verschiedenen Speisen. Auf den Ruhebetten lagen Männer, die bestickte Seidenmäntel trugen. Die Frauen – ebenfalls in leichte Seidenumhänge gehüllt – saßen neben ihnen und reichten die Speisen herum. Drei von ihnen spielten Saiteninstrumente, die die leisen Klänge erzeugten, die Tina gehört hatte.

Zu Tinas Erstaunen unterhielten sich die Männer über Geschäfte und Familie. Etwas abseits brüteten zwei von ihnen über einem Brettspiel.

Die Szenerie glich nicht jener, die sie sich in Gedanken zurechtgelegt hatte, aber sie wollte sich nicht so schnell geschlagen geben, sondern noch die anderen Zimmer in Augenschein nehmen.

Leider fiel ihr erst jetzt auf, dass die Empfangsdame den Raum bereits verlassen und die Schiebetür geschlossen hatte. Und unsichtbar, wie sie nun einmal war, konnte sie die Tür nicht öffnen, ohne zu riskieren, dass es jemandem auffiel.

Sie durchforstete ihr Gehirn nach einer brauchbaren magischen Lösung des Problems. Dabei fiel ihr auf, dass sie in den vergangenen vierundzwanzig Stunden mehr Magie benutzt hatte als im ganzen letzten Jahr. Und wenn man vom gescheiterten Verschwinden des Zelts mal absah, hatte sie sich dabei gar nicht so schlecht geschlagen.

Mit frisch gestärktem Selbstvertrauen machte sie sich daran, durch die Mauer zu gehen, und beim vierten Versuch gelang ihr das auch.

Dort kam man nun endlich zur Sache. Ein Mann lag nackt im Bett, zwischen seinen Beinen kniete eine Frau in einem durchsichtigen Hemdchen und rieb mit ihrer Hand seinen Penis. Als dieser einsatzbereit war, hockte sie sich über ihn und führte ihn langsam in sich ein, was ihrem Partner ein lautes Grunzen entlockte. Das Grunzen steigerte sich, als die Frau ihre Hüften kreisen ließ.

Tina wandte sich ab. Neue Erkenntnisse waren auch hier nicht zu erwarten und voyeuristische Neigungen besaß sie keine. Im nächsten Zimmer lag ein Mann in einer Holzwanne voll duftenden Wassers und ließ sich von einer Frau waschen.

Der angrenzende Raum erregte kurz ihre Aufmerksamkeit. Der vormals in golddurchwirktem Brokat gekleidete Mann hatte sein Gewand abgelegt und saß auf einem viel zu zierlich aussehenden Stuhl. Vor ihm kniete eine Frau und mühte sich mit Mund und Händen ab, sein bestes Stück so weit zu bekommen, dass damit etwas anzufangen war. Eine zweite Frau stand daneben, nackt, und spielte an ihren Brüsten und ihrer haarlosen Scham herum. Mit einer Handbewegung winkte sie der Mann näher zu sich und schob seine Finger zwischen ihre Beine.

Tina wusste nicht genau, was sie erwartet hatte. Vielleicht, dass es in dieser Zeit anders war. Aber sie konnte dieses anders nicht in Worte fassen. Sie beschloss, das Haus einfach durch jenes Zimmer zu verlassen, das an die Außenwand grenzte, und sich in der Herberge wieder sichtbar zu machen. Ohne den Geschehnissen weiter Beachtung zu schenken. Also lief sie durch die nächsten Räume, im Bestreben, das Ganze möglichst rasch hinter sich zu bringen.

Doch dann fiel ihr Blick auf einen dunklen Wollmantel, der ihr seltsam bekannt vorkam, und sie hielt mitten in der Bewegung inne. Vor ihren ungläubigen Augen saß Tang auf dem Bett und hinter ihm kniete eines der spärlich bekleideten Blumenmädchen.

Das Mädchen zog einen glänzenden Silberkamm durch sein offenes Haar und begann die dicken Strähnen zu flechten. Dafür tauchte sie ihre Hand in etwas, bei dem es sich vermutlich um warmes Öl handelte.

Tinas Kopf war für einen Moment völlig leer gefegt. Dann jedoch kehrte ihr Verstand zurück. So sahen also seine Nachforschungen aus. Der erste Weg führte ihn in ein Hurenhaus.

Sie konnte nicht anders, als die Szene zu beobachten. Obwohl Tang Hemd und Hose trug, war sie intimer als alles, was Tina bisher hier zu Gesicht bekommen hatte.

Die Frau umwickelte das Ende des Zopfs mit einem dünnen Seidenfaden und griff nach dem Wollmantel. Tang ließ sich hineinhelfen und fasste in seine Tasche.

Tinas Augen wurden groß wie Suppentassen. Er zog die Perlenkette heraus und löste drei Perlen von der Schnur. Die Frau verbeugte sich, und Tang nahm ihre Hand, in die er die Perlen legte. Dann schloss er die Finger darüber zur Faust.

Der Mistkerl bezahlte die Hure mit ihren Perlen. Die Steine des Schachspiels begannen zu vibrieren, ebenso die Utensilien auf dem kleinen geschnitzten Holztischchen. Tina kämpfte um Beherrschung, auch weil Tang sich sofort prüfend umblickte.

Als er nichts entdeckte, wandte er sich zur Tür. Die Frau folgte ihm und rückte in einer fürsorglichen Geste den Wollmantel an seinen Schultern zurecht. Tang hob den Arm und strich ihr über die Wange. Sie senkte den Blick und ließ ihre Hand kurz auf seiner Brust liegen. Dann nickte er ihr zu und verließ das Zimmer.

Die Frau schloss die Tür, nahm ein kleines Lackkästchen von einem Regal und ließ die Perlen hineinfallen. Aus einer Lade zog sie ein Samttäschchen, mit dem sie sich aufs Bett setzte.

Tina reckte den Hals, um zu sehen, was es damit auf sich hatte. Sie entdeckte ein seltsam gebogenes Ding, in das die Frau eine pulvrige Substanz füllte. Das Samttäschchen wurde achtlos auf den Boden geworfen und das gebogene Ding an einem Ende über eine Kerze gehalten.

Die Frau saugte ein paar Mal am anderen Ende der Pfeife und ließ sich dann aufs Bett fallen. Aromatischer Duft erfüllte den Raum, und die Züge der Frau entspannten sich.

Opium, dachte Tina betroffen. Die Frau rauchte eine Opiumpfeife. Während sie auf das zarte Wesen in den Seidenkissen starrte, überlegte Tina, ob sie sich die Perlen wiederholen sollte. Aber dann verwarf sie den Gedanken. Die Frau hatte dafür gearbeitet. Hart vermutlich. Also wäre es ungerecht, sie um den verdienten Lohn zu bringen.

Gerecht wäre es, sich an den zu halten, der ihr die Perlen unter Vorspiegelung falscher Tatsachen entlockt hatte. Und genau das würde sie tun.

Entschlossen durchquerte sie die nächsten zwei Zimmer, stand danach in der schmalen Gasse hinter dem Blumenhaus und ging zurück zur Herberge. Nachdem sie sich wieder sichtbar gemacht hatte, setzte sie sich in den Schankraum, der gut besucht war, und zwar ausschließlich von Männern. Dieser Umstand trug nicht gerade dazu bei, Tinas Laune zu heben.

Der Wirt schlurfte herbei und erkundigte sich nach ihren Wünschen. Sie sah sich um, bemerkte die Steinkrüge auf den Tischen und befahl ihm, auch ihr einen zu bringen.

Kurz darauf standen Krug und Becher vor ihr. Neugierig zog sie beides näher und schnupperte daran. Es roch säuerlich und schmeckte wie ein prickelnder Milchshake. Tina trank durstig und füllte den Becher zweimal nach. Sie ignorierte die auf sie gerichteten Blicke der Anwesenden und fühlte, wie sich ihre Laune besserte.

Was hatte sie erwartet? Männer waren überall gleich. Zu jeder Zeit. Egoistisch und schwanzgesteuert. Jawohl. Immer auf der Suche nach einem schnellen Abenteuer.

Sie nahm noch einen Schluck und begann eine Melodie zu summen, die ihr plötzlich durch den Kopf schoss. Dann fielen ihr auch die Worte ein, und die passten ganz vortrefflich zu ihrer gegenwärtigen Situation.

»Jeannie, quit living on dreams. Jeannie, life is not what it seems …«

Genau. Das Leben war eine einzige große Seifenblase, die an den spitzen Stacheln der Wirklichkeit zerplatzte.

Sie warf den Kopf in den Nacken und begann laut zu singen: »Tina, quit living on dreams. Tina, life is not what it seems …«

Augenblicklich verstummte das Gemurmel im Schankraum, und alle Blicke richteten sich auf sie. Geschmeichelt stand Tina auf, verbeugte sich leicht und sang wieder: »Tina, quit living on dreams. Tina, life ist not what it seems …«

Unglücklicherweise fiel ihr nicht ein, wie der Text weiterging. Aber nachdem die Anwesenden gebannt an ihren Lippen hingen, beschloss sie, zu improvisieren und mit einem anderen Lied weiterzumachen.

»Girls just wanna have fu-un …« Sie lief zwischen den Tischen hin und her und genoss die Aufmerksamkeit der Männer. Leider blieb der restliche Text dieses Liedes ebenfalls in den Tiefen ihrer Erinnerung verschollen, und deshalb beschloss sie, alle im Raum zum Mitmachen zu animieren.

Sie klatschte in die Hände und forderte die Männer auf, es ihr gleichzutun. Ohne sich lange zu zieren, beteiligten sich die rauen Gesellen nicht nur am Klatschen, sondern fielen auch in Tinas lauten Gesang ein. Angelockt durch den Krach, drängten immer mehr Leute ins Innere der Schankstube. Doch plötzlich erstarb der Lärm. Und Tinas Blick fiel auf eine Statue, die mit vor der Brust verschränkten Armen neben dem Eingang stand.

Die Statue trug einen Wollmantel. Und einen kahl rasierten Schädel. Und sah alles andere als amüsiert aus.

Sehr gut. Sie blieb vor ihm stehen und salutierte: »Melde gehorsamst: Alles im Griff, General.«

»Du bist betrunken«, sagte die Statue und hob die Brauen.

»Ich habe nuuur Milch getrunken«, widersprach Tina entschieden.

»Kumys.«

»Nein, keinen Kuhmist. Milch.«

»Kumys ist gegorene Stutenmilch. Du bist betrunken.«

Tina schüttelte störrisch den Kopf, und der Raum begann, sich vor ihren Augen zu drehen. »Wenn ich sage, ich bin nicht betrunken, dann bin ich auch nicht betrunken. ICH lüge nicht.«

»Was soll das heißen?«

»Das weißt du ganz genau, General.« Sie tippte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf seine Brust und freute sich über ihre Treffsicherheit. »Wie waren denn deine Nachforschungen? Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«

»Ja, das habe ich«, antwortete er.

»Und war es den Preis wert?«

»Welchen Preis?«

Mit Tinas Zurückhaltung war es vorbei. »Die drei Perlen, die du der Hure bezahlt hast. Meine drei Perlen, du Unschuldslamm.«

Ihre keifende Stimme durchschnitt die Stille im Raum.

Tang blickte über ihren Kopf in die Runde und sagte dann ruhig: »Lass uns rausgehen. Wir besprechen das draußen, ohne Zuhörer.«

Tina schüttelte den Kopf, und wieder begann sich alles um sie herum zu drehen. »Ich habe nichts zu verbergen, ich sage die Wahrheit. Aber du, ein Weiß-Gott-was-General, du …«

Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden, weil Tang sie packte und ohne viel Federlesens über seine Schulter warf. Im ersten Moment war sie so geschockt, dass ihr die Worte fehlten. Aber der Zustand änderte sich rasch, und sie begann, auf seinen Rücken zu trommeln, während aus ihrem Mund alle Schimpfwörter strömten, die sie jemals gehört hatte.

Völlig unbeeindruckt trug Tang sie an den johlenden Zuschauern vorbei nach draußen, ging die Straße entlang und umrundete einige Häuser, ehe er sie auf einem Wiesenstück unsanft fallen ließ.

Tina sprang auf und wollte mit ihrer Tirade fortfahren. Aber sobald sie stand, krampfte sich ihr Magen zusammen und sie begann zu würgen. Verzweifelt schnappte sie nach Luft, doch die mit der gegorenen Stutenmilch vermischten Kokosbällchen bahnten sich unaufhaltsam den Weg nach draußen.

Nur am Rande registrierte sie, dass Tang ihr die Haare aus dem Gesicht hielt, so sehr nahm sie der Krampf in ihrem Körper mit. Als es vorbei war, taumelte sie ein paar Schritte zur Seite, ehe sie auf die Knie fiel und tief durchatmete.

Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie wollte weg von hier. Sie wollte nach Hause. Zu ihrem Computer. Zu ihrer Mikrowelle. Sie wollte sich in ihrem weichen Bett zusammenrollen, sich die Decke über den Kopf ziehen und von Phil träumen. Und sich in den Büchern nach einem Zauber umsehen, mit dem sie ihr Leben in den Griff und einen fantastischen Mann frei Haus geliefert bekam.

Tang war zum Brunnen hinübergegangen und stellte einen mit Wasser gefüllten Eimer neben sie. Ohne nachzudenken, wusch sie Gesicht und Hände und trank ein paar Schlucke.

»Erstaunlich, dass du von ein paar Bechern Kumys gleich umkippst. Sonst schüttest du doch Cocktails im Dutzend in dich rein«, sagte Tang.

Tina warf Tang einen hasserfüllten Blick zu. Während sie langsam aufstand, hielt sie die Blicke auf sein Gesicht gerichtet.

»Ich trinke die Cocktails nicht, ich esse lediglich die Dekoration.«

Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen, und im gleichen Moment hob Tina die Hand und murmelte den Zauberspruch, der ihn unbeweglich machte.

»Was tust du da?«, rief er ärgerlich.

»Ich hole mir den Chip und gehe wieder dorthin zurück, wo ich hingehöre. Du kannst ja gerne hierbleiben. Du hast ja hier alles, was du brauchst.« Sie begann die Taschen des Mantels zu durchsuchen und inspizierte deren Inhalt genau.

»Hör zu, du verbohrtes, eigensinniges Weibsstück …«

»Sei vorsichtig mit deinen Worten. Ich könnte den Lösungsspruch vergessen«, entgegnete sie und fuhr unbekümmert mit der Suche fort. Dabei fiel ihr auf, dass sie keine spontanen Visionen mehr hatte, wenn sie seine Haut berührte. Möglicherweise traten sie nur ein, wenn er in Gregs Körper steckte.

»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Und was die Perlen betrifft – du wolltest sie ja gar nicht, aber vielleicht ist dein Erinnerungsvermögen so schlecht wie dein Gespür für gefährliche Situationen.«

Sie klopfte gerade sein Hemd ab und hielt kurz inne. »Gefährliche Situationen? Was heißt denn das jetzt schon wieder?«

»Dein Auftritt in der Herberge. Wenn ich nicht wohlweislich dem Wirt bei unserer Ankunft gesagt hätte, dass du nicht ganz richtig im Kopf bist, dann wäre …«

»Du hast was?«

»Ich habe dem Wirt gesagt, dass du meine verrückte Schwester bist. Verrückte gelten als von den Göttern berührt und genießen eine Sonderstellung. Das hat dir vermutlich das Leben gerettet oder zumindest verhindert, dass die Männer früher oder später über dich hergefallen wären.«

Tina schüttelte den Kopf. »Es wird wirklich Zeit, dass ich diese gastliche Stätte verlasse.«

Sie ging in die Hocke und klopfte seine Hose ab. Schließlich schob sie die Finger in seine Stiefel. Alles, was sie fand, war das Messer. Missmutig steckte sie es wieder zurück. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er so etwas Wichtiges nicht direkt bei sich trug, sondern in den Satteltaschen versteckte.

»Also gut. Wo ist der Chip?«, fragte sie und versuchte gleichzeitig, seine Gedanken zu lesen, da er jetzt zweifellos daran dachte, wo sich der Chip befand. Aber natürlich gelang es ihr nicht.

»Keine Chance, Hexe. Du bleibst hier, bis ich meine Aufgabe erfüllt habe. Und je kooperativer du dich zeigst, desto schneller kommen wir voran.«

Sie machte einen Schritt von ihm weg, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte ihn finster an. Der Gedanke, dass er recht haben könnte, dass sie hier nicht wegkam, solange er seine Mission nicht erfüllt hatte, bereitete ihr körperliches Unbehagen. Noch nie war sie auf einen anderen Menschen angewiesen gewesen. Plötzlich fühlte sie sich leer und ausgelaugt, als hätte sie gegen Windmühlen gekämpft. Und verloren.

Ihre Wut war längst verpufft. So wie der Alkoholschleier, der über ihrem Bewusstsein gelegen hatte. Stattdessen breiteten sich Erschöpfung und Resignation in ihr aus.

Sie löste den Bann und sah zu, wie er seine steifen Gelenke bewegte. Dann blickte er sich um. »Sei vorsichtig mit deiner Magie, Hexe. Jemand könnte uns beobachten.«

Sie warf ihr Haar zurück und erwiderte trotzig: »Immerhin habe ich hier noch keinen Scheiterhaufen gesehen.«

»Nein, das hast du nicht«, stimmte er ruhig zu. »Hier werden Hexen nicht verbrannt. Hier werden sie gehängt.«
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Die Nacht war ein einziges, endloses Fiasko und hatte überdies Tinas Wissen über die örtlichen Gepflogenheiten von null auf hundert katapultiert. Man schlief in seinen Kleidern, und mit Wasser vorzunehmende Körperpflege war bei der breiten Masse nicht angesagt. Gemeinsam mit den Schnarchlauten erreichten die Körperausdünstungen in dem niedrigen Raum ein Ausmaß, das Tina dem Schicksal danken ließ, ihren Magen schon entleert zu haben.

Sie hatte den Holzklotz unter die Pritsche geschoben und ihren Mantel zusammengerollt, um ihn als Kissen zu benutzen. Aber der harte, ungewohnte Untergrund hinderte sie daran, zu schlafen. So warf sie sich von einer Seite auf die andere und hoffte, dass möglichst bald die Sonne aufgehen würde.

Sie war die Erste, die aufstand, und das brachte ihr einen unerwarteten Vorteil. Tang hatte ihr am Vorabend einen in den Boden eingelassenen Eimer gezeigt, in den man seine Notdurft zu verrichten hatte. Das Gefäß wurde zweimal täglich von den Fäkaliensammlern geleert. Und da sie als Erste auf den Beinen war, fand sie den besagten Eimer nahezu leer vor.

So schnell lernt man die kleinen Dinge zu schätzen, dachte sie und machte sich auf den Weg zum Brunnen. Zumindest eine Katzenwäsche konnte sie machen, und wenn man sie dabei beobachtete, dann spielte es keine Rolle, denn sie galt ohnehin als »von den Göttern berührt«.

Am Brunnen standen bereits andere Frauen, die ihre mitgebrachten Krüge füllten und dabei fröhlich miteinander schwatzten. Tina lächelte ihnen zu, aber das Lächeln wurde nicht erwidert und die Gruppe zerstreute sich eilig. Sie schienen von ihrem Auftritt in der Schankstube gehört zu haben.

Tina zuckte mit den Schultern. Auch gut. Sie kurbelte den Eimer hoch und stellte ihn neben der Brunneneinfassung auf den Boden. Das Wasser war angenehm kühl und erfrischend. Genüsslich tauchte sie die Hände hinein und benetzte ihr Gesicht, knöpfte nach kurzem Zögern das Hemd auf und versuchte ungeschickt, ihren Oberkörper zu waschen.

Sie würde Tang fragen, wie das alles zur Tugend der Reinlichkeit passte. Vermutlich würde sie darauf genauso viele Antworten bekommen wie am Tag zuvor, als sie ihn noch einmal wegen der Bordellsache in die Zange genommen hatte. Aber ganz egal, wie beharrlich sie ihn auch fragte, er blieb dabei, dass es sie nichts anginge.

Womit er natürlich recht hatte. Es ging sie nichts an. Und sie tat gut daran, es nicht zu vergessen, wollte sie ihn nicht auf falsche Gedanken bringen. Etwa, dass es sie kümmerte, ob er in ein Bordell ging. Dabei wollte sie nur ihren Horizont erweitern. Schließlich hatte sie noch keinen Mann kennengelernt, der in ein Bordell ging.

Zumindest glaubte sie, dass sie noch keinen Mann gekannt hatte, der … Tina beendete ihre Assoziationskette, stand auf, leerte entschlossen den Eimer aus und ging zur Herberge zurück. Dort herrschte bereits rege Betriebsamkeit. Die Schankstube war gut besucht, aus der Küche wallten ihr bereits Dampfschwaden entgegen. Sie setzte sich Tang gegenüber, der eine kleine Schüssel mit Suppe in der Hand hielt. Vor ihm auf dem Tisch lag etwas, was aussah wie ein Hefekloß, vermutlich aber so etwas wie ein Brötchen sein sollte.

»Hast du gut geschlafen?«, fragte er statt einer Begrüßung.

»Ein anderes Thema bitte«, antwortete Tina, griff nach dem Hefekloß und biss hinein.

»Es gibt Nudelsuppe«, sagte er, und gleichzeitig wurde eine Schüssel vor ihr auf den Tisch geknallt, dass die Suppe über den Rand schwappte.

Tina kaute an dem Teigstück, das so schmeckte, wie es aussah, und drehte die Stäbchen zwischen den Fingern. Dann schob sie ihren Stolz beiseite. »Wie halte ich die Dinger richtig?«

Tang stellte seine Schüssel weg, nahm ihre Hand und legte die Stäbchen hinein. »Jetzt hältst du sie richtig, und nun schau mir zu, es ist ganz einfach.«

Er bewegte die Stäbchen in der Luft und drehte seine Hand, damit sie genau sehen konnte, wie es funktionierte.

Tina versuchte es ihm nachzumachen, und schließlich fischte sie tatsächlich eine lange Nudel aus der Brühe. Aber bevor sie den Mund öffnen konnte, flutschte sie wieder zurück.

»Es braucht ein bisschen Übung.«

Er betrachtete sie, wie sie stumm mit den ungewohnten Esswerkzeugen kämpfte, und erinnerte sich daran, wie man ihm im Krankenhaus zum ersten Mal eine Gabel gereicht hatte. Es war nicht einfach für sie, aber zumindest wusste sie, dass sie wieder in ihre alte Welt zurückkehren würde. Das war mehr, als er damals gehabt hatte.

Er stocherte in seiner Schüssel herum. Bei seiner gestrigen Wanderung durch die Stadt hatte er gehofft, dass sich die Rastlosigkeit, die ihn immer begleitete und für die er sein unfreiwilliges Leben im zwanzigsten Jahrhundert verantwortlich gemacht hatte, legen oder wenigstens schwächer werden würde. Aber nichts dergleichen war passiert. Er war in seine Zeit zurückgekehrt und fühlte sich trotzdem wie ein Fremder. Enttäuscht hatte er sich von dem bunten Treiben mitreißen lassen und darauf gewartet, dass sich das Gefühl der Einsamkeit verflüchtigen würde.

Er hatte im Blumenhaus nur baden und dabei einige Informationen über die gegenwärtige Situation einholen wollen. Aber dann war er geblieben in der Hoffnung, er könnte sich für eine oder zwei Stunden von der Einsamkeit und der Rastlosigkeit loskaufen. Auch das war ein Irrtum gewesen. Er verließ das Blumenhaus ebenso rastlos, wie er es betreten hatte. Und damit nicht genug, die Hexe hatte ihm auch noch nachspioniert und ihr Gefieder in moralischer Entrüstung geplustert.

»Ich hab mir chinesisches Essen immer nur liefern lassen, da konnte ich meine Gabeln benutzen«, murmelte sie, als ihr wieder Nudeln durch die Stäbchen rutschten.

»Wenn wir wieder zurück sind, kannst du Unterricht im Gebrauch von Essstäbchen geben.«

Sie hob den Kopf und sah ihn an. Diese Worte sollten ihr Mut machen. Es war sein Weg, ihr zu verstehen zu geben, dass er sie nicht für immer hier festhalten wollte. Einen Augenblick lang überlegte sie, ihn nochmals zu bitten, sie gehen zu lassen.

»Tang …«, begann sie unsicher.

»Wenn ich meine Angelegenheiten geregelt habe, Pfirsichblüte, und keine Minute früher«, sagte er trocken, noch ehe sie ihre Bitte aussprechen konnte, und schob mit einer endgültigen Bewegung seine leere Schüssel zur Tischmitte. »Wir holen unseren Proviant ab und machen uns auf den Weg.«

Wenig später saßen sie wieder auf den Pferden, die Satteltaschen gefüllt mit Bohnen, Tee und einigen Seltsamkeiten, deren Namen Tina nicht behalten hatte.

Auf den Straßen herrschte wie am Vortag lautes, geschäftiges Treiben, und sie kamen nur langsam voran. »Hast du gestern eigentlich erfahren, ob wir im richtigen Jahr sind?«, fragte Tina, als sie nebeneinander warteten, dass sich eine Kamelkarawane in Bewegung setzte und den Weg frei machte.

»Ja. Wir befinden uns im einunddreißigsten Jahr der Regierung des Kaisers Kang Xi, was nach westlicher Zeitrechnung dem Jahr 1693 entspricht. Es ist Frühling, und ich wurde im Winter davor ermordet.«

Tina dachte nach. »Auf den Münzen stehen keine Jahreszahlen, woher hast du dann gewusst, wann sie geprägt wurden?«

»Eine verfeinerte Art der Radio-Karbon-Methode.«

»Von dir selbst entwickelt?«

»Natürlich.«

»Wie lange werden wir nach Tienkan unterwegs sein?«

Die Kamele bogen ab und gaben den Weg frei. Tang trieb sein Pferd an, und Tina beeilte sich, ihm zu folgen. »General, wie weit ist es nach Tienkan?«

»Von hier aus ist das schwer zu sagen. Tienkan liegt auf der anderen Seite der Mauer. Ein paar Wochen vermutlich.«

Tina verdrehte die Augen. Es ging doch nichts über klare Antworten. Aber so schnell würde sie nicht klein beigeben. »Erzähl mir von Tienkan«, forderte sie ihn auf. »Was ist das? Eine Sekte? Eine Vereinigung? Eine geheime Bruderschaft?«

Er sah sie einen Moment lang an und zögerte merklich, als koste es ihn Überwindung, zu antworten. Aber schließlich begann er doch zu sprechen. »Tienkan ist der Name einer geheimen Stätte, die in alter Zeit erbaut wurde. Die Lehre, die Philosophie von Tienkan gliedert sich in mehrere Stufen. Das erste Ziel ist es, Körper, Seele und Geist in völligen Einklang zu bringen. Die letzte Stufe, verbunden mit der Prüfung zum Meister, besteht darin, dem Geist die absolute Herrschaft über den Körper zu geben.«

»Und nicht nur über den eigenen«, unterbrach ihn Tina sarkastisch.

»Das ist ein Nebeneffekt, aber nicht das eigentliche Ziel«, erklärte Tang ruhig. »Das letzte, das große Ziel ist, den Geist ohne Körper existieren zu lassen. Aber das ist bisher noch niemandem gelungen. Auch nicht Bai, meinem Lehrer und Meister.«

»Aber er hat doch deinen Geist durch die Zeit geschickt«, widersprach Tina.

»Ja, aber mein Geist benötigte ein Gefäß. Und dieses Gefäß war der Körper von Gregor Bannert. Nur durch seinen Tod konnte ich leben.«

Warum Gregor Bannert?, dachte Tina. Warum ein Weißer, warum ausgerechnet das zwanzigste Jahrhundert? Und wusste Bai wirklich, wer Tangs Mörder war?

Ihre Gedanken wurden durch ein prunkvolles Bauwerk mit geschweiften Dachfirsten in verschiedenen Ebenen und Säulenhallen abgelenkt, auf dem zahlreiche Wimpel flatterten. Uniformierte Männer mit gezogenen Schwertern waren ringsherum postiert.

Tina verrenkte sich den Hals. »Was ist das?«

»Der alte Kaiserpalast. Die einzige außerhalb von Peking existierende Residenz. Heute wird er als Verwaltungsgebäude genutzt«, erzählte Tang. »Als mein Volk mit der Eroberung Chinas begann, wurde Mukden der erste Stützpunkt. Von diesem Ort aus befehligte Häuptling Nurhaci seine Truppen. Er ist auch hier begraben, ebenso wie sein Sohn Hong Tai Ji, der große Krieger.«

»Häuptling?«, wiederholte Tina stirnrunzelnd. »Waren die Indianer auch hier?«

»Deine Witze verbergen dein Unwissen nicht im mindesten, Pfirsichblüte.« Seine Stimme klang kalt und bewies, dass er die Sache nicht lustig fand. Während sie darüber nachdachte, wie sie ihren Ausrutscher wieder ausbügeln konnte, redete er weiter.

»Die Mandschu haben 1644 die regierende Dynastie der Ming gestürzt und waren bis 1911 an der Macht. Sie kamen aus der nördlichen Steppe, der Mandschurei, von der sie ihren Namen herleiteten. Für die Chinesen waren und blieben sie jedoch die Barbaren aus dem Norden. Die wilden Horden, die sich an ihrer heiß geliebten, überzüchteten Kultur vergriffen.«

Tina musterte ihn. Der kahl rasierte Schädel, das dunkle Gesicht mit dichten Brauen und dem langen, dünnen Bart sah nicht gerade vertrauenerweckend aus. Kein Wunder, dass empfindsame Menschen bei diesem Anblick einen Schock bekamen. Vor allem, wenn solche Gestalten zu Hunderten in eine Stadt einfielen.

»Und du bist auch ein Mandschu?«, vergewisserte sie sich.

Er nickte.

»Was ist der Unterschied?«

»Welcher Unterschied?«

»Zwischen Chinesen und Mandschu.«

Er seufzte. »Die Chinesen gibt es nicht. China wird von einem Völkergemisch bewohnt, die Mehrzahl gehört zu den Han. Und der Unterschied … mein Großvater erzählte mir oft, dass der Luxus, den er nach der Eroberung des Kaiserpalasts in Peking gesehen hatte, ihn glauben machte, in einer anderen Welt zu sein. Er und mein Vater waren gewohnt, auf dem harten Boden der Steppe zu schlafen und mit dem Rhythmus einer nicht immer wohlmeinenden Natur zu leben. Das Leben hier jedoch wurde von sinnloser Dekadenz und Korruption beherrscht. Wir, die Barbaren, änderten viele Gesetze und legten den Grundstein für eine lange Periode des Wohlstands im ganzen Reich. Und das, obwohl wir über Jahrhunderte hinweg nur als Eindringlinge und Despoten galten, die den besiegten Völkern ein sichtbares Zeichen ihrer Herrschaft aufzwangen.« Er deutete auf seinen Zopf.

Tina schwieg. Jeder Krämer lobt seine Ware, schoss es ihr durch den Kopf, aber sie behielt den Gedanken wohlweislich für sich. In diesem Punkt verstand Tang keinen Spaß, so viel hatte sie begriffen.

»In allen größeren Städten sind Garnisonen der Banner stationiert. Sie repräsentieren den Kaiser, der nicht überall sein kann. Jeder wichtige Verwaltungsposten ist zweifach besetzt, mit einem Mandschu und jemandem aus der Region, damit haben wir die Bestechung der Beamten weitgehend eingedämmt. Wir haben verboten, den Frauen die Füße zu binden. Kaiser Kang Xi hat eine Menge Regeln und Gesetze erlassen, zum Wohl seiner Untertanen. Er hat jahrelang in bestimmten Gebieten die Steuereintreibung ausgesetzt, um die Wirtschaft zu stabilisieren. Er begann, mit dem Westen diplomatische Beziehungen aufzunehmen, er …«

In seinen Worten lagen unverhohlene Zuneigung und Bewunderung.

»Hast du diesen Kaiser gekannt? Persönlich, meine ich«, unterbrach ihn Tina deshalb neugierig.

Er sah sie irritiert an, und auf seinem Gesicht lag plötzlich die distanzierte Arroganz eines Herrschers. »Gekannt? Ja, so könnte man es nennen«, antwortete er hochmütig.

Tina nagte an ihrer Unterlippe. Wie war das noch mal mit der vierten Tugend? Bedachtsame Sprache. Keine Chance. Nicht in diesem Leben und auch in keinem anderen.

»Das heißt, ihr habt euch gegenseitig Zöpfchen geflochten? Hierzulande scheint das ja der gängige Liebesbeweis zu sein«, spottete sie unverfroren.

»Wenn deine Magie nur halb so groß wie dein Mundwerk wäre, dann …«

»… wäre ich jetzt nicht hier«, ergänzte sie böse. »Und müsste mich nicht mit Dingen abgeben, die mich zu Tode langweilen. Was interessieren mich Mandschu, Kaiser und Dynastien?«

»Du bist ein Teil davon, und zwar so lange ich es will. Und wenn du keinen gesteigerten Wert darauf legst, am nächsten Galgen zu baumeln, tätest du gut daran, mir zuzuhören.«

»Je länger ich dich kenne, desto weniger erstaunt es mich, dass dich jemand umgebracht hat. Wo war dein toller Kaiser denn da? Musste er anderweitig Zöpfchen flechten?«

Tang beugte sich zu Tina hinüber und griff in die Zügel ihres Pferdes. Der Ruck, mit dem er sie zu sich zog, war so heftig, dass das Tier nervös den Kopf zurückwarf. »Und je länger ich dich kenne, desto gleichgültiger wird es mir, ob dich tatsächlich jemand aufknüpft. Wir haben demnach die besten Voraussetzungen für eine funktionierende Partnerschaft. «

Sie starrten sich wütend an. Nicht gewillt, auch nur einen Millimeter nachzugeben, sagte Tina leise: »Du bist also ein Günstling des Kaisers. Was genau musstest du denn tun, um General zu werden?«

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass sich seine freie Hand um den Griff des Dolches legte, der in seinem Gürtel steckte. »Mein Großvater war ein enger Vertrauter Hong Tai Jis. Er und mein Vater waren bei der Erstürmung der Verbotenen Stadt dabei. Der Familien-Clan der Tangs ist einer der angesehensten im ganzen Kaiserreich. Mein Vater gehörte zum Beraterstab des ersten Qing-Kaisers Shun Zhi und seines Stellvertreters Prinz Dorgon«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Ich wurde gemeinsam mit Kang Xi unterrichtet, und uns verband weit mehr als nur Freundschaft. Mit sechzehn bin ich als Soldat des Gelben Banners in den Süden gezogen, um Revolten der Aufständischen zu zerschlagen. Mit zweiundzwanzig wurde ich vom Kaiser in den Rang eines Generals erhoben, mit dreiunddreißig verlieh er mir den Titel ›Fürst des Befriedeten Nordens‹ und schenkte mir Ländereien, die mit diesem Titel verbunden waren. So wie alle aus meiner Familie hätte ich jederzeit freudig und ohne zu zögern mein Leben für meinen Kaiser gegeben.« Seine Finger öffneten und schlossen sich in einer Geste ohnmächtiger Wut um den Dolchgriff. »Aber wie kann ich erwarten, dass jemand wie du das versteht.«

Tina schwieg. Die Beleidigung prallte an ihr ab, und völlig unerwartet verpuffte ihre Aggression. Er täuschte sich. Sie hatte in den letzten Tagen genug erlebt, um die Botschaft hinter seinen Worten zu begreifen.

Dieser Mann, der Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatte, um durch die Zeit zu gehen, bedauerte nicht sein verschwendetes Leben. Sondern seinen verschwendeten Tod.
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Die Stimmung zwischen ihnen war gedrückt und änderte sich auch den Rest des Tages nicht. Sie ritten ohne nennenswerte Pausen bis Sonnenuntergang. Müde kroch Tina in die Jurte und kuschelte sich in die Pelze. Jetzt, da sie wusste, was sie in einer Herberge zu erwarten hatte, konnte sie diesen Luxus erst so richtig würdigen.

Auch in den folgenden Tagen blieb Tang schweigsam, und Tina gelangte zu der Überzeugung, dass ihm sein Ausbruch mittlerweile leidtat. Er hatte einiges von sich offenbart, und genau das schien er jetzt zu bedauern.

Tina riss sich zusammen und provozierte ihn nicht weiter. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, ihre Reitkünste zu perfektionieren, was ein echtes Langzeitprojekt darstellte. Laut Tang befanden sie sich auf der kaiserlichen Kurierroute in den Süden. Sie hatte keine Ahnung, welche Strecken sie pro Tag zurücklegten, sicher war nur, dass sie an keiner größeren Stadt vorbeikamen.

Tina machte sich keine Gedanken darüber. Sie überließ Tang die Führung, da sie vorläufig akzeptierte, dass sie erst hier wegkam, wenn er seine Angelegenheit in Ordnung gebracht hatte.

Ausgerechnet in jenem Moment, als sie sich mit den Gegebenheiten anzufreunden begann, schickte ihr der Himmel die nächste Prüfung in Gestalt eines Hagelsturms. In gestrecktem Galopp erreichten sie eins der verstreut in der Landschaft liegenden Bauernhäuser und banden die Pferde im Hof unter dem Vordach an.

Tina wusste zwar mittlerweile, dass die Bauten grundsätzlich niedrig und die Innenräume dunkel waren, da man die Fenster mit Papier oder grobem Stoff bespannte. Glas war teuer und daher der Oberschicht vorbehalten. Aber was sie hier erwartete, übertraf alles, was sie bisher gesehen hatte.

Es gab einen einzigen, lang gestreckten Raum, der an einer Seite mit Holzstreben abgeteilt war. Hinter dieser Abgrenzung gackerten zahlreiche Hühner, und in einer Ecke lag ein Schwein.

Auf der anderen Seite stand ein Tisch, an der Wand befand sich eine primitive Kochstelle, die gleichzeitig den Raum beheizte. Da weder Abzug noch Kamin vorhanden war, hing der Rauch an der Decke und mischte sich mit dem Geruch der Tiere. Und der Menschen.

Die Bewohner des Hauses saßen um den Tisch und schauten sie neugierig an. Tina sah zwei kleine Mädchen, die einen Säugling hielten, zwei alte Frauen und einen noch älteren Mann. An der Kochstelle stand eine weitere Frau. Erst als diese sich umdrehte, merkte Tina, dass sie hochschwanger war.

Tang stellte die Satteltaschen ab und verbeugte sich leicht. »Gute Leute, gewährt meiner Schwester und mir Schutz vor dem Unwetter. Es soll euer Schaden nicht sein.« Er löste die Münzen von seinem Gürtel und legte drei auf den Tisch.

Der alte Mann nickte und befahl den Kindern mit einer Handbewegung, aufzustehen. Sie gehorchten widerspruchslos und hockten sich im hinteren Teil des Raumes, der außerhalb des Lichtkegels der Öllampe lag, in eine Ecke.

Beklommen setzte sich Tina auf die Bank, Tang rutschte neben sie. Der Mann schob ihnen die halb vollen Schüsseln zu, die schwangere Frau reichte ihnen grob geschnitzte Essstäbchen und Holzlöffel.

Tina lächelte ihr zu, aber sie erwiderte das Lächeln nicht und ihre Augen wirkten müde. Tot. Ihr Haar war glanzlos und ihre Gesichtsfarbe unnatürlich wächsern.

In den Schüsseln war Getreidebrei mit Gemüse und einigen Stückchen gebratenem Ei. Tina hatte keinen Hunger, aber um die Menschen nicht zu beleidigen, aß sie pflichtschuldig einige Bissen, ehe sie die Schüssel Tang hinüberschob.

Die ganze Zeit über beobachteten sie die drei Alten aus flinken schwarzen Augen. Tina rückte unwillkürlich näher zu Tang. Der alte Mann streckte eine Hand aus, die wie ein knorriger Ast wirkte, und berührte Tangs Mantel.

»Ein feines Gewebe, Sohn. Kommst wohl aus gutem Hause?« Sein zahnloser Mund verzog sich, und er warf einen neugierigen Blick auf die an der Wand lehnenden Satteltaschen.

Tang aß ruhig weiter. »Der Mantel ist das Geschenk eines Kaufmanns. Meine Schwester hat sich um seine Tochter gekümmert, als sie sehr krank war.«

»Und die Pferde sind auch ein Geschenk?«, fragte der Alte listig.

»Die Pferde sind alles, was mir mein Vater vermacht hat.«

Bevor er seine Geschichte weiterspinnen konnte, ging die Tür auf und ein Mann kam herein. Er zerrte an einem Strick drei Ziegen hinter sich her, die er zu den Hühnern sperrte.

Wasser tropfte von seinem Umhang auf den Boden, seine Schuhe waren völlig durchgeweicht. Er streifte beides ab und setzte sich an den Tisch, auf dem noch immer die Münzen lagen. Nach einem Blick darauf wandte er sich an Tang. »Hat euch auch das Unwetter eingeholt? Wohin wollt ihr?«

»In den Süden«, antwortete Tang und schob die Schüssel zu ihm hinüber.

»Ich bin Wang Zhao. Ihr könnt in meinem Haus bleiben, so lange ihr wollt. Und solange ihr euren Beitrag leistet«, fügte er hinzu, steckte die Münzen ein und begann zu essen.

Tina lief ein Schauer über den Rücken. Wenn sie hierblieben, bestand die Möglichkeit, dass sie am Morgen mit durchschnittener Kehle aufwachten. Die Gier in den Augen der Männer sprach mehr als alle Worte.

Die Frau ging schwerfällig von der Kochstelle zu der doppelflügeligen, klinkenlosen Tür und nahm einen Balken, der an der Wand lehnte, um ihn in die beiden gemauerten Halterungen neben dem Eingang zu schieben und die Tür damit zu verriegeln.

Der Balken war lang und massiv und eindeutig zu schwer für die Frau. Aber keiner der Männer machte Anstalten, ihr zu helfen. Tina sprang auf, und mit vereinten Kräften gelang es ihnen, den Riegel in die Halterungen zu bringen.

Die schmalen Lippen der Frau verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln, und sie neigte den Kopf ein wenig, dann wich sie Tinas Blick aus und ging hinüber zum Tisch.

Dort setzte sie sich auf einen der wackeligen Hocker und wartete, bis Wang Zhao – ihr Ehemann, davon war Tina mittlerweile überzeugt – die Schüssel zu ihr hinüberschob. Darin befanden sich die Reste der Mahlzeit, kaum mehr als zwei, drei Löffel voll.

Ungläubig betrachtete Tina die Szene und wollte schon den Mund aufmachen, als Tang ihr unter dem Tisch einen Tritt versetzte. Sie wandte sich ihm zu und las die Warnung in seinen Augen. Widerwillig schloss sie ihren Mund.

»Der Hagel hat auf den Feldern keinen Schaden angerichtet«, sagte Zhao. »Noch ist die Saat nicht aufgegangen.«

Die drei Alten nickten.

»Ich werde den Göttern morgen ein Opfer bringen, zum Dank. Und um sie milde zu stimmen, damit sie mir endlich einen Sohn schenken.« Er streckte die Hand aus und berührte den gewölbten Leib seiner Frau.

Tina hatte erwartet, dass sie zurückzucken würde, aber das tat sie nicht.

»Damit hätte meine Pechsträhne ein Ende.« Er warf einen Blick in die Ecke, wo sich die drei Mädchen aneinanderdrückten. Dann stand er auf und ging zu den alten Frauen hinüber. Vorsichtig hob er eine von ihnen auf seine Arme und trug sie quer durch den Raum, zu einem mit einem Vorhang abgedeckten Durchgang, den Tina vorher nicht bemerkt hatte.

»Kommt, ich zeige euch den Schlafplatz.« Die schwangere Frau schob die leeren Schüsseln zur Seite, griff nach der Öllampe und führte sie zu einem Vorhang an der anderen Seite des Raumes. Dahinter verbarg sich ein Zimmer, in dem ein riesiges Bett auf einem rechteckigen, gemauerten Fundament stand. Vor dem Fußende des Bettes befanden sich einige Truhen, sonst gab es nichts. Auch hier roch es nach Rauch.

Vorsichtig trat Tina näher und streckte dann ungläubig die Hand aus, aber sie hatte sich nicht getäuscht. Das Bett strahlte Wärme ab.

Die Frau bückte sich, öffnete eine Klappe im Fundament und stocherte mit einem Haken darin herum. »Die Glut sollte bis zum Morgen reichen.«

Sie richtete sich wieder auf. »Ich kümmere mich um die Eltern und die Tante. Ihr könnt euch schon schlafen legen.«

Tina betrachtete das breite Bett, das mehr einem überdimensionalen Grill glich als einer Schlafstatt. Die Worte ihrer Gastgeberin erreichten langsam ihr Gehirn und sie sah Tang fragend an.

Er hatte sich aufs Bett gesetzt und begann seine Stiefel aufzuschnüren. »Das, Lotosblume, ist ein Kang. Vor allem in Nordchina verbreitet, da es im Winter dort sehr kalt wird. Für gewöhnlich schläft die ganze Familie hier.«

»Die ganze Familie?«, echote Tina ungläubig.

Er nickte. »Ja. Den Luxus, mehrere Kangs zu betreiben, können sich nicht viele Familien leisten.«

Der Gedanke, mit Tang allein ein Bett teilen zu müssen, hatte in Tina leichtes Unbehagen ausgelöst, der Gedanke jedoch, es mit einer ganzen Familie zu teilen, versetzte sie in Panik. Unbewusst schüttelte sie den Kopf.

»Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte Tang leise. »Und das Bett ist nicht sehr groß. Ich vermute, dass die drei Alten in einem eigenen Kang schlafen. Lin versorgt sie für die Nacht.«

»Lin? Das ist ihr Name? Ihr Mann hat sie kein einziges Mal direkt angesprochen«, bemerkte Tina. »Und er hat ihr fast nichts zu essen übrig gelassen, dabei ist sie schwanger.«

Tang seufzte. »Die Dinge hier sind anders, Hexe. Lin muss sich erst den Respekt ihres Mannes und seiner Familie verdienen. Im Augenblick ist sie kaum mehr als ein unnützer Esser.«

»Womit muss sie sich denn Respekt verdienen? Die beiden alten Frauen sehen nicht so aus, als würden sie auch nur einen Finger rühren. Das heißt, Lin kocht, putzt, wäscht und versorgt die Kinder, die drei Verwandten und die Haustiere.«

Sie strich ihr Haar aus dem Gesicht und zog den Mantel trotz der angenehmen Temperatur im Raum enger um sich.

»Das, was Lin tut, ist selbstverständlich. Alter ist in China eine Tugend. Ihm wird höchste Ehrerbietung entgegengebracht. Alter ist gleichbedeutend mit Weisheit. Die Schwiegertochter hat die Pflicht, sich um die Eltern ihres Mannes zu kümmern«, erklärte Tang geduldig.

»Sie tut alles, was von ihr verlangt wird. Warum behandelt man Lin trotzdem wie Luft?«

Tang betrachtete sie einen Moment lang mit einem nachsichtigen Blick, der Tina nicht gefiel. »Weil sie bisher keinen Sohn zur Welt gebracht hat.«

Noch vor ein paar Tagen wäre Tina wegen dieser Antwort explodiert. Aber mittlerweile wusste sie, dass Tang für die Gepflogenheiten und Gesetze dieser Zeit nicht verantwortlich war, sondern sie ihr nur zu erklären versuchte. Deshalb mit ihm streiten hieß ihre Kräfte vergeuden, denn es änderte nichts an den Tatsachen.

Sie fühlte Bedauern für Lin, die im Gegensatz zu ihr selbst eine Gefangene dieser Zeit war. Lin würde nie in die Lage kommen, ihre Situation zu hinterfragen, geschweige denn zu ändern.

»Dann hoffe ich für sie, dass sie einen Jungen bekommt«, sagte Tina resignierend und trat näher an das Bett. Auch hier gab es die Holzklotzkissen, aber zusätzlich noch dicke Decken aus ungefärbter Schafwolle. Sie legte ihren Mantel ab und rollte ihn zusammen. Dann setzte sie sich neben Tang und band ihre Stiefel auf. Dabei war sie sich Tangs Gegenwart überdeutlich bewusst.

Zwar schliefen sie in der Jurte auch nebeneinander, aber das Zelt war viel größer und gewährte durch drei separate Abteilungen eine gewisse Privatsphäre. Außerdem legte sich Tang erst hin, wenn sie schon längst schlief, und stand auch vor ihr auf.

»Ich liege außen«, teilte sie ihm mit und redete schnell weiter: »Hast du keine Angst, dass sie uns mitten in der Nacht umbringen – wegen der Pferde oder des Geldes?«

»Ich bin bereits tot«, erwiderte er trocken.

»Aber ich nicht«, sagte Tina böse. »Also …«

»Keine Bange. Erstens habe ich einen leichten Schlaf und zweitens das hier.« Er zeigte auf das Messer, das er in den Ärmel seines Hemdes schob. »Aber sei beruhigt, Mörder sehen anders aus.«

»Du musst es ja wissen«, gab sie zurück.

Er sah sie nur an, und aus einem unerfindlichen Grund schämte sie sich plötzlich für ihre schnippischen Worte.

Der Vorhang wurde zur Seite geschoben und Zhao trat in den Lichtkreis der Lampe. Er rülpste einmal und kratzte sich die rasierte Stirn. Dann umrundete er das Bett und streckte sich ohne Umstände darauf aus.

Tina unterdrückte ein Schaudern und blieb steif sitzen, obwohl Tang den Holzklotz zurechtrückte und sich ebenfalls hinlegte. Vom anderen Raum drangen Stimmen zu ihr, aber sie waren zu leise, als dass Tina sie verstehen konnte. Kurz darauf betrat Lin den Raum und wollte die Lampe löschen.

»Nicht«, rief Tina, und erst der erstaunte Blick der Frau machte ihr klar, dass sie gerade einen Fehler beging. »Das Licht muss an bleiben«, beharrte sie hastig. »Die Geister … sonst finden mich die Geister.«

Erleichtert atmete sie auf. Tang würde bestimmt wieder erzählen, dass sie »von den Göttern berührt war«, um ihr Verhalten zu erklären. Im Moment zählte lediglich, dass sie nicht im Dunkeln mit diesen fremden Menschen liegen musste.

»Öl ist teuer«, ließ sich Zhao vernehmen. »Das kostet extra.«

»Du wirst dein Geld bekommen«, erwiderte Tang ruhig. »Und jetzt lasst uns endlich schlafen.«

Lin kletterte auf den Kang und legte sich auf die andere Außenseite des Bettes neben ihren Mann. Langsam zog Tina die Beine hoch und machte sich so klein wie möglich. Sie war so angespannt, dass sie bezweifelte, auch nur eine Minute Schlaf zu finden.

Während sie die Augen fest zusammenkniff und Schäfchen zählte, drangen seltsame Geräusche an ihr Ohr, die nicht dazu beitrugen, sie in den Schlaf zu wiegen. Sie brauchte eine Weile, aber dann wurde ihr mit einem Schlag klar, was es war, und sie sprang auf.

Tang hob den Kopf. »Was ist denn jetzt schon wieder?«, murmelte er ärgerlich, aber Tina achtete nicht auf ihn, sondern packte die Lampe und stürmte in den angrenzenden Raum.

Vollkommen sprachlos starrte sie auf die Stelle vor dem Herd. Dort lagen die drei Kinder auf dem Boden, aneinandergekuschelt unter einer dünnen Decke. Eines von ihnen wimmerte leise.

Tina hob es hoch und drückte den schmächtigen Körper an sich. Das Wimmern wurde leiser. Beruhigend strich Tina über den Rücken der Kleinen und begann vor Wut zu zittern.

Die Dinge konnten hier hundertmal anders sein, sie würde nicht akzeptieren, dass die Kleinen auf dem kalten Lehmboden schliefen, während sie in einem beheizten Bett lag.

Sie ging hinüber und legte eines der Mädchen neben Tang, der den Mund öffnete, aber nach einem Blick in ihr Gesicht schwieg. Von Zhao kamen leise Schnarchgeräusche, und wenn Lin noch wach war, dann gab sie es nicht zu erkennen. Nachdem Tina auch die anderen beiden Kinder in den Kang gebettet und zugedeckt hatte, streckte sie sich auf dem verbliebenen schmalen Stück aus.

Sie lag auf der Seite, ebenso wie Tang, und die Mädchen schliefen ruhig zwischen ihnen. Tina hatte den Arm locker um einen der kleinen Körper gelegt und drückte ihn an sich.

Über die Köpfe der Kinder hinweg sahen sie sich an. »Hast du gewusst, dass sie die Mädchen draußen auf dem Boden schlafen lassen?«, fragte Tina leise.

»Nachdem wir für die Unterkunft bezahlen, war klar, dass wir im Kang liegen werden und jemand aus der Familie auf dem Boden. Das ist nun mal so und …«

»Solange ich noch einen Atemzug tun kann, ist es nicht so«, zischte Tina.

»Wenn es dich glücklich macht, Lotosblüte, sollst du deinen Willen haben. Und vielleicht könnten wir jetzt endlich versuchen, ein paar Stunden Schlaf zu bekommen.«
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Als Tina am nächsten Morgen aufwachte, lag sie allein in dem breiten Bett. Durch den dunklen, grob gewebten Stoff vor dem Fenster drang Helligkeit in den Raum und das Geräusch heftiger Regenschauer.

Langsam setzte sich Tina auf und streckte sich gähnend. Die Luft war feucht und abgestanden. Während sie in ihre Stiefel schlüpfte, dachte sie, dass sie nie wieder eine heiße Dusche als Selbstverständlichkeit betrachten würde.

Sie schob den Vorhang zur Seite und spähte in den Raum. Wie gestern Abend saßen die drei Alten am Tisch, Lin machte sich mit den beiden größeren Mädchen bei den Haustieren zu schaffen und Zhao war nirgends zu sehen, ebenso wenig wie Tang. Das kleinste Kind lag auf dem Boden auf einer Decke und hielt etwas in der Faust, an dem es nuckelte.

Tina murmelte einen Gruß und setzte sich an den Tisch. Sie zog die große Schüssel zu sich und tauchte zögernd den Löffel in die trübe Flüssigkeit. Vermutlich Suppe. Leicht salzig und nach Essig riechend.

Nachdem der Höflichkeit Genüge getan war, schob Tina die Schüssel wieder von sich und verschränkte die Hände auf der Tischplatte. Die drei Alten sahen sie an.

Tina lächelte.

Die drei verzogen keine Miene.

Tina räusperte sich. »Das Wetter ist noch immer nicht besser.«

Keine Antwort.

Tina zuckte mit den Schultern und stand auf, um zu Lin hinüberzugehen. »Kann ich helfen?«

Lin schüttelte den Kopf. »Ich komme schon zurecht.«

»Wo ist eigentlich … mein Bruder?«

»Er ist mit Zhao zum Fluss geritten. Sie wollen sich vergewissern, dass die Deiche halten.«

Eines der Kinder hatte die Eier in einen Korb gelegt und reichte ihn Tina, die ihn zur Kochstelle trug. Unschlüssig blickte sie sich dann um.

Dem kleinen Mädchen auf der Decke war der harte Teigklumpen aus der Faust gefallen und es strampelte greinend. Tina hob das Kind hoch und setzte sich mit ihm auf einen der Hocker. Zufrieden kaute die Kleine wieder an der undefinierbaren Kruste, während Tina überlegte, wie alt sie sein mochte. Sanft strich sie die seidigen Haarsträhnen aus dem Puppengesicht und streichelte die glatte Wange.

Lin verriegelte das Gatter, hinter dem sich die Tiere befanden, und kam zum Tisch. Sie setzte sich nicht, sondern blieb stehen und stützte die Hände in die Hüften. Sie betrachtete Tina und ihre Tochter, aber auf ihrem Gesicht lag kein Lächeln.

»Wie heißt die Kleine?«

Lin massierte ihren Rücken und ließ die Hand dann auf ihrem gewölbten Bauch liegen. »Sie hat noch keinen Namen.«

Tina runzelte die Stirn. Im ersten Impuls wollte sie fragen, warum, aber dann fiel ihr ein, dass sie keine Ahnung hatte, wann Kinder hier einen Namen bekamen. Vielleicht erst mit zwei oder drei Jahren, und das Mädchen auf ihrem Arm mochte erst acht oder neun Monate alt sein.

Lin legte Holzscheite in den Herd und befahl den Mädchen, einen Topf mit gesäuertem Gemüse zu bringen. Sie selbst holte eine abgedeckte Schüssel mit gekochter Hirse aus einer gemauerten Wandnische. Die am Tisch sitzenden Alten verfolgten jede ihrer Bewegungen.

Über Tinas Rücken lief eine Gänsehaut. Sie schloss das kleine Mädchen fester in die Arme und begann auf und ab zu gehen. Gelegentlich zog sie den Stoff von den Fensteröffnungen und blickte nach draußen. Aber keine ihrer Hoffnungen wurde erfüllt: Weder hörte es auf zu regnen noch war eine Spur von Tang zu entdecken.

Lin schob die Schüsseln mit dem fertigen Essen zu den Alten und setzte sich schwerfällig an den Tisch. Ihr blasses Gesicht war mit einem dünnen Schweißfilm überzogen. Die beiden Mädchen rutschten auf die Holzbank und drückten sich an ihre Mutter. Sie hatten Hunger, daran gab es keinen Zweifel, aber sie quengelten nicht, sondern warteten geduldig, bis sie an der Reihe waren.

Tinas Herz krampfte sich zusammen. Sie wünschte, dass sie etwas tun könnte, irgendetwas, um Lins Situation zu verbessern. Aber außer zu hoffen, dass die Frau endlich einen Sohn gebären würde, konnte sie rein gar nichts tun.

Sie fing Lins müden, resignierenden Blick auf. Impulsiv griff sie nach der kleinen Hand und legte ihre darüber. Lin schloss die Augen, und eine Träne lief ihr über die Wange, die sie mit der freien Hand wegwischte, ehe sie jemand bemerken konnte.

Schweigend warteten sie, bis die Alten genug gegessen hatten und die Schüsseln zu ihnen schoben. Tina war der Appetit vergangen, und sie schüttelte den Kopf, da sie als Gast die Nächste in der strengen Reihenfolge war.

Zhao und Tang kehrten erst gegen Abend zurück. Der Regen hatte aufgehört, jedoch pfiff der Wind noch immer um das Haus.

»Wenn es noch einen weiteren Tag regnet, besteht die Gefahr, dass die Deiche brechen«, sagte Zhao zu den Alten am Tisch. »Wir haben sie verstärkt, mit Ästen und Steinen.« Er warf Tang einen anerkennenden Blick zu. »Yun war wirklich eine große Hilfe.«

»Im Sommer müsst ihr die Kanäle flussaufwärts verbreitern, das ist ein besserer Schutz als die Deiche«, sagte Tang und nahm die Flasche, die Zhao ihm reichte.

Er trank ein paar Schlucke und hielt sie Tina hin, die daran schnupperte.

»Was ist das?«, fragte sie misstrauisch und zog die Nase kraus.

»Ginsengschnaps.«

»Selbst gebrannt«, fügte Zhao stolz hinzu. »Das Richtige an Tagen wie diesem.«

Tina schüttelte sich und stellte die Flasche auf den Tisch. Sofort griffen die Alten danach und keiften sich an, wer als Erster trinken durfte.

»Können wir morgen weiter?« Tina dämpfte ihre Stimme, obwohl ihr ohnehin niemand Aufmerksamkeit schenkte.

»Sicher, das Unwetter zieht in der Nacht vorbei.«

»Oh, gut.« Sie konnte ihre Erleichterung nicht verbergen.

Dann fiel ihr ein, dass sie selbst zwar gehen konnte, Lin aber hierbleiben musste. Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe. Sie wollte etwas für die junge Frau tun, und nach kurzem Überlegen kam ihr eine Idee.

Unauffällig zupfte sie an Tangs Ärmel. »Hast du ihnen gesagt, dass ich von den Göttern berührt bin?«, fragte sie leise.

»Ja. Die Sache mit der Lampe ließ mir keine Wahl.«

Tina nickte. »Gut. Dann werde ich …«

Lin wollte aufstehen, um eine zweite Schnapsflasche zu holen, aber Tina hielt sie am Arm fest.

»Wenn du möchtest, dann kann ich dir verraten, ob du einen Sohn bekommst, Lin«, sagte sie zu ihr. Es war nicht viel, was sie ihr geben konnte, bis zur Geburt blieben nur mehr wenige Tage. Aber wenn sie einen Jungen unter ihrem Herzen trug, dann war eine große Last von ihr genommen. Und wenn es wieder ein Mädchen war, dann hatte sie Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen.

Lin blickte sie misstrauisch an und Tina lächelte. »Ich kann Dinge sehen, die andere nicht sehen können. Die Götter haben mich berührt.«

Die Augen aller waren auf sie gerichtet, aber Tina konzentrierte sich nur auf Lin. »Möchtest du?«

Langsam sank die junge Frau wieder auf die Bank. »Wird es wehtun?«, fragte sie ängstlich.

»Nein, ich muss nur meine Hand auf deinen Bauch legen, das ist alles«, erklärte Tina und strich ihr beruhigend über den Arm.

Im Raum war es totenstill, sogar die Mädchen spürten, dass etwas Ungewöhnliches im Gange war, und blickten wie gebannt auf die beiden Frauen.

Lin nickte und Tina legte ihre flache Hand auf den prallen Leib. Sie spürte, wie das Kind sich bewegte, und konzentrierte sich darauf, ihre Visionen fließen zu lassen. Die Bilder materialisierten sich vor ihren Augen, zuerst verschwommen, dann immer klarer, und schließlich lief der Film in ihrem Kopf ab.

Als sie ihre Hand wegnahm, sah Lin sie ängstlich und erwartungsvoll zugleich an. Tina konnte ihrem Blick nicht standhalten und hoffte, dass ihre Stimme halbwegs fest klang.

»Du bekommst …«, sie musste sich räuspern, »… du bekommst einen Sohn.«

Zhao sprang so schnell auf, dass der Stuhl umkippte. Er schloss seine Frau in die Arme und drückte sie an sich. »Einen Sohn, ich bekomme einen Sohn. Habt ihr das gehört?«, wandte er sich an die Alten, die ebenfalls in Jubel ausbrachen.

Tina hielt es nicht länger aus. Sie stand auf und hastete zur Tür, wo sie den Riegel zur Seite schob und unter dem Vordach stehen blieb.

Die Luft war kühl und klar. Tina atmete tief ein. Sie hätte es nicht tun dürfen. Sie …

»Was hast du gesehen?«, fragte Tang neben ihr.

»Das, was ich gesagt habe, sie wird einen Jungen bekommen«, entgegnete Tina unwirsch.

»Und warum weinst du dann?«

Tina fuhr sich mit der Hand über die Wange. »Das ist der Regen.«

»Es hat vor einer Stunde aufgehört zu regnen.«

Tangs ruhige Stimme raubte ihr den Rest ihrer Selbstbeherrschung. Sie starrte ihn an, und der Tränenschleier verwischte seine Konturen. Noch nie hatte sie mit jemandem über die Dinge, die sie sah, gesprochen. Sie lasteten auf ihr allein, und wie immer drückte das Gewicht sie nieder und drohte, sie zu zerbrechen.

Tina verschränkte die Arme vor der Brust und wandte den Kopf ab. Noch einmal atmete sie tief durch. »Lin wird einen Sohn bekommen, und sie wird bei der Geburt sterben.«

Die Stille, die ihren Worten folgte, hing dumpf und schwer über ihnen. Wieder liefen Tränen über Tinas Wangen. »Ich durfte das nicht tun, ich habe schon lange aufgehört, in die Zukunft von Menschen zu blicken, es ist immer dasselbe …«, flüsterte sie.

»Kannst du es nicht ändern?«

Seine Stimme ließ sie herumwirbeln, und ihre Trauer wurde durch Wut ersetzt. »Nein, ich kann es nicht ändern, Mister Superschlau. Ich kann die Dinge nur sehen, aber nicht beeinflussen«, zischte sie böse. »Darum schaue ich auch nicht mehr in die Zukunft der Menschen, ich ertrage es nicht, mit diesem Wissen zu leben. Ich ertrage es nicht, Tod und Unglück zu sehen, wenn die Menschen von mir hören wollen, dass sich ihre rosaroten Träume erfüllen. Und deshalb …«

»Hast du es jemals versucht?«, unterbrach er sie.

»Was?«

»Ob du jemals versucht hast, die Dinge, die du gesehen hast, zu ändern.«

Tina biss sich auf die Unterlippe. Das hier war ein tragischer Moment, und anstatt ihren Schmerz zu teilen, hielt er sich mit analytischem Kleinkram auf.

»Ich weiß, dass ich es nicht ändern kann …«

»Hast du es versucht?« Ungeduld lag in seiner Stimme.

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Das ist nicht nötig …«

»Dann wird es Zeit, dass du es versuchst.« Seine Worte waren kein Vorschlag zur Diskussion, sondern ein klarer und eindeutiger Befehl.

»Du verstehst das nicht. Ich bin nicht Gott …«

»Nein, aber du bist eine Hexe. Sagst du. Wann willst du damit anfangen, deine kleinen Taschenspielertricks sein zu lassen und dich mit wirklich Wichtigem zu beschäftigen?«

»Mit wirklich Wichtigem? Wie willst du das beurteilen, wie kannst du es wagen …«

»Du irrst ziel-und planlos durch dein Leben. Du hast eine Gabe geschenkt bekommen und machst nichts daraus. Nichts, was David Copperfield nicht auch zustande brächte. Stattdessen zerfließt du in Selbstmitleid.«

»Geschenkt? Ich habe nicht darum gebeten, eine Hexe zu sein«, entgegnete sie wütend. »Aber du kannst das natürlich nicht verstehen. Genauso wenig, wie du verstehen kannst, was für eine Verantwortung ich tragen muss. Und wie schmal der Grat ist, auf dem ich mich dabei bewege.«

»Mir kommen gleich die Tränen.«

Sie funkelte ihn an. »Du bist ein selbstherrlicher Diktator. Nichts weiter. Nur weil du gewöhnt bist, andere Menschen zu manipulieren, heißt das noch lange nicht, dass das für jeden in Ordnung ist. Im Gegensatz zu dir weiß ich, dass ich nicht Gott bin.«

»Mach dich nicht lächerlich.« Zum ersten Mal zeigte er etwas wie eine Gefühlsregung. »Ich bin nicht Gott. Ich bin ein Mensch – wie alle anderen. Und im Unterschied zu dir habe ich meine Fähigkeiten nicht in die Wiege gelegt bekommen. Abgesehen davon, sind sie – verglichen mit dem Potenzial, das du in dir trägst – geradezu lächerlich.«

Tina runzelte die Stirn. Wenn sie sich nicht täuschte, dann hatte Tang ihr soeben ein Kompliment gemacht.

»Neidisch?«, fragte sie neugierig.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich hasse Verschwendung. «

Sie betrachtete ihn nachdenklich. »Du bist ein Tienkan-Meister. Was musstest du tun, um einer zu werden?«

Vor ihren Augen zogen Szenen aus verschiedenen Eastern-Filmen mit Bruce Lee, Jacky Chan und David Carradine vorbei.

»Das willst du nicht wissen«, antwortete er trocken und wandte sich zum Gehen.

»O doch, das will ich«, sie hielt ihn am Arm fest. Sekundenlang fochten sie ein stummes Duell aus, dann befreite sich Tang aus ihrem Griff.

»Bevor man mit seinem Willen den Körper eines anderen beherrschen kann, muss dieser Wille den eigenen Körper beherrschen.«

Diese Worte klangen so theatralisch, dass Tina ein Lächeln nicht unterdrücken konnte. »Heißt das tagelanges Fasten? Endloses Wandern über Stock und Stein? Kein Zöpfchenflechten?«

Er sah sie ruhig und völlig ausdruckslos an. »Lass gut sein, Lotusblüte, manche Dinge übersteigen eben deinen Horizont.«

Mit diesen Worten wollte er wieder ins Haus, aber Tina verstellte ihm den Weg. »Ich will es wissen«, wiederholte sie stur und überhörte großzügig seine Beleidigung. »Die Tätowierung, sie hat sicher etwas damit zu tun.«

Ehe er reagieren konnte, schob sich ihre Hand unter sein Hemd und blieb auf der Tätowierung über seinem Herzen liegen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Wie immer, wenn es um Tang ging, sah sie nicht einfach nur die Bilder, sondern befand sich mitten im Geschehen.

Rhythmische Gongschläge hallten ihr in den Ohren. Sie stand auf einem riesigen Platz unter freiem Himmel, der von Säulengängen eingerahmt wurde. In der Mitte dieses Platzes gab es ein erhöhtes Plateau, das durch drei rund umlaufende Stufen zu erreichen war. Hochzüngelnde Flammen aus Steinschalen erhellten die Dämmerung.

Männer mit kahl geschorenen Schädeln – ohne das gewohnte Zöpfchen – und blaugrauen Gewändern füllten den Platz. Alle Blicke waren auf das Plateau gerichtet, und in die Gongschläge mischte sich der Klang von Trommeln und menschlichem Singsang. Durch den Säulengang zu ihrer Linken kam ein Fackelzug. Die Menge auf dem Platz teilte sich und die Männer mit den Fackeln bestiegen das Plateau. Dort stellten sie etwas auf den glasierten Boden und traten zurück. Ihre Hände waren mit Stoffbandagen umwickelt, von denen Dampfwölkchen aufstiegen.

Tina ging zu dem Plateau hinüber und erklomm die Stufen, ohne den Blick von dem Gegenstand zu nehmen, den die Männer gebracht hatten.

Es waren gekreuzte eiserne Balken, genauer gesagt ein etwa zwei Meter großes X. Aus der metallischen Oberfläche ragten in regelmäßigen Abständen rote Spitzen. Ein Mann trat näher und schüttete Wasser aus einem Holzeimer über das Kreuz. Dampf stieg zischend auf, vermischt mit einem eigenartigen Geruch, der Tinas Nackenhaare sich einzeln aufrichten ließ.

Die Schwaden verloren sich in der milden Nachtluft, der Gestank blieb, aber die Spitzen glühten nicht länger rot, sondern waren schwarz.

Der Klang der Trommeln schwoll an, der Rhythmus wurde schneller. Von der anderen Seite der Säulenhalle näherten sich weitere Männer. Auch sie trugen blaugraue Gewänder, aber ihre kahlen Schädel waren mit verschlungenen Zeichen bemalt.

Sie blieben neben dem qualmenden X in einem Halbkreis stehen. Einer von ihnen, der in einen weißen Umhang gehüllt war, trat vor und reckte die Arme zum Himmel. Seine Stimme hallte über den Platz, aber Tina verstand nicht, was er sagte.

Die Zuschauer auf dem Platz sanken auf die Knie, und nachdem die Stimme verklungen war, hörte man nur mehr das Knistern der Feuer ringsum.

Aus dem Halbkreis löste sich ein Mann und ließ sein Gewand zu Boden gleiten. Erst als er nackt vor dem X stand, erkannte ihn Tina und presste ihre Faust auf den Mund.

Vier andere Männer traten aus dem Kreis und stellten sich neben Tang. Er breitete die Arme aus. Ohne zu zögern, packten ihn die Männer an den Schultern und den Kniegelenken. Dann traten sie ein paar Schritte zurück. Gerade so viele, dass Tang über den noch immer rauchenden Metallspitzen schwebte. Sie verharrten einige Sekunden in dieser Stellung und ließen ihn dann langsam auf die eisernen Balken sinken.

Fassungslos sah Tina, wie sie zurück in den Kreis traten und die Köpfe neigten. Das Trommeln setzte wieder ein, die Männer auf dem Platz erhoben sich, blickten eine Weile auf das Plateau und verschwanden nach und nach zwischen den Säulengängen, bis die Stätte menschenleer zurückblieb.

Tina versuchte, die ihr angebotenen Puzzlesteine in ihrem Kopf zu einem Ganzen zusammenzufügen. Sie kannte die Geschichten von Fakiren, die auf Nagelbetten meditierten, und bei jedem besseren Selbsterfahrungsseminar liefen die Teilnehmer zum Abschluss über glühende Kohlen.

Auf einem Nagelbett standen die Nägel so eng beisammen, dass sie beinahe eine ebene Fläche bildeten und sich das Körpergewicht daher gleichmäßig verteilen konnte.

Aber zwischen jeder der zwanzig Zentimeter hohen Spitzen, auf denen Tang lag, war eine gute Handbreit Platz. Außerdem trugen die Balken durch ihre X-Form nicht sein Gewicht, sondern er musste die Muskelspannung in seinem Rücken die ganze Zeit hindurch aufrechterhalten, damit sein Oberkörper nicht durch die Schwerkraft zu Boden gezogen wurde. Was zweifellos ein Scheitern der Prüfung bedeutete, da man ihn nicht an der Konstruktion festgebunden hatte.

Vorsichtig trat sie näher. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, die Sehnen an seinem Hals traten überdeutlich hervor und seine Augen blickten starr in den dunklen Himmel. Seine Brust war glatt und ohne Tätowierung.

Sie hatten ihn alleine gelassen. Auch das war ein Teil der Prüfung. Ein Hinweis auf seine zukünftige Stellung, wenn er die Prüfung bestand. Und keine Zeugen seiner Schmach, wenn er versagte. Niemand, der ihn schreien hörte. Niemand, der über seine letzten Stunden berichten konnte.

Tina fragte sich, wie lange es wohl dauern würde. Wie lange er es ertragen musste. Sie hatte ihre Fassung wiedergewonnen, weil sie ja wusste, dass er es überleben würde.

»Der Sinn ist, deinen Geist aus dem Körper zu zwingen und ihn wieder zurückkehren zu lassen. Dinge zu sehen, die andere nicht sehen.«

Die Lippen des Mannes vor ihr bewegten sich nicht, also sprach jener Tang zu ihr, mit dem sie vor Zhaos Hütte stand. »Den Geist vom Körper zu lösen, um die Schmerzen zu ertragen, ist einfach. Doch den Geist wieder in seine sterbliche Hülle zu pressen, nachdem er die Unendlichkeit des Universums gespürt hat, ist die wahre Herausforderung. Und der Punkt, an dem viele scheitern. Von ihnen bleibt nichts als der leere Körper zurück. Sie sind nicht tot, aber sie leben auch nicht. Sie vegetieren in einem tierähnlichen Zustand dahin, bis ihr Herz aufhört zu schlagen.«

»Wie viele?«, fragte Tina heiser.

»Alle paar Jahre versucht es jemand. Das Risiko ist hoch, Garantien gibt es keine.«

»Aber warum? Warum tut sich jemand das alles an? Was ist der Preis?«

Sie konnte spüren, wie er lächelte.

»Der Preis? Zu wissen, dass du dich selbst besiegt hast. Etwas, was kein anderer mehr tun kann.«

Tina begriff zwar, worauf er hinauswollte, aber wie jemand mit gesundem Menschenverstand sich darauf einlassen konnte, war ihr schleierhaft. Vielleicht lag das aber auch daran, dass sie selbst kein Alles-oder-nichts-Typ war und niemals ein unüberschaubares Risiko einging. Das Abenteuerlichste, was sie je getan hatte, war, in Alexas blödsinnigem Plan mitzuspielen. Und wenn sie damals gewusst hätte, wo es sie hinführen würde …

Der Mann, in dessen Körper sich gerade glühende Metallspitzen bohrten, richtete seine Blicke auf sie. Er sah sie an und nicht durch sie hindurch. Sein Blick war klar und verriet Neugier.

»Du warst also wirklich da«, sagte der andere Tang leise, und in seiner Stimme schwang ein Hauch Überraschung. »Du warst die erste weiße Frau, die ich gesehen habe.«

Kennen wir uns? Die Worte krachten in Tinas Gehirn. Jene Worte, die Greg Bannert in der Bar in Schanghai an sie gerichtet hatte. Der Schock wirbelte sie zurück in die Gegenwart, und sie wollte ihre Hand von seiner Brust reißen, doch er hielt sie unbarmherzig fest.

Sie starrte ihn mit offenem Mund an und kehrte im selben Moment zurück an den Ort der Prüfung.

»Du wolltest es wissen«, hörte sie seine unerbittliche Stimme.

Also stand sie wieder auf dem Plateau und spürte am eigenen Leib, wie die Stunden quälend langsam vergingen. Irgendwann begann er tief und unregelmäßig zu atmen. Die Atemzüge gingen in dumpfes Stöhnen über, das nichts Menschliches hatte.

Obwohl sie wusste, wie es ausgehen würde, waren ihre Hände feucht und kalt. Sein Gesicht verzerrte sich bis zur Unkenntlichkeit. Nichts erinnerte mehr an den arroganten, selbstsicheren Befehlshaber, den sie kannte.

Die Kreatur neben ihr schrie ihre Verzweiflung in die teilnahmslose Nacht. Sein Kopf flog so ungestüm zurück, dass Tina fürchtete, er würde sich das Genick brechen. Seine Fäuste öffneten und schlossen sich in hilflosen Bewegungen. Schweiß lief über seinen Körper.

Dann hörte das Stöhnen abrupt auf und er blieb reglos liegen. Nur die angespannten Muskeln verrieten, dass er nicht das Bewusstsein verloren hatte.

Wieder rann die Zeit dahin. Irgendwann tauchte am Himmel ein rosiger Schimmer auf und breitete sich langsam aus. Tina saß, an eine Säule gelehnt, und betrachtete apathisch den malerischen Sonnenaufgang. Sie fühlte sich müde und ausgelaugt, obwohl sie nichts als eine – unbeteiligte – Zuschauerin war.

Fünf Männer kamen durch den Säulengang auf das Plateau zu. Wieder war einer von ihnen in den weißen Umhang gehüllt. Sie blieben neben Tang stehen. Auf eine Handbewegung des Weißgekleideten hin hoben sie ihn von der Balkenkonstruktion und legten ihn auf den kühlen, vom Morgentau feuchten Mosaikboden.

Tang rollte sich zur Seite und zog die Beine an die Brust. Während die Männer das Kreuz wegtrugen, stand Tina auf und ging zu dem zusammengerollten Körper hinüber.

Der Rücken, die Beine und die Arme zeigten tiefe Abdrücke der Eisenspitzen, aber es gab weder Blut noch Brandblasen. Der Weißgekleidete kniete neben ihm und hielt ihm eine Schale an die Lippen.

Tang trank ungeschickt, seine Zähne schlugen gegen das Gefäß, und er verschüttete mehr, als schließlich durch seine Kehle rann. Der Mann an seiner Seite wartete geduldig, füllte die Schale ein zweites Mal und half ihm, sich auf dem Rücken auszustrecken. Aus dem Korb, den er mitgebracht hatte, nahm er eine blaugraue Stoffbahn und verhüllte Tangs Körper von der Hüfte abwärts.

Kein Wort wurde während all dessen zwischen den beiden gewechselt. Tang lag mit geschlossenen Augen da und öffnete sie auch nicht, als der weiß gekleidete Mann eine Art Zirkel auf seine Brust setzte und mit einem kleinen Hämmerchen in kurzen, schnellen Schlägen daraufschlug.

Die Vision verblasste und Tina blinzelte verwirrt. Tang hatte ihre Hand von seiner Brust genommen und sie damit in die Wirklichkeit zurückgeholt.

»Noch Fragen?«

Benommen versuchte Tina, einen klaren Gedanken zu fassen. »Der Mann, der dich tätowiert hat, das war …«

»Bai Li Shi, der damalige Meister von Tienkan. Nur ein Tienkan-Meister kann die Zeremonie durchführen.«

Tina nickte und dachte über eine intelligente Frage nach.

»Wirst du es tun?«, kam er ihr zuvor.

Verwirrt sah sie ihn an. »Was tun?«

»Versuchen, Lins Schicksal zu verändern.«

Das hatte sie ganz vergessen. Versuchen … natürlich würde sie es versuchen, aber sie wusste auch, wie der Versuch ausgehen würde.

»Du wolltest doch weiterreiten, und zwar so schnell wie möglich«, wandte sie ein.

»Auf die paar Tage kommt es nicht an. Es kann ja nicht mehr lange dauern.«

Tina straffte die Schultern. »Gut. Ich will versuchen zu verhindern, dass Lin stirbt. Zu viele sind in diesem Haus schon gestorben. Sie hat mir erzählt, dass sie fünf Kinder geboren hat, aber es sind nur drei da, also …«

Sie hielt inne, weil ein Schatten über Tangs Gesicht glitt.

»… also nehme ich an, sie sind tot zur Welt gekommen oder kurz danach gestorben«, beendete sie den Satz langsam, ohne Tang dabei aus den Augen zu lassen.

»So wird es wohl gewesen sein«, murmelte er und wollte wieder ins Haus gehen.

»Wie war es wirklich? Sag mir, was du weißt!«, forderte sie und hielt ihn am Ärmel fest.

Er legte den Kopf in den Nacken. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich kann nur nachvollziehen, was ein Mann in Zhaos Situation macht. Wenn es nicht für alle Kinder reicht …«

»… und wenn diese Kinder Mädchen sind«, unterbrach ihn Tina dumpf und spürte, wie eine kalte Hand über ihren Rücken strich. Sie brachte die Frage nicht über die Lippen, sondern sah ihn nur an.

Er hielt ihrem Blick stand und sagte dann leise: »Sie bringen die Kinder an eine Stelle, wo die Feen tanzen. Wenn die Feen wieder in ihr Reich zurückkehren, nehmen sie die Kinder mit.«

Tina brauchte eine Weile, um das Gesagte für sich zu übersetzen. »Man trägt die Kinder in den Wald und lässt sie dort, bis sie verhungert sind oder wilde Tiere sie finden?«

Sie wollte das nicht glauben, das war so barbarisch, dass sich alles in ihr sträubte, diese Vermutung als Tatsache zu akzeptieren. Ihre Blicke lagen auf Tangs Gesicht, in dem sie die stumme Bestätigung ihrer Worte las.

Tina schüttelte den Kopf, als könne sie dadurch klarer sehen. Von Ferne hörte sie seine emotionslose Stimme, die ihr eine Erklärung zu geben versuchte.

»Hier gelten Kinder erst als Mitglied der Familie, wenn sie einen Namen haben. Alles, was ihnen vorher zustößt, wird in den Chroniken der Familie nicht vermerkt. Es ist …«

»… als existierten sie nicht«, schloss Tina heiser und lehnte sich an die Hauswand. Alles um sie herum begann sich zu drehen. Das durfte nicht wahr sein. Lins Worte tauchten in blutroten Lettern vor ihrem inneren Auge auf: »Die Kleine hat noch keinen Namen.«
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In der folgenden Nacht bekam Tina kein Auge zu. Ihre Gedanken liefen im Kreis. Sie konnte zwar versuchen, Lin zu retten, aber da blieb immer noch das kleine Mädchen, das jetzt an sie geschmiegt schlief. Gleichgültig, ob sie verhinderte, dass Lin starb, der Junge war ein weiterer Esser, der verköstigt werden musste, und Tina hegte keinen Zweifel, dass man die namenlose, also gar nicht existierende Tochter zu den Feen schicken würde, um ihm ein halbwegs sicheres Aufwachsen zu ermöglichen.

Und Lin würde sich fügen. So wie sie es schon zweimal getan hatte. Zu Beginn ihrer Überlegungen war Tina voller Abscheu für die Frau gewesen, die ihre Kinder wissentlich dem Tod geweiht hatte. Aber je länger sie darüber nachdachte, je tiefer sie sich in Lin hineinversetzte, desto größer wurde ihr Verständnis: Lin hatte drei Kinder gerettet, auch wenn sie dafür zwei andere opfern musste.

Und jetzt lag es an ihr, Tina, dafür zu sorgen, dass diese Opfer nicht vergebens gewesen waren. Sie zog den kleinen Körper fester an sich und blinzelte eine Träne weg. Der schwache Schein der Öllampe neben der Tür ermöglichte ihr festzustellen, dass alle anderen in diesem Bett fest und friedlich schliefen. Also schloss sie die Augen und versuchte nicht daran zu denken, dass sie keine Ahnung hatte, was bei einer Geburt zu tun war, woran man dabei sterben konnte und wie sie verhindern sollte, dass ein wehrloses kleines Mädchen die Existenz seines Bruders mit dem eignen Leben bezahlen musste.

 

Lin war wie ausgewechselt. Sie summte den ganzen Tag vor sich hin, lächelte jeden an und nahm die Nachricht, dass Tina ihr bei der Geburt beistehen wollte, erfreut auf.

Tina dagegen wünschte, dass sie nur einen Bruchteil von Lins Zuversicht haben könnte. Sie beschäftigte sich nahezu ausschließlich mit dem kleinen namenlosen Mädchen. Trug es herum und fütterte es. Falls Tang auffiel, dass sie die Kleine praktisch keine Sekunde aus den Augen ließ, so enthielt er sich jeden Kommentars.

Oft ritt er noch vor dem Morgengrauen zur Jagd, und bei seiner Rückkehr hing ein Hase oder ein Fasan an seinem Sattel. Er reparierte mit Zhao das Dach oder begleitete ihn zu den Feldern. Abends saß er am Tisch und schnitzte mit seinem Messer an Holzstücken herum. Erstaunt verfolgte Tina, wie sich ein Scheit unter seinen geschickten Fingern in einen Vogel, einen Fuchs oder einen Drachen verwandelte. Die Kinder saßen neben ihm und sahen ihm gebannt zu. Wenn eines der Tierchen fertig war, rissen sie es ihm ungestüm aus der Hand und brachten ihre Beute in Sicherheit. Die blitzende Klinge erinnerte Tina daran, wie dieses Messer vor ihren Augen eine Kehle aufgeschlitzt hatte. Und jetzt brachte dieser todbringende Gegenstand zwei kleinen Kindern ein bisschen Freude in ihr tristes Dasein.

Die folgenden Tage zerrten an Tinas Nerven, und als sich Lin eines Abends mit einem Schmerzenslaut am Herd zusammenkrümmte, empfand sie im ersten Moment nichts als Erleichterung.

Im zweiten Moment geriet sie in Panik. Zu Lins Füßen hatte sich eine Pfütze gebildet, was darauf schließen ließ, dass die Fruchtblase geplatzt war. Tina führte die erstaunlich ruhige Frau zum Kang und half ihr, sich hinzulegen. Dann eilte sie zurück zum Herd und setzte einen Kessel Wasser auf.

Zurück bei Lin, half sie ihr, die dünnen Beinkleider abzustreifen, und holte aus der Truhe vor dem Kang saubere Tücher, die sie in Griffweite legte. Als sie einen Hocker zum Bett ziehen wollte, klopfte Lin auf den Platz neben sich. Tina setzte sich und nahm Lins Hand in ihre.

Die Intervalle, in denen die junge Frau aufstöhnte und sich an ihr festklammerte, wurden schnell kürzer. Viel schneller, als Tina gedacht hatte. Schweiß stand ihr auf der Stirn, sie murmelte beruhigende Worte, die überhaupt nichts zu bewirken schienen.

Lins Schreie wurden lauter. Sie wand sich auf dem Bett, und ihre Gesichtsfarbe wechselte zwischen leichenblass und tiefrot. Tina tupfte ihr die Stirn mit einem feuchten Tuch ab und fühlte sich so hilflos wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

Die restlichen Familienmitglieder samt Tang warteten im Nebenzimmer. Zhao hatte gemeinsam mit den Alten eine Flasche Ginsengschnaps geleert und machte sich daran, die zweite zu öffnen, wie Tina mitbekam, als sie die Wasserschüssel frisch auffüllte.

Tang saß, umgeben von den drei Mädchen, in einer Ecke und schnitzte an einer Holzfigur. Als Tina durch den Raum ging, blickte er zu ihr hinüber, aber sein Gesicht verriet nicht die allerkleinste Regung.

Tina stellte die Wasserschüssel auf den Hocker und tauchte das Tuch hinein. Lin wimmerte leise und öffnete dann die Augen. Angestrengt formten ihre aufgesprungenen Lippen die Worte: »Du musst nachsehen, ich glaube, der Kopf steckt fest.«

Widerstrebend stand Tina auf. Sie wollte nicht sehen, ob der Kopf feststeckte. Sie wollte … egal, was auch immer – es war unwichtig.

»Ich kann den Kopf sehen. Ich glaube, du solltest noch einmal pressen«, schlug sie vor und hoffte, dass ihre Stimme sicherer klang, als sie sich fühlte.

»Hilf mir, ich muss mich an den Beinen festhalten.« Lin streckte die Hand aus, und Tina zog sie so weit hoch, dass sie die Hände unter die Kniekehlen legen konnte.

Keuchend holte sie Luft. Das schwarze Haar klebte ihr an Stirn und Hals. Tina kniete zwischen ihren Beinen und sah, wie sich der Kopf weiterschob, solange Lin presste. Als sie damit aufhörte, rutschte er wieder zurück.

»Du machst das ausgezeichnet, noch einmal«, versuchte Tina sie zu ermutigen.

Wieder atmete Lin ein und drückte das Kinn auf die Brust. Diesmal trat der Kopf ein Stück nach außen, und mit der dritten Wehe war es geschafft. Ein strampelndes Häufchen Mensch lag auf den Laken.

»Ist es ein Junge?«, fragte Lin, und als Tina nickte, fiel ihr Kopf zurück auf das Bett.

Tina hob den Kleinen hoch und klopfte ihm auf den Rücken. Er würgte und fing an, laut zu schreien. Erleichtert legte sie ihn wieder hin. Dann fiel ihr Blick auf die Nabelschnur, daran hatte sie gar nicht gedacht.

Sie eilte in den Nebenraum. »Ich brauche dein Messer«, sagte sie zu Tang.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich, als er ihr den Dolch reichte.

»Bis jetzt ja«, entgegnete sie knapp und machte auf dem Absatz kehrt.

Mit dem Messer in der Hand, starrte sie auf den noch immer brüllenden Säugling und überlegte. Die Nabelschnur hatte Ähnlichkeit mit einem gedrehten Kabel. Sicher pulsierte im Inneren Blut. Wenn sie einfach durchgeschnitten wurde, führte das womöglich zu einer nicht zu stillenden Blutung. Also band sie die Nabelschnur an zwei Stellen mit Stoffstreifen ab und schnitt sie in der Mitte durch.

Der Schnitt hatte keinem der beiden Schmerzen bereitet. Tina säuberte das Neugeborene und war so darin vertieft, dass sie nicht merkte, wie sich die Laken langsam rot färbten.

Erst als sie den Lappen in der Wasserschüssel ausdrückte, sah sie die dunkelrote Lache zwischen Lins Beinen. Blut sickerte aus ihr in einem langsamen, aber stetigen Strom und mit ihm das Leben selbst. Tina schüttelte die Starre ab, die sie zu überwältigen drohte.

»Lin?« Ihre Stimme zitterte ebenso wie ihre Hände, mit denen sie die Frau an der Schulter rüttelte. Lins Kopf fiel zur Seite und verriet, dass sie bereits das Bewusstsein verloren hatte.

Tina krampfte die Finger ineinander. Ihr wurde heiß und kalt. Das war es also. Lin sollte verbluten. Und das würde sie auch, wenn Tina nicht innerhalb der nächsten Augenblicke etwas unternahm.

Der Säugling fing wieder an zu schreien und unterbrach ihre Gedanken. Kurz entschlossen wickelte ihn Tina in das bereitliegende Laken, nahm eine Decke und trug alles in den angrenzenden Raum. Dort legte sie den Jungen auf den Tisch und überließ ihn der stolzen Familie.

Tang saß noch immer an seinem Platz und blickte zu ihr hinüber. Sie senkte die Lider, denn sie ertrug die Frage in seinen Augen nicht, und kehrte zu Lin zurück.

Obwohl sie nur kurz weg gewesen war, schien der Fleck doppelt so groß wie vorher. Verzweifelt biss Tina sich auf die Unterlippe. Sie musste etwas tun.

Mit einer bebenden Hand strich sie über den noch immer gewölbten Leib der Bewusstlosen und drückte leicht darauf. Ein Krampf lief durch den Körper, und ein dunkelrotes schwammiges Gebilde rutschte auf die Laken, gefolgt von einem weiteren Schwall Blut.

Tina wurde übel. Sie musste das Blut stillen. Der Gedanke stand in hellen, leuchtenden Buchstaben vor ihr und löschte alle anderen Empfindungen aus. Vorsichtig legte sie auch die zweite Hand auf Lins Bauch. Die leuchtenden Buchstaben verwandelten sich und bildeten vor ihrem geistigen Auge einen Zauberspruch, den Hexen in alter Zeit angewandt hatten, um Überschwemmungen einzudämmen. Sie vertauschte die Worte Aqua mit Sanguis und Terra mit Corpus und murmelte den Spruch gebetsmühlenartig immer wieder vor sich hin.

Wie von selbst strichen ihre Hände dabei mit kreisenden Bewegungen über Lins Bauch, so als könnten diese Berührungen allein alles wiedergutmachen. Zeit war nicht länger eine messbare Größe. Das Mantra der magischen Worte lullte sie ein. Immer wieder visualisierte sie die gestillte Blutung. Ihr Kopf schmerzte, der Rücken tat ihr weh und ihr rechtes Bein spürte sie nicht mehr, weil es abgewinkelt unter ihrem linken Schenkel lag.

Lin lehnte reglos an der Rückwand des Kangs. Nichts deutete darauf hin, dass noch Leben in ihr war. Tina fuhr fort, die Beschwörungsformel herunterzubeten und Lins Bauch zu streicheln. Dass ihr eigener Körper dabei vor-und zurückschaukelte, merkte sie erst, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte.

»Es ist genug, Lotosblüte.«

Mühsam versuchte Tina sich zu orientieren. Das verschwommene Gesicht mit dem langen dünnen Bart und dem kahlen Schädel kam ihr vage bekannt vor. Dann wandte sie den Kopf und betrachtete die Frau, die auf dem Bett lag – in einer Blutlache.

Dieses Bild brachte alles zurück. Die Zeitreise, Tang, die Vision einer Frau, die bei der Geburt ihres Sohnes sterben würde. Tina wollte sich aufrichten, wollte ihre Finger auf den Hals der Frau legen, um zu sehen, ob sie noch lebte. Aber bevor sie stand, knickten ihre Beine ein, und sie wäre zu Boden gestürzt, hätte Tang sie nicht aufgefangen. Sie wollte sich losmachen, doch er hielt sie fest.

»Es ist genug«, wiederholte er. »Du musst dich hinlegen, du kannst nicht noch einmal zwei Tage so weitermachen.«

»Zwei Tage?«, murmelte Tina mechanisch.

»Jawohl. Vor zwei Tagen hast du den Jungen hinausgetragen. Seitdem hockst du auf der Bettkante und jammerst diesen Singsang vor dich hin.«

»Ist sie tot?« Wieder versuchte sie, sich aus seiner Umklammerung zu lösen, um Lins Gesicht zu berühren.

Er ließ sie nicht los, aber er machte einen Schritt nach vorn, und Tina konnte ihre Finger auf Lins Halsschlagader legen. Der Puls war schwach, aber er war da.

Erschöpft sackte Tina in sich zusammen. Erleichterung überflutete sie gemeinsam mit Zweifeln. »Ich kann jetzt nicht aufhören. Sie ist immer noch nicht über den Berg.«

»Sie schläft tief und fest. Und genau das solltest du jetzt auch tun.« Er schob sie zu einem Hocker und drückte sie darauf. »Ich werde veranlassen, dass man die Laken wechselt, und dann legst du dich hin. Zhaos Mutter und seine Tante kümmern sich bereits um den Kleinen. Sie werden Lin ein frisches Hemd anziehen. Du kannst neben ihr schlafen, aber du wirst schlafen, hast du mich verstanden?«

Mit einer müden Handbewegung strich Tina sich das Haar aus dem Gesicht. »Und wenn nicht? Wirst du mich dann zwingen?«

Er nickte langsam. »Ja, das werde ich.«

Unwillkürlich straffte sie sich. »Warum wundert mich das nicht?«

Eine Erwiderung lag ihm auf der Zunge und Tina konnte sie beinahe hören. Aber dann atmete er tief durch. »Wir diskutieren weiter, wenn du ausgeschlafen bist. In dieser Verfassung bist du mir nicht gewachsen. Und du weißt ja, ich hasse Verschwendung.«

Damit drehte er sich um und ging hinaus. Kurz darauf kamen die beiden alten Frauen ins Zimmer gehumpelt. Sie kreischten auf, als sie die blutdurchtränkten Laken sahen. Doch dann begannen sie erstaunlich schnell und geschickt, den Kang wieder in Ordnung zu bringen. Danach zogen sie Lin den fleckigen Rock aus und streiften ihr einen sauberen über. Schließlich rafften sie alle schmutzigen Dinge zusammen und verließen den Raum.

Tina ging um den Kang herum und legte sich auf die freie Seite, mit dem Gesicht zu Lin. Vorsichtig strich sie über die bleiche Wange der Frau. »Alles wird gut«, murmelte sie und streckte sich aus. Nur ein bisschen Kraft sammeln, damit sie sich nicht länger wie ein umgestülpter Handschuh fühlte. Aber sie durfte nicht einschlafen, sie musste auf Lin achten, sie durfte nicht …

»Tina.« Sie spürte einen scharfen Schmerz im Gesicht und schlug die Augen auf. Tang stand neben dem Bett.

Verwirrt rieb sie sich die Wange. »Hast du mich geschlagen?«

»Anders warst du nicht wach zu kriegen. Ich dachte schon, dass du statt Lin gegangen bist.«

Tina zog die Brauen zusammen. Hörte sie da etwa Besorgnis in seiner Stimme? Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn. Sein Gesicht verriet nichts. Wie üblich. Also entschied sie sich für sanften Sarkasmus. »Zu früh gefreut.«

Ihr Blick fiel auf den freien Platz neben sich. »Wo ist Lin?«

Seine Worte hatten zwar verraten, dass sie lebte, aber so schnell konnte Tina ihr Misstrauen nicht ablegen.

»Sie sitzt draußen am Tisch. Mit Mann und Sohn.«

»Schön.« Tina richtete sich auf. »Ihr geht es also gut.«

»Ja. Und wie geht’s dir?«

»Bestens.« Tina schwang die Beine aus dem Bett. Im ersten Moment wurde ihr schwindelig und sie schloss kurz die Augen. Ihr Magen knurrte laut und vernehmlich. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Einen ganzen und einen halben Tag. Du musst unbedingt trinken und etwas essen«, sagte er in seinem üblichen Befehlston. »Ich will weiter. Das Ganze hier hat mich schon genug Zeit gekostet.«

Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Gib mir den Chip und schick mich zurück in meine Zeit. Dann musst du mit keinen unnötigen Verzögerungen mehr rechnen. Außerdem war das alles deine Idee«, erinnerte sie ihn und wollte an ihm vorbeigehen. Leider machten ihre Beine nicht mit, und hätte er sie nicht aufgefangen, wäre sie wieder zu Boden gestürzt.

Widerwillig ließ sie sich von ihm in den anderen Raum führen und setzte sich auf die Holzbank. Das Gespräch der Anwesenden verstummte und fünf Augenpaare sahen sie erwartungsvoll an. Tina zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. »Ich habe Hunger. Gibt es vielleicht noch etwas Suppe?«

Lin stand erstaunlich behände auf und holte einen Topf vom Herd. Sie bewegte sich schnell und geschickt, und wie üblich machte Zhao nicht einmal den Versuch, ihr zu helfen. Trotzdem strahlte die junge Frau über das ganze Gesicht, als sie Tinas Schale füllte.

»Ein Sohn. Du hast recht gehabt, Drachenzünglein«, sagte sie fröhlich. Sie wirkte jung und erholt, nichts erinnerte mehr an das leichenblasse, bewusstlose Wesen in einer Blutlache.

Tina runzelte die Stirn. Drachenzünglein? Was würde Tang als Nächstes einfallen? Die sich betrinkt?

Ihr Blick fiel auf die spielenden Mädchen. Sie hatten die Holzfiguren auf dem Boden verteilt und krochen dazwischen herum. Wie immer lag die namenlose jüngste Schwester auf einer Decke neben ihnen. Dieses Bild ließ die Geschichte von den tanzenden Feen wieder aufleben. Sie musste verhindern, dass das Mädchen diesen Weg beschritt. Aber wie sollte sie das anstellen? Die Kleine mitnehmen? Tang würde bestimmt dagegen sein. Und sie wusste auch gar nicht, wohin sie die Reise noch führen würde. Ihr Schicksal war ungewiss, außerdem hatte sie keine Ahnung, wie man sich um ein Kind kümmerte. Es musste eine andere Lösung geben, und sie würde die Familie Wang nicht eher verlassen, bis sie eine Erleuchtung hatte.

Die Erleuchtung kam in der folgenden Nacht. Die Kleine konnte nur dann zu den Feen geschickt werden, wenn sie für die Familie ohne Wert war. Aber sobald man sich von ihr einen besonderen Nutzen erwartete, würden sich die Eltern hüten, das Mädchen zu opfern. Und nachdem sie diejenige war, die die Götter berührt hatten, war sie die geeignete Person, dem Kind einen Namen und eine – wenngleich fragile – Sicherheit zu geben.

Der Gedanke beruhigte sie einigermaßen, so dass sie tief und fest schlief und Tang nicht widersprach, als er ankündigte, am nächsten Morgen weiterzuziehen. Stattdessen brütete sie über den Details ihres Plans und stellte eine eindrucksvolle Rede für den Abschied von der Familie Wang zusammen.

Als es so weit war, stand sie neben Tang und tauschte Verbeugungen mit den Mitgliedern der Familie aus. Schließlich erhob sie ihre Stimme. »Nun denn, da sich unsere Wege trennen, will ich euch noch an einem Blick in die Zukunft teilhaben lassen. Euer Sohn Xue wird zu einem starken Mann heranwachsen, geschickt im Umgang mit Tieren und freundlich im Umgang mit Menschen werden. Er wird seinen Eltern Ehre machen.« Die Gesichter der Umstehenden leuchteten auf, und Herr Wang reckte stolz die Brust. »Sein Stern wird hell erstrahlen am Firmament, und sein Name wird mit Ehrfurcht und Respekt genannt werden.« Sie betonte ihre Worte dramatisch und machte eine kleine Pause, um sich der Aufmerksamkeit aller sicher zu sein. »Jedoch ist sein Lebensfaden mit einem anderen eng verknüpft. Seine Seele ist so groß und strahlend, dass die Götter sie in zwei Wesen auf die Welt schicken mussten. Solange der Lebensfaden die beiden zusammenhält, wird Xue vom Glück begünstigt sein. Aber wehe, der Lebensfaden wird getrennt oder dem anderen Wesen geschieht ein Leid. Dann ist auch Xue in Gefahr.«

Sie schwieg und neigte den Kopf.

Die Umstehenden sahen sich verwirrt an. »Mit wem ist Xue verbunden?«, fragte Zhao schließlich.

»Ich werde versuchen, das herauszufinden«, sagte Tina und trat zu Lin, die den schlafenden Jungen auf den Armen hielt. Sie legte ihm die Hand auf die Stirn, schloss die Augen und begann, vor sich hin zu summen. »Ich sehe, ich sehe …«, murmelte sie, »… ich sehe den Lebensfaden … er führt …«

Langsam schlug sie die Augen wieder auf und ging mit ausgestreckter Hand zu dem auf dem Boden liegenden kleinen Mädchen. »Der Lebensfaden führt zu diesem Wesen. Schimmernde Morgenröte.« Sie berührte die Stirn des Kindes und wiederholte: »Schimmernde Morgenröte.«

Die Umstehenden warfen sich fragende Blicke zu, aber bevor jemand etwas sagen konnte, richtete sich Tina mit einem strahlenden Lächeln wieder auf. »Ist das nicht wunderbar? Ihr müsst nicht im ganzen Land nach Xues Seelenverwandtem suchen. In ihrer unendlichen Weisheit haben die Götter seinen Lebensfaden mit dem seiner Schwester verknüpft. Ihr müsst nichts weiter tun als darauf achten, dass ihr kein Leid geschieht. Dann wird Xue zu einem glücklichen Mann heranwachsen und seine Eltern mit Ehrfurcht und Respekt in ihren alten Tagen versorgen.«

Das Lächeln lag wie festgefroren auf ihrem Gesicht, und sie betete, dass ihre Scharade funktionierte. Um die Geschichte noch plausibler zu machen, zog sie etwas aus der Tasche. »Hier, zur Erinnerung an meine Worte: Nehmt diese beiden Perlen. So wie sie ohne den Faden, der sie verbindet, verloren sind, so sind auch Xue und Schimmernde Morgenröte verloren, wenn man sie trennt.«

Sie legte die beiden Perlen, die sie nach einer wortreichen Diskussion mit Tang von ihm bekommen hatte, auf Zhaos Handfläche. Der Mann runzelte die Stirn und berührte die haselnussgroßen Perlen vorsichtig mit dem Zeigefinger der anderen Hand. Dann zuckte er mit den Schultern und ließ sie in seiner Hosentasche verschwinden.

Tina glaubte schon, dass ihr Plan fehlgeschlagen wäre, aber Zhao trat einen Schritt vor und verbeugte sich. »Deine Worte werden in unserem Haus unvergessen bleiben, Drachenzünglein.«
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»Glaubst du, es wird funktionieren?«, fragte Tina, während sie am Fluss entlangritten. Die Frage war rein hypothetisch, sie wusste, dass es funktionieren würde, und sie wollte von ihm die Bestätigung. Sie fühlte sich einfach fantastisch, als schwebe sie zehn Zentimeter über dem Boden. Es war ihr gelungen, eine unabänderlich scheinende Zukunftsvision zu ändern und damit einer Frau das Leben zu retten. Und als wäre das nicht genug, hatte sie ein unschuldiges Kind davor bewahrt, einfach im Wald ausgesetzt zu werden. Sie war großartig, und er hatte das gefälligst zu bemerken.

»Deinem selbstzufriedenen Grinsen nach zu urteilen, wird es funktionieren«, meinte er trocken. »Hast du eigentlich darüber nachgedacht, welche Auswirkungen es auf die Zukunft, also auf deine Gegenwart haben könnte, wenn du die Vergangenheit änderst?«

Tina verdrehte die Augen. »Könntest du nicht einfach sagen, wie brillant ich bin?«, gab sie zurück. »Aber um deine Frage zu beantworten: Nein, ich habe nicht darüber nachgedacht. Das liegt vielleicht daran, dass es nicht zu meinen Gewohnheiten gehört, kurz mal in die Vergangenheit zu reisen.« Sie schlug sich demonstrativ auf die Stirn. »In die Vergangenheit entführt zu werden«, verbesserte sie spöttisch und setzte hinzu: »Hast du dir Gedanken gemacht, was in der Zukunft passieren wird, wenn du deinen Mörder umbringst?«

Er warf ihr einen Blick zu und presste die Lippen zusammen.

Sie lenkte das Pferd näher an seins. »Das wirst du doch, oder? Ich meine, warum sonst der ganze Aufwand? Mittlerweile weiß ich ja, dass du Verschwendung hasst.«

Er schwieg noch immer, und endlich fiel ihr ein, dass er immer nur davon gesprochen hatte, seinen Mörder zu finden. Mit keiner Silbe hatte er erwähnt, was er dann tun würde. Und da er in ihr nicht den Eindruck eines gütigen Friedensengels erweckte, war sie immer davon ausgegangen, dass er eine endgültige Lösung wählen würde. Alles andere machte einfach keinen Sinn.

»Tang, ich warte auf eine Antwort.«

Er brachte das Pferd mit einer brüsken Bewegung zum Stehen. »Es geht dich nichts an. Das betrifft nur mich, und ich bin es leid, dass du immer deine unverschämte Nase in meine Angelegenheiten steckst. Wenn das deine Art ist, persönliches Interesse an mir …«

»Persönliches Interesse? Einbildung, dein Name ist Tang«, schnaubte Tina aufgebracht. »Bin ich dir etwa auf den Knien hinterhergerutscht? Habe ich dich händeringend angefleht, mich in eine andere Zeit zu verschleppen?«

»Deine Litanei wird nicht origineller, wenn du sie ständig wiederholst, Rosenblättchen.«

»Ach, ich langweile dich also. Gut. Ich kann dir mitteilen, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht. Ich finde es langweilig, keine Antworten auf meine Fragen zu bekommen. Ich finde es langweilig, durch die chinesische Pampa zu irren. Und ich werde den Eindruck nicht los, großer General, dass du keine Ahnung hast, wo du hinwillst.« Sie holte tief Luft. »Du hast keine Ahnung, wo sich dein gelobtes Tienkan samt deinem verehrten Großmeister befindet.«

Diese Anschuldigung hing zwischen ihnen in der milden Nachmittagsluft. Irgendwo zwitscherte ein Vogel. Tina starrte Tang an und er starrte zurück.

»Ich werde Tienkan finden, und wie ich das tue, Lotosblüte, das lass meine Sorge sein«, sagte er schließlich kalt und trieb das Pferd zu einer schnelleren Gangart an.

Sie sah ihm nach. Und war sich sicher, dass sie mit ihrer Behauptung recht hatte.

Bei Einbruch der Dämmerung bauten sie das Zelt auf. Tang, der sich noch immer verhielt wie ein gekränkter Gockel, machte sich auf die Jagd nach dem Abendessen, und Tina sammelte Holz für das Feuer. Es wunderte sie nicht, dass er mit einem Hasen zurückkam, obwohl er wusste, dass sie Fasane und Rebhühner bevorzugte. Ebenso wie er wusste, dass sie nicht dabei zusehen wollte, wenn er dem Tier das Fell über die Ohren zog, den blutigen Kadaver zerteilte und auf Spieße steckte. Beim ersten Mal hatte sie sich beim Anblick des gehäuteten Tieres übergeben müssen.

Sie stand auf und tat so, als kümmere sie sich um die Pferde. Erst als der Duft von gebratenem Fleisch zu ihr drang, kehrte sie wieder zurück. Mit Wonne hätte sie ihm die Fleischstücke ins Gesicht geworfen. Aber leider war sie hungrig. Und Hunger hatte auf ihre Prinzipien einen ganz schlechten Einfluss.

Schweigend machten sie sich über die Mahlzeit her, und ebenso schweigend kroch Tina dann in das Zelt.

 

Blut. Überall Blut. Der Körper der Frau lag in einem See aus Blut. Sie schrie. Die Luft war erfüllt von dem Gestank nach Blut und Angst. Die Frau hörte nicht auf zu schreien. Mit einem weiteren Schwall Blut rutschte etwas zwischen ihren Beinen heraus. Es zuckte und lag dann still. In einem See aus Blut lag ein Geschöpf aus Blut: der kopflose, hautlose Kadaver eines kaninchengroßen Etwas.

Tina stöhnte und warf sich auf die andere Seite.

Zhao hielt seine jüngste Tochter am Genick hoch und blickte zu den Alten, die vor ihm auf der Bank saßen. »Tanz, mein Mädchen, tanz mit den Feen.« Er lachte und schüttelte die Kleine, die daraufhin panisch zu schreien begann. Das Kind war nackt. An seinen Beinen sickerte ein gelbes Rinnsal herunter. Zhao griff nach dem Messer, das auf dem Tisch lag, und prüfte die Klinge mit dem Daumen. Die Alten
murmelten zustimmend. Dann setzte er die Klinge an die Kehle seiner Tochter und zog den Dolch in einer quälend langsamen Bewegung nach unten. Das Kind hörte nicht auf zu schreien. Auch nicht, als seine Eingeweide auf die Schuhspitzen seines Vaters spritzten.

Tina fuhr hoch. Ihre Wangen waren feucht und ihr Atem ging rasselnd. Tiefe, undurchdringliche Schwärze umgab sie. Sie begann zu zittern. Etwas berührte sie an der Schulter und sie zuckte zusammen.

»Ein Traum. Nichts weiter«, sagte Tang neben ihr.

Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie spürte seinen Atem auf ihrer Stirn. »Sie leben, nicht wahr, alle drei. Lin und Xue und Schimmernde Morgenröte«, sogar in den eigenen Ohren klang ihre Stimme wie ein verzweifeltes Piepsen, aber sie konnte nicht verhindern, dass sie plötzlich in heftiges Schluchzen ausbrach. »Ich habe nur geträumt. Ich habe nur geträumt, dass Zhao sie umgebracht hat«, stammelte sie undeutlich. »Keine Vision. Nur ein Traum.« Ihre Finger öffneten und schlossen sich auf der Suche nach etwas, an dem sie sich festhalten konnte.

»Du hast nur geträumt, Lotosblume, ein Alptraum«, bestätigte er. »In Wirklichkeit hast du sie alle gerettet.«

Die leise Stimme beruhigte sie und brachte die wirklichen Geschehnisse in ihre Erinnerung zurück. »Mein Plan hat sie gerettet.«

»Ja, dein wohlüberlegter Plan hat eine ganze Familie glücklich gemacht«, sagte die Stimme neben ihr. Sie klang viel näher, und ihre Finger hatten mittlerweile auch etwas zum Festhalten gefunden.

Sie lehnte den Kopf an ein eigenartiges Kissen, das weich und hart und tröstlich zugleich war. Ihre Stirn berührte ein Stück warme Haut, und sie spürte den regelmäßigen Puls darunter. Sie seufzte erleichtert. Alles war gut. Sie fühlte sich sicher und geborgen, eingehüllt in samtige Schwärze und den vertrauten Geruch nach Leder, Tee und dem kalten Rauch des Feuers.

Mit geschlossenen Augen hob sie den Kopf ein wenig. Ihre Lippen berührten seine Halsbeuge, hauchten einen Kuss dorthin, ließen einen zweiten folgen und einen dritten und hörten schließlich auf zu zählen.

Der Arm unter ihren Fingern verspannte sich, aber sie achtete nicht darauf. Stattdessen hob sie ihre freie Hand zu seinem Gesicht und zeichnete die Konturen nach. Die Haut auf seinem Kopf war warm, das überraschte sie. Aus einem unerklärlichen Grund hatte sie angenommen, dass sich der kahle Schädel hart und kalt anfühlen würde.

Ihre Fingerspitzen tasteten über seine Schläfe, sein Ohr, die glatte Oberfläche seines Kopfes bis zu dem fest geflochtenen Zopf und verschwanden im Kragen seines Hemdes. Ohne sein mangelndes Entgegenkommen zur Kenntnis zu nehmen, oder zur Kenntnis nehmen zu wollen, schmiegte sie sich enger an ihn und arbeitete sich mit ihrem Mund über sein Kinn zu seinen Lippen vor. Die Beharrlichkeit lohnte sich, denn er legte mit einem unterdrückten Knurren die Arme um sie und drückte sie in die Felldecken. Dann war sein Mund auf ihrem und nichts mehr so wie vorher.

Sie hatte wesentlich mehr Männer geküsst, als letztlich in ihrem Bett gelandet waren, da ihre Erwartungen oft schon zu diesem Zeitpunkt zerplatzten wie eine schillernde Seifenblase. Aber Tangs Kuss zog ihr praktisch den Boden unter den Füßen weg. Er küsste sie heiß und tief, und das Feuer brannte jeden klaren Gedanken aus ihrem Kopf. Ihre Hände verfingen sich in seinen Gewändern, ohne zu irgendeinem strategisch günstigen Punkt zu gelangen. Im Gegenzug befanden sich seine geschickten Finger bereits unter ihren Kleidern und streichelten ihren nackten Rücken, um dann zielstrebig zu ihren Brüsten zu wandern. Die Schwielen auf seinen Handflächen kratzten über ihre Haut und steigerten ihre Erregung. Verschwommen fragte sie sich, woher man in dieser Zeit wohl Schwielen bekam, und gab sich ganz den Gefühlen hin, die er in ihr weckte. Es war so lange her, und es war gut … so gut.

Sie stöhnte und wand sich, damit auch die andere Brust in den Genuss seiner Aufmerksamkeit kam. Feuerspiralen trugen ihren Puls direkt in ihren Unterleib, wo er hämmerte und pochte. Endlich gelang es ihr, die Hand unter seine Kleidungsstücke zu schieben. Auf der Suche nach dem Einzigen, was im Moment zählte, strichen ihre Fingerknöchel über seinen glatten Bauch, und als sich ihre Finger um ihn schlossen, atmete sie zischend aus. Heiß und schwer lag er in ihrer Hand. Sie wartete einen endlosen, unbeschreiblich genussvollen Moment, ehe sie ihre Hand auf-und abgleiten ließ.

Er keuchte an ihrer Brust, drückte sie tiefer in die weichen Felle und presste seinen feuchten Mund auf ihre Lippen. Seine Zunge imitierte die Bewegung ihrer Hand, und Tina dachte, dass sie explodieren würde, noch bevor er sie dort berührt hatte, wo Männer sie sonst eine kleine Ewigkeit lang stimulieren mussten, damit sie auch nur in die Nähe eines Höhepunkts kam.

Sie stöhnte in seinen Mund und zog seine Unterlippe zwischen ihre Zähne. Schwer atmend legte er die Stirn an die ihre. »Lotosblüte«, murmelte er heiser, und ein Beben lief über seinen Körper, als sie die ersten Tröpfchen der Lust mit dem Daumen auf seiner glühenden Spitze verrieb. »Wenn du hierbleiben willst, dann mach weiter, aber wenn du auch nur den allerkleinsten Zweifel hast, dann wäre es klüger aufzuhören. Und zwar sofort.«

Hierbleiben … hierbleiben … hierbleiben … die Worte rotierten in Tinas Kopf. Ihre Hand hielt mitten in der Bewegung inne, weil sie begriff, was sie da gerade tat. Sie bezweifelte zwar seine Ansicht, dass sie aufhören würde, eine Hexe zu sein, wenn sie Sex hatte. Da wäre sie bereits seit mehr als zehn Jahren nichts als ein normaler Mensch. Aber was, wenn die Dinge hier wirklich anders waren? Außerdem gab es zu der grauenhaften Vorstellung, hierzubleiben, nur eine Steigerungsstufe: hierzubleiben und schwanger zu sein.

Sie nahm ihre Hand weg, war aber nicht fähig, etwas zu sagen. Er atmete noch einmal durch und ließ sie los. Einen Moment später war er verschwunden und sie lag alleine im Zelt.

Langsam zog sie die Felle enger um sich. Ihr Körper schmerzte vor Verlangen, und sie presste unwillkürlich die Beine zusammen, ehe sie sich zur Seite rollte. Was war jetzt wieder schiefgelaufen? Wie hatte sie sich ihm – im wahrsten Sinne des Wortes – einfach an den Hals werfen können? Himmel, sie mochte ihn nicht mal. Er war nicht ihr Typ, er war rechthaberisch, ein Macho … und er konnte küssen, als hätte er in all seinen Leben nichts anderes getan.

Sie wollte sich gar nicht ausmalen, wie er ihr Verhalten kommentieren würde. Ihr nicht vorhandenes persönliches Interesse. Aber sie hatte kein persönliches Interesse an ihm. Verdammt. Sie befand sich in einer Ausnahmesituation. Einsam und allein in einem fremden Land. In einer unbekannten Zeit. Es war nur zu verständlich, dass sie so reagierte. Der Stress, die emotionale und körperliche Erschöpfung nach den Vorkommnissen bei den Wangs …

»Quatsch.« Das Wort war so deutlich, dass sie beinahe geglaubt hätte, es wirklich gehört zu haben. Aber auch wenn es nur in ihrem Kopf existierte, verstand sie die Bedeutung. Sie war zu alt für Ausreden und falsche Entschuldigungen. In diesem Moment vorhin, da wollte sie ihn. Mit Haut und Haaren und mindestens zwanzig Zentimeter tief in sich.

Mit einem Seufzer rollte sie sich auf die andere Seite. Woher hatte er nur die Idee, dass eine Hexe keinen Sex haben durfte? Schließlich war sie keine katholische Betschwester.

Es wäre aber doch eine Erklärung für ihre mageren magischen Fähigkeiten. Sie konnte sich nicht erinnern, in den Aufzeichnungen, die sie mühsam zusammengetragen hatte, je etwas darüber gelesen zu haben. Andererseits lag ihr Liebesleben seit langer Zeit auf Eis. Es war Monate, um bei der Wahrheit zu bleiben, Jahre her, dass sie mit einem Mann geschlafen hatte. Das erklärte auch ihren Hunger, entschied sie großzügig.

Aber die nächste Schlussfolgerung lautete, dass Tang wohl annahm, dass sie noch Jungfrau war. Tina kicherte bei diesem Gedanken. Da musste sie ihm glatt als Naturtalent erschienen sein. Der Feuchttraum eines jeden Machos, das willige, unberührte, zu allen Schandtaten bereite Fräuleinwunder.

Ihr Lächeln verschwand. War er darum auf die Sache eingestiegen? Der Gedanke gefiel ihr nicht, obwohl er nahtlos zu der Charakterstudie passte, die sie von Tang angefertigt hatte.

Wieder rollte sie sich herum und klemmte sich dabei die langen schwarzen Haare ein. Fluchend zog Tina sie unter dem Rücken hervor. Ihr ganzes Leben hatte sie sich langes Haar gewünscht, aber nachdem sie jetzt wusste, wie unhandlich und aufwendig in der Pflege es war, hätte sie es am liebsten abgeschnitten. Sie drehte das Haar zusammen und stopfte es in den Ausschnitt ihres Hemdes, so wie sie es jede Nacht machte.

Was hatte er wohl gesehen, als er sie küsste? Die zarte Madame Butterfly oder die kleine fette Hexe Tina Misoni? In der Dunkelheit gar nichts, antwortete ihr pragmatisches Ich. Trotzdem fielen ihr seine Worte ein, dass ihre Gestalt nur eine Sinnestäuschung war. Aber sie wollte nicht darüber nachdenken, warum ihr plötzlich so wichtig war, dass seine Hände den Körper der echten Tina berührt hatten.

Als sie am nächsten Morgen aus dem Zelt kroch, knackten ihre steifen Gelenke protestierend. Suchend blickte sie sich um. Tang war nicht mehr ins Zelt zurückgekommen, also musste er hier draußen geschlafen haben. Vermutlich befand sich seine Laune auf dem Nullpunkt. Oder darunter.

Sie entdeckte ihn neben seinem Pferd, wo er gerade den Sattel festzurrte. Tina nahm die Wasserflasche, die neben dem Zelteingang lag, und trank durstig. Sie wünschte, dass ihr etwas Geistreiches einfallen würde, als er jetzt auf sie zukam. Aber natürlich passierte nichts dergleichen.

Sie wappnete sich gegen seinen spöttischen Sarkasmus, aber als er ihr gegenüber mit in den Taschen seines Mantels vergrabenen Händen stehen blieb, sagte er lediglich: »Das Feuer glüht noch, falls du die Reste von gestern Abend essen möchtest.«

Sie schüttelte den Kopf. »Danke, ich habe keinen Hunger.«

»Gut, dann packen wir zusammen und machen uns auf den Weg.«

Da er nicht den Eindruck erweckte, über die letzte Nacht sprechen zu wollen, beschloss Tina, das Thema ebenfalls in Frieden sterben zu lassen. Sie schraubte die Wasserflasche wieder zu, klemmte sie unter den Arm und murmelte: »Peratecazoran.«

Im Handumdrehen lag das Zelt wohlverschnürt vor ihnen. Tang griff danach, trat die Glut mit den Stiefeln aus und ging zu den Pferden. Tina folgte ihm. Als er die Rolle hinter seinem Sattel festgemacht hatte, befeuchtete sie die Unterlippe mit der Zunge und sagte dann langsam: »Ich habe nachgedacht.«

Er drehte sich zu ihr um und sah sie an. »Ach ja?«

Die beiden Worte genügten, um Röte in ihre Wangen zu treiben, und sie redete schnell weiter: »Über Tienkan. Wie wir hinkommen, meine ich.«

Es klang wie eine Entschuldigung. So, als ob sie sich wegen der letzten Nacht bei ihm entschuldigen wollte. Dabei war ihr während der schlaflosen Stunden nur eine Idee gekommen, nichts weiter.

»Ich bin ganz Ohr.«

Sie hielt seinem Blick stand, obwohl sie fühlte, wie kleine Schweißperlen auf ihre Stirn traten. Unwillkürlich straffte sie ihre Schultern. »Ich habe daran gearbeitet. Früher, als ich noch kein Auto hatte«, versuchte sie zu erklären.

Er schaute sie abwartend an.

»Was ich damit sagen will, ist, dass ich mir nicht sicher bin, ob es funktionieren wird.«

»Das ist ja etwas völlig Neues«, entgegnete er, und jetzt lag der Spott in seiner Stimme, auf den sie die ganze Zeit gewartet hatte. Eigenartigerweise empfand sie eine gewisse Erleichterung. Alles war wieder beim Alten.

»Danke für dein Mitgefühl. Das Dumme ist nur, dass ich es nicht steuern kann, wenn es nicht funktioniert.«

»Das heißt im Klartext?«

»Teleportation. Und wenn dabei etwas schiefgeht, finden wir uns vielleicht am Nordpol, in der Sahara oder auf dem Meeresgrund wieder.«

»Aber wenn es gelingt, dann sind wir in Tienkan?«

»Ja.«

»Was müssen wir tun?«

Sie räusperte sich. »Ich hab’s noch nie zu zweit getan.«

Erstaunlicherweise grinste er nicht, sondern wiederholte nur. »Was müssen wir tun?«

»Es gibt einen Zauberspruch, und ich nehme an, wir müssen uns dabei berühren.« Sie machte eine Pause. »Vielleicht wäre es auch hilfreich, wenn du eine mentale Verbindung zu mir aufbaust. Du kannst Tienkan besser visualisieren als ich.«

Er nickte. »Vorbereitungen?«

»Keine.« Mit gerunzelter Stirn beobachtete sie, wie er auf das Pferd stieg. Dass er die Pferde mitnehmen wollte, darauf wäre sie nie gekommen. Aber wenn die Sache funktionierte, dann vermutlich mit oder ohne Pferde.

Sie schwang sich ebenfalls in den Sattel und wendete dann das Pferd, so dass sie Tang gegenübersaß. Langsam streckte sie die Hand aus und schob sie unter seinen Mantel. Ihre Blicke trafen sich, und sie spürte einen Hauch, ein sanftes Streicheln in ihrem Kopf.

»Tienkan.«
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Tina hatte vorsichtshalber die Augen geschlossen, nachdem sie den Zauberspruch gemurmelt hatte, deshalb hörte sie nur verzerrte, metallische Donnerschläge. Als diese verklungen waren, öffnete sie die Augen wieder. Sie befanden sich auf einer weitläufigen Ebene, die am Horizont mit dem klaren blauen Himmel verschmolz.

Weit und breit keine Häuser. Enttäuscht nahm sie die Hand von Tangs Brust und sah ihn an, gefasst auf einen der üblichen Kommentare hinsichtlich ihrer magischen Leistungen. Er starrte völlig gebannt über ihre Schulter. Langsam drehte sich Tina im Sattel um.

In einiger Entfernung stand eine gigantische Anlage mit zahlreichen Bauten, deren Dächer mit gelben, roten und schwarzen Fayenceziegeln gedeckt waren. Um die Anlage herum lief eine Mauer, die ebenfalls mit glasierten bunten Ziegeln belegt war. Ein Flügel des geschwungenen Holztores stand offen und gab den Blick auf einen Säulengang frei. Jenen Säulengang, den Tina in ihrer Vision über Tangs Prüfung gesehen hatte.

»Das ist es?«, fragte sie überflüssigerweise.

Er nickte und saß ab. Tina folgte ihm eilig. Gemeinsam passierten sie das Tor und befanden sich im Inneren eines Parks, der von schmalen Kanälen und Teichen durchzogen wurde. Als sie eine der kleinen Brücken überquerten, merkte Tina, dass sich zwischen den Seerosen Goldfische und Schildkröten tummelten.

Den Säulengang betraten sie über eine dreistufige Treppe. Tang schritt zielstrebig aus, ohne auch nur eine Sekunde stehen zu bleiben, um sich zu orientieren. Keine Menschenseele war zu sehen und nur das Geräusch ihrer Schritte unterbrach die unheimliche Stille. Der Säulengang umschloss einen Innenhof, in dem sich das Hauptgebäude sowie der Zeremonienplatz befanden, auf dem Tang die Nacht auf glühenden Eisenspitzen verbracht hatte.

Er ging an dem Gebäude vorbei, erreichte die gegenüberliegende Seite des Säulengangs, hinter dem Tina ein lang gestrecktes, an einen Hang geschmiegtes Haus entdeckte. Dort schien endlich etwas Leben zu herrschen. Als sie näher kamen, konnte Tina Männer in blaugrauen Gewändern erkennen, die mit verschiedenen Arbeiten beschäftigt waren. Sie hielten in ihrem Tun inne, als sie die beiden Fremden entdeckten, und sahen ihnen neugierig entgegen. Zu dem Ersten, den sie erreichten, sagte Tang: »Bring mich zu Meister Bai!«

Der Junge, Tina schätzte ihn auf vielleicht siebzehn, höchstens achtzehn Jahre, lehnte seinen Besen an die Wand und bedeutete ihnen, ihm zu folgen.

Sie betraten das Haus, gingen durch einen Raum, den Tina wegen der langen Tische und Bänke für den Speisesaal hielt, kamen an verwinkelten Gängen und zahlreichen Türen vorbei, bis der Junge vor einer davon stehen blieb. »Was soll ich Meister Bai sagen?«

»Sag ihm«, Tang räusperte sich, aber seine Stimme klang trotzdem belegt, »ein Freund aus vergangenen Tagen möchte ihn besuchen.«

Der Junge nickte, verschwand im Zimmer und kam kurz darauf zurück. Er stand in der geöffneten Tür und machte eine auffordernde Geste. Im Raum war es zu dunkel, um Einzelheiten erkennen zu können. An einer Wand befand sich ein Tisch, der mit Papieren bedeckt war, daneben eine Truhe, an der anderen Wand der Kang. Vor dem kleinen Fenster stand eine Gestalt, von der man nur die Umrisse wahrnehmen konnte.

Tina spürte Tangs Anspannung, die so stark war, dass die Luft um sie herum knisterte. Ihre Augen begannen sich an das Zwielicht zu gewöhnen. Der Kopf des Mannes war kahl geschoren, auch er hatte einen dünnen Bart, dessen Enden auf seine Brust fielen, allerdings war dieser Bart nicht schwarz, sondern weiß. Sein einfaches Gewand ähnelte jenem, das der Junge trug. Er hatte die Arme verschränkt, seine Haltung verriet nichts von seinen Gedanken. Nicht einmal, ob er Tang erkannte.

Die Situation war gespenstisch. Nervös biss Tina sich auf ihre Unterlippe. Konnte nicht einer der beiden der Sache ein Ende machen und seine Hand zur Begrüßung ausstrecken? Mussten sie sich so anschweigen?

Sekunden verstrichen in bleierner Stille und starrer Reglosigkeit. Es war, als ob sie sich in einer Tuschezeichnung befinden würden. Tina beschloss zu handeln. Sie tat einen Schritt nach vorn, aber noch ehe sie ein Wort sagen konnte, lag Tang plötzlich auf den Knien und presste seine Stirn auf den Saum des Gewandes von Meister Bai.

Tina starrte mit offenem Mund zuerst auf Tang, dann auf den noch immer reglos dastehenden Mann. Sie konnte nicht glauben, was sie da sah.

»Ist es mir also wirklich gelungen, dein Leben zu retten, Wolkendrache«, sagte der Weißbärtige mit hörbarem Triumph in der Stimme. »Du darfst dich erheben, ich lege keinen Wert auf formelle Zeremonien, das solltest du eigentlich wissen.«

Mit einer fließenden Bewegung über seine Fersen stand Tang auf. Er legte die Hände vor der Brust aneinander und verbeugte sich erneut.

Der Weißbärtige seufzte. »Du ermüdest meine Geduld. Stell mir lieber deine Begleiterin vor.«

Tang hob den Kopf. »Bai Shifu, ich kann noch immer nicht glauben, dass ich wirklich vor Euch stehe.«

Bai wedelte mit der Hand. »Genug.« Er wandte sich Tina zu. »Und wer bist du, schönes Kind?«

Diese Anrede verblüffte sie einigermaßen. Noch mehr als die Tatsache, dass Bai über ihre Gegenwart nicht im Geringsten erstaunt schien.

»Ich bin Tina Misoni.«

»Soso.« Bai rollte die Bartspitze um seinen Zeigefinger. »Ihr kommt aus der Zukunft, nicht wahr?«

Die im Plauderton geäußerte Feststellung brachte Tina noch mehr aus der Fassung. »Ja, das tun wir«, bestätigte sie hölzern und warf Tang einen hilfesuchenden Blick zu.

»Tina ist eine Hexe«, sagte Tang, und sie hätte schwören können, dass etwas wie Stolz in seiner Stimme mitschwang.

»Eine Hexe«, wiederholte Bai ungläubig. »Tatsächlich? Bist du sicher? Trägt sie das Zeichen?«

Ehe Tang antworten konnte, mischte sich Tina ein: »Welches Zeichen?«

»Du bist sicher, dass sie eine Hexe ist, wenn sie nicht einmal weiß, dass sie ein Zeichen trägt?«

Jetzt war ihr wenigstens klar, woher Tang seinen Sarkasmus hatte. Sie stemmte die Hände in die Hüften und blickte von einem zum anderen. »Ich mag es gar nicht, wenn man mich behandelt, als wäre ich nicht vorhanden. Und ich bin eine Hexe. Ich habe Tangs Chip aktiviert, nur so konnte er überhaupt in die Vergangenheit reisen. Ich habe die Pferde hergezaubert, und ich habe …«

»Sie trägt das Zeichen«, antwortete Tang knapp.

Bai schaute mit unverhüllter Neugier auf ihre Brust. »Sie hat drei Brüste?«

Tina wich einen Schritt zurück und verschränkte instinktiv die Arme vor der Brust. »Hab ich nicht«, widersprach sie energisch. Aber dann fiel ihr das Feuermal zwischen ihren Brüsten ein, oberhalb des Nabels, und sie presste die Lippen aufeinander.

Es gab nur eine Gelegenheit, bei der er es gesehen, besser gesagt gespürt haben konnte. Sie wirbelte zu ihm herum. »War das der Grund für dein plötzliches persönliches Interesse an mir?«

»Willst du das jetzt wirklich diskutieren?«, fragte er und hob die Brauen.

Natürlich wollte sie das nicht. Schon gar nicht mit dem aufmerksam lauschenden Bai als Zeugen. Also schwieg sie, auch wenn es ihr schwerfiel.

»Ich möchte erfahren, was ihr erlebt habt, Wolkendrache. Wir werden uns später darüber unterhalten. Du kannst deine alte Kammer wiederhaben, und du …«, er musterte Tina mit einer gewissen Missbilligung. »Wir hatten noch nie eine Frau in Tienkan, aber nachdem du keine Frau, sondern eine Hexe bist, spricht nichts dagegen, dass du im Schlafsaal unterkommst«, fügte er gönnerhaft hinzu.

Tina straffte ihre Schultern. »O doch, da spricht einiges dagegen. Vor allem aber, dass ich nicht die Absicht habe, im Schlafsaal zu nächtigen. Ich will eine Kammer – so wie er.« Sie zeigte mit ausgestrecktem Finger auf Tang.

Die beiden Männer tauschten einen Blick, und Tang zuckte mit den Schultern. Bai trat zum Fenster und rief etwas zu den arbeitenden Männern hinunter.

Die Kammer, zu der einer der Jungen sie führte, war klein, dunkel und muffig. Sie stieß das winzige, mit Pergament bespannte Fenster auf und stellte den wackeligen Schemel vor die Tür, damit sie nicht zufiel.

Die Einrichtung bestand aus dem üblichen Bett-Truhe-Tisch-Ensemble. Nur lagen auf diesem Kang keine Decke und kein Holzklotzkissen. Dafür stand daneben eine Flasche mit verdächtig weitem Hals.

Tina rümpfte die Nase, gab der Flasche einen Tritt, der sie so weit hinter das Bett beförderte, dass sie außer Sicht geriet. Dann ließ sie sich auf den Kang fallen.

In den Tagen, die sie in dieser vorsintflutlichen Epoche zubrachte, hatte sie ihre Ansprüche bereits sehr nach unten geschraubt, aber unglaublicherweise ging es immer noch tiefer.

Sie rutschte zurück und lehnte den Kopf an die Wand. Warum Tang unbedingt hierher wollte, war ihr ein Rätsel. Bais Empfang konnte nur als kühl bezeichnet werden, aber vielleicht entsprach auch das den Gepflogenheiten dieses Tienkan-Clans. Andererseits war es die Erfahrung wert, das befehlsgewohnte Alphatierchen Tang auf Knien, den Kopf in den Staub gedrückt, zu sehen. Und wenn Bai wusste, wer Tangs Mörder war, dann bedeutete das eine baldige Heimkehr zu ihrem Computer und ihrer Mikrowelle. Sie sollte endlich anfangen, die Dinge positiv zu sehen, und nicht immer nur das Schlimmste annehmen. Kein Mensch konnte es in einer Kammer, die über einen solch gefängnisartigen Charme verfügte, lange aushalten. Nicht einmal Tang.

»Pflaumenblüte«, riss sie die Stimme des Mannes, an den sie gerade gedacht hatte, aus ihren Gedanken. »Das Abendessen wird im Speisesaal gereicht. Man erwartet uns.«

Er trug jetzt ebenfalls ein blaugraues Gewand und lehnte an der Tür. Sie stand auf und schlenderte zu ihm hinüber.

»Kennst du eigentlich noch jemanden von früher, ich meine, außer Bai?«, erkundigte sich Tina.

Tang ging neben ihr. »Nein. Ich hatte Tienkan schon lange verlassen, als … als es passiert ist.«

»Wie lange denn?«, fragte sie mehr aus Höflichkeit als aus Interesse.

»Fast sieben Jahre.«

»Und trotzdem hat er dich durch die Zeit schicken können ?«

»Die Verbindung zwischen uns blieb aufrecht, solange ich am Leben war. Erst nachher, erst in deiner Zeit habe ich ihn verloren.«

Sie standen an der Schwelle zum Speisesaal. Tang blickte hinein, über die Tische und Bankreihen.

»Wie lange warst du in Tienkan?«

»Fünf Jahre, und das war nicht annähernd genug«, antwortete er, und Tina unterdrückte das Unbehangen, das bei diesen Worten in ihr aufstieg.

Tang ging durch den Saal. An den Tischen saßen etwa sechzig bis siebzig Männer jeden Alters. Zu Tinas Erstaunen sahen sie nicht sie an, sondern ihre Blicke folgten Tang, der sich schließlich Bai gegenübersetzte. Zögernd nahm Tina neben ihm Platz. Vor ihr standen große Schüsseln, die mit Suppe, Gemüse und Reis gefüllt waren. Auf einer Platte lagen gebratene Fische.

Sie nahm eine der kleinen Essschüsseln vom Stapel und bediente sich. Erst jetzt merkte sie, wie hungrig sie war. Mit halbem Ohr verfolgte sie Tangs Erzählung von seinem Leben in ihrer Zeit. Als er zu guter Letzt anfing, von den Segnungen des elektrischen Stroms, von Autos, Computern und vom Fernsehen zu berichten, erhob sie sich, nahm eine der Öllampen und wünschte eine gute Nacht.

In ihrer Kammer stellte sie fest, dass jemand Decken, ein Kissen – ein richtiges, weiches Kissen! – und ein blaugraues Gewand auf den Kang gelegt hatte. Auch ein Krug mit Wasser und eine Schüssel standen auf dem Tisch.

Angesichts dieses Luxus empfand Tina fast ein Gefühl der Rührung. Sie wusch sich, schlüpfte in das frische Gewand und kuschelte sich in das weiche Kissen.

Zum ersten Mal seit langer Zeit schlief sie tief und fest und traumlos. Dementsprechend gut gelaunt erschien sie am nächsten Tag im Speisesaal, der sich ihr menschenleer präsentierte. Sie hatte nicht bemerkt, dass die Sonne schon hoch stand, doch die blitzblanken Tische sagten mehr als tausend Uhren. Aus einem der Nebenräume ertönten das Klappern von Geschirr und fröhliche Stimmen. Neugierig folgte sie den Geräuschen und landete prompt in der Küche. Der Raum war noch größer als der Speisesaal. Auf einem langen Tisch standen Körbe voller Gemüse, zahlreiche Töpfe und Pfannen hingen von der Decke herab. Eine Handvoll Männer, die mit Schnetzeln, Hacken und Rühren beschäftigt waren, drehten sich bei ihrer Ankunft zu ihr um.

Tina lächelte, und zu ihrem eigenen Erstaunen war es ein wirkliches Lächeln und kein Zähnefletschen. Dann verbeugte sie sich mit aneinandergelegten Fingerspitzen und sagte: »Guten Morgen.«

Ihr Gruß wurde auf die gleiche Weise erwidert. »Möchtest du etwas Suppe?«, fragte einer der Männer und reichte ihr eine kleine Schüssel mit Nudelsuppe.

Tina lehnte sich an den Tisch und begann zu essen. Alle Blicke waren auf sie gerichtet, und als sie sich dessen bewusst wurde, beeilte sie sich zu sagen: »Schmeckt wirklich ausgezeichnet. Noch besser als gestern Abend.«

Diese Worte lösten den Bann, die Männer wandten sich wieder ihrer Arbeit zu. »Meister Bai und Meister Tang sind auf dem Übungsplatz«, teilte ihr der Mann neben ihr mit. »Ich bin Heng, der Herr der Küche.«

»Und ich bin …«, sie hielt inne, weil ihr einfiel, dass sie keine Ahnung hatte, was Tang ihnen diesmal erzählt hatte.

»Eisblume, Tangs Schwester«, ergänzte Heng eifrig. »Der Meister hat uns bereits über deine Anwesenheit in Kenntnis gesetzt.«

Eisblume? War das besser als Drachenzünglein? Sie stellte die leere Schüssel auf den Tisch. Wahrscheinlich sollte sie froh sein, dass er sie nicht Frostbeule getauft hatte. Und überhaupt, vermutlich war Eisblume ein durchaus beliebter Name im alten China und hatte gar nichts mit ihrer nächtlichen Episode zu tun. Sie reagierte einfach zu überempfindlich.

»Nun, dann will ich mich mal auf die Suche nach meinem Bruder machen.«

Es war ein warmer Frühlingsmorgen. Sonnenstrahlen streichelten ihr Gesicht und ließen das zarte Grün der Bäume und Sträucher in der klaren Luft leuchten. Melodischer Vogelgesang vervollständigte die Idylle. Auf der Wiese bei einem großen Teich, von dem aus sich Kanäle durch die gesamte Anlage zogen, lagen Enten und Schwäne und dösten in der Sonne. Ohne Eile ging Tina durch den liebevoll angelegten und sorgsam gepflegten Park.

Sie fand Tang auf einem rechteckigen, mit Tonziegeln bedeckten Platz. Es brauchte eine Weile, bis sie ihn inmitten der anderen Männer entdeckt hatte, da er so wie sie alle nur eine weite Hose trug und sonst nichts, nicht einmal Schuhe.

Sie hatte ihn öfters beobachtet, wenn er morgens oder abends seine seltsamen Übungen absolvierte, und nahm an, dass es sich um Tai-Chi oder Qigong oder eine Mischung aus beiden handelte. Davon hatte sogar sie schon mal gehört. Allerdings waren die Bewegungen, die die Männer in einer Art synchronem Ballett vollführten, wesentlich schneller und dynamischer als die Vorführungen im Frühstücksfernsehen.

Meister Bai ging mit einem dünnen Bambusstöckchen zwischen den Akrobaten umher, klopfte gelegentlich auf ein nicht hoch genug gehobenes Bein oder einen zu laschen Arm. Tina beobachtete das Ganze eine Weile mit der Ehrfurcht eines Menschen, der es nie geschafft hatte, eine freundschaftliche Beziehung zum Sport aufzubauen.

Schließlich erteilte Bai ein scharfes Kommando, die Männer brachen ihre Übungen ab und verbeugten sich in Richtung des Meisters, bevor sie lachend und schwatzend zu einem Tor in der Mauer strebten.

Tang hatte sie entdeckt und wartete, bis sie näher kam. Seine Haut war von Schweiß überzogen, der im Bund der Hose versickerte und den Stoff dunkel färbte. Ihr Blick blieb ein wenig zu lange an den wohlproportionierten Oberarmen und Schultern hängen, die gefällig mit seiner breiten Brust harmonierten. Es kostete sie einige Überwindung, ihre Blicke loszureißen und ihm ins Gesicht zu sehen. Sein Ausdruck ließ sie unwillkürlich den Atem anhalten.

Er strahlte. Besser gesagt, sein Gesicht leuchtete von innen heraus. Noch nie, nicht in ihrer Zeit und nicht hier, hatte sie ihn dermaßen entspannt und … sie suchte nach einem Wort, weil ihr »glücklich« zu trivial erschien, um seinem Zustand gerecht zu werden. Doch genau das war es. Er war durch und durch glücklich. Reine, brodelnde Energie umgab ihn in einem Maße, dass die Luft regelrecht vibrierte. Zu allem Überfluss lächelte er sie an, und das machte seine harten, maskenähnlichen Züge ungewohnt weich.

Angesichts ihres kaum verhohlenen Erstaunens stemmte er die Hände in die Hüften und legte den Kopf schief. »Was ist los, Pflaumenblüte?«

»Äh … nichts.« Sie versuchte sich an einem unschuldigen Gesichtsausdruck. »Sehr interessant – das, was du gemacht hast, meine ich.«

»Eine Unterart von Kung-Fu. Bagua Zhang«, antwortete er, als ob jedes kleine Kind diesen Begriff kannte.

Tina nickte und sagte dann in der nonchalanten Art einer Dame von Welt: »Selbstverteidigung, nehme ich an?«

»Vor allem körperliche Ertüchtigung, wie es so schön heißt.« Er blickte zu den Männern hinüber, die gerade durch die Pforte verschwanden. »Wir sehen uns später, ich gehe zum Fluss, um mich zu waschen.«

Tina nickte wieder und unterdrückte ein Schaudern, wenn sie daran dachte, wie kalt das Wasser wohl um diese Jahreszeit sein musste.

»Hexe.«

Sie fuhr herum und fand sich Bai gegenüber. Er war kleiner als Tang, gerade so groß wie sie. Obwohl er nicht übermäßig laut gesprochen hatte, hallte seine Stimme auf eigenartige Weise.

»Meister Bai«, erwiderte sie mit einem Nicken, das man mit einigem Wohlwollen auch als knappe Verbeugung auslegen konnte, und hoffte, der Höflichkeit damit Genüge getan zu haben. Wenn nicht, dann eben nicht. Auf keinen Fall würde sie sich vor ihm zu Boden werfen.

Er hielt eine kurze Kette mit dicken Holzperlen in der Hand und zog die Perlen langsam durch die Finger, während er sie ansah. »Wolkendrache hat mir einiges aus deiner Zeit berichtet. Von den fliegenden Wagen, von den Dingen, die man durch Fenster in kleinen Kästen sehen kann, von den dünnen Büchern, in denen jeden Tag die Neuigkeiten aufgeschrieben werden, damit jeder sie erfährt.«

Er sprach von Flugzeugen, Fernsehern und Zeitungen. »Dinge ändern sich im Laufe der Zeit«, bestätigte sie vage.

»Trotzdem war Magie nötig, euch hierherzubringen.«

Tina zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, vielleicht hätte es Tang irgendwann auch alleine geschafft.«

»Du achtest deine Fähigkeiten gering«, tadelte Bai.

»Ich habe mich ihrer selten bedient«, ahmte Tina seinen Tonfall nach. »Wenn einen die U-Bahn überall hinbringt, dann hat man keine Verwendung für Teleportation.«

Natürlich wusste sie, dass er keine Ahnung hatte, was eine U-Bahn war. Aber seinen nächsten Worten nach zu urteilen, schien ihn das auch nicht zu interessieren.

»Die Dinge, über die Wolkendrache berichtet hat, erstaunen mich sehr. Wie schnell ihr euer Wissen teilt, über Drähte, die durch die Ozeane laufen, oder Boten, die am Himmel schweben.« Er seufzte. »Ich würde diese Zeit gerne kennenlernen.«

Tina horchte auf. Vielleicht hatte sie hier einen Verbündeten gefunden, um zurückzukehren. »Ich würde Euch ja gerne einen Besuch in meiner Zeit anbieten, allerdings hütet Tang den Chip wie seinen Augapfel. Wenn ich ihn in die Finger bekäme, dann wäre es mir eine Freude, mit Euch in unsere Zeit zu gehen.«

Er blickte sie prüfend an, und sie erwiderte seinen Blick so unschuldig, wie sie nur konnte. »Wir werden sehen«, antwortete er.

Tina hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft. Waren klare Antworten hierzulande unbekannt? Sie verbarg ihren Ärger und sagte geschäftsmäßig: »Ihr seid der Meister. Sein Meister. Ihr könntet ihm doch befehlen, Euch den Chip zu geben.«

»Ein Tienkan-Meister befiehlt nicht. Er verleiht seinem Wunsch Ausdruck – falls überhaupt«, belehrte sie Bai. »Du hast tatsächlich nicht viel Ahnung, mein Kind.«

»Es bequemt sich ja niemand, Klartext mit mir zu reden. Alles, was ich zu hören bekomme, sind kryptische Andeutungen. «

Bai steuerte eine der steinernen Bänke an und setzte sich. »Was möchtest du wissen, Hexe?«

Tina zögerte einen Moment, dann nahm sie neben ihm Platz. »Was ist das hier? Ein Tempel, ein Kloster, eine Sekte? Was ist Tienkan wirklich?«

»Eine Gemeinschaft«, antwortete er. »Zwar beten und meditieren wir auch gemeinsam, aber nicht Gott – unter welchem Namen du ihn auch immer kennen magst – steht im Mittelpunkt. Sondern der Mensch. Das Leben schlechthin.«

»Ah ja. Sehr erhellend.«

»Du hast keine Geduld, mein Kind. Die Lehre von Tienkan existiert bereits seit Äonen. Sie in zwei Sätzen zusammenzufassen ist unmöglich.«

Tina streckte die Beine aus und hielt ihr Gesicht in die Sonne. Die Augen hatte sie geschlossen. »Ich habe heute keine dringenden Termine mehr, Meister. Ihr könnt also ruhig ausholen.«

»Der erste Grundsatz ist: Du kannst Tienkan nicht finden. Tienkan findet dich.«

Damit hatte er ihre volle Aufmerksamkeit. Sie erinnerte sich an Tangs schlecht kaschierte Ratlosigkeit bei der Suche nach diesem Ort.

»Kein Plan, keine Karte führt dich hierher.«

»Sondern?«

»Dein Herz, wenn du bereit bist, dich zu öffnen. Und wenn du bereit bist, nach dem Seil zu greifen, das dich aus dem Sumpf deiner qualvollen Existenz zieht.«

Tina sah ihn verständnislos an und fragte sich, was er ihr wohl mitteilen wollte. Gerade als sie den Mund öffnete, redete er weiter.

»Tienkan ist eine Zuflucht. Ein Ort des Friedens. Ein Hort der Kraft. Ein Platz der Heilung. Hat dir Wolkendrache nie erzählt, wie er hierhergelangte?«

Langsam schüttelte Tina den Kopf.

»Er kam von einem Feldzug. Sein Körper war ebenso gezeichnet wie seine Seele. Von Wunden, die oberflächlich heilen, sich aber in Wahrheit immer tiefer fressen. Er war müde und erschöpft – in jeder nur denkbaren Weise. Fast zehn Jahre lang hatte er im Auftrag des Kaisers getötet oder den Befehl zum Töten gegeben. Er war ein mächtiger Mann, doch diese Macht erfüllte ihn mit Abscheu. Deshalb übergab er das Kommando an seinen Stellvertreter und verließ seine Garnison. Als er in Tienkan erschien, war er kaum mehr als eine von Wahnvorstellungen, Hunger und Wundbrand gemarterte Kreatur.«

»Und Ihr habt ihn geheilt?«

»Nicht ich. Tienkan. Ich – und alle anderen hier – pflegten seine Wunden, gaben ihm Essen und eine Unterkunft. Sein Körper erholte sich schnell. Sein Verstand und seine Seele jedoch gesundeten nur langsam. Es dauerte seine Zeit, bis er begriff, dass er mit seinen Taten leben musste. Dabei half ihm die Lehre von Tienkan: Menschen sind für ihr Tun verantwortlich. Kein Gott, kein Kaiser kann ihnen diese Verantwortung abnehmen.«

»Keine Vergebung? Ich meine, sogar die Kirche lehrt, dass dem reuigen Sünder das Himmelreich offensteht.«

»Nein. Die Philosophie von Tienkan besteht nicht darin, Menschen ihr Leben lang alles Böse begehen zu lassen und ihnen in regelmäßigen Abständen durch ihre irdischen Stellvertreter Absolution zur erteilen, damit sie doch noch das Paradies finden. Tienkan will zu einer Ausgewogenheit führen, auch hier existiert das Prinzip von Yin und Yang. Das Böse soll in einem Leben keinen größeren Anteil haben als das Gute. Wolkendrache war vierundzwanzig, als er zu uns kam. Er hatte noch viele Jahre vor sich, um das Gleichgewicht herzustellen.«

»Wenn man ihn nicht umgebracht hätte.«

»Ja. Seine Lebensenergie war noch nicht verbraucht. Das ist einer der Gründe, warum ich ihn in die Zukunft schicken konnte.«

»Und die anderen?«

»Er war der beste Schüler, den ich je hatte.«

Tina musterte ihn von der Seite. »Er hat mir von der Prüfung erzählt …«

Bai machte eine wegwerfende Handbewegung. »Äußerlichkeiten. Er hat verstanden, worum es wirklich geht. Er kennt die Macht, die der Geist über den Körper hat. Jene Substanz, die unvergänglich ist, wenn das Fleisch längst zerfällt. Darin liegt der Schlüssel für alles. Für das Heil der Menschheit oder ihren Untergang.«

»Dann geht es also darum, diesen Geist zu bewahren – über den Tod hinaus?«, fragte Tina mit gerunzelter Stirn.

»Es geht auch darum, die Lebensenergie zu stärken, den Tod so lange wie möglich hinauszuschieben. Aber wenn er dann unumgänglich ist, soll der Geist nicht verloren gehen. Er soll weiterbestehen.«

»Und das funktioniert?«, rutschte es Tina heraus.

»Es ist das Ziel, das wir anstreben.«

Keine Antwort ist auch eine Antwort, dachte Tina bei sich.

»Tangs Ziel ist es, seinen Mörder zu finden. Darum wollte er nach Tienkan. Er glaubt, dass Ihr wisst, wer ihn ermordet hat.«

Die Holzperlen glitten durch Bais Finger. Er schwieg so lange, dass Tina bereits annahm, einer Antwort nicht würdig zu sein.

»Dinge, die Menschen laut aussprechen, sind nicht immer jene, die sie im Sinn führen.«

Sie betrachtete ihn aufmerksam.

»Wenn du Tienkan nicht finden kannst, was ist dann die logische Konsequenz?«

Ihr erschien das Ganze fernab jeglicher Logik. »Keine Ahnung.«

»Niemand hat Tienkan je endgültig verlassen.« Die Perlen lagen ruhig in Bais Händen. »Niemand, bis auf Wolkendrache.«

Tinas Mund wurde trocken. »Heißt das, ich muss für alle Ewigkeit hierbleiben?«

»Kannst du jemals an etwas anderes denken als an dein Schicksal?«, fragte Bai ärgerlich. »Was ich dir sagen will, ist, dass er es aufgrund seiner außergewöhnlichen Fähigkeiten geschafft hat, Tienkan zu verlassen, aber dass der Ort ihn anzieht. Dass Tienkan für ihn alle Antworten bereithält.«

»Also kann ich wieder von hier weg?«, vergewisserte sich Tina erleichtert.

Von Bai kam als einzige Antwort eine Unmutsäußerung. Er sah sie noch einmal mit gerunzelter Stirn an, stand auf und verließ sie ohne ein weiteres Wort.

Tina lehnte sich zurück. Sie konnte die Sache drehen und wenden, wie sie wollte, alle Zeichen deuteten darauf hin, dass ihr Aufenthalt hier kein Wochenendtrip war. Sie hatte gedacht, Tang würde seinen Meister einer kurzen Befragung unterziehen und dabei den Namen des Mörders in Erfahrung bringen. Mittels Teleportation würden sie zu ihm gelangen, Tang würde sich rächen – wie auch immer er das anstellen wollte –, und sie könnte wieder nach Hause zurückkehren.

Würde. Könnte. So viel zu ihrer Einschätzung der Lage. Tang hatte offenbar andere Pläne.

Mit dieser Einschätzung lag sie richtig. Sie bekam Tang in den folgenden Tagen nur gelegentlich zu Gesicht. Fragen entzog er sich so lange mit vagen Ausflüchten, bis Tina aufgab und beschloss abzuwarten.

Einen nicht geringen Anteil an ihrer Duldsamkeit hatte der Tagesablauf in Tienkan. Sie durfte so lange schlafen, wie sie wollte. In einem bequemen Bett mit Decken und mit einer fürstlichen Anzahl weicher Kissen. Das Essen konnte als abwechslungsreich und wohlschmeckend bezeichnet werden. Niemand verdonnerte sie zu Küchendienst, zum Wäschewaschen oder sonstigen Handlangertätigkeiten. Ganz im Gegenteil. Vor allem die jüngeren der Männer überschlugen sich dabei, ihr gefällig zu sein.

Eine Zwei-Mann-Eskorte geleitete sie zu einem versteckt gelegenen Weiher, in dem sie schwimmen und ihr langes Haar waschen konnte, so oft sie wollte. Die beiden Männer warteten derweil in respektvollem Abstand, obwohl sie ohnehin ein züchtiges Leinenhemd trug, während sie in dem kalten, klaren Wasser planschte.

Tang zeigte zwar persönliche Zurückhaltung, aber Tina hegte keinen Zweifel daran, dass er über alle Vorgänge Bescheid wusste. Und dass ein Teil des Respekts, mit dem sie behandelt wurde, auf der Tatsache beruhte, dass man sie für seine Schwester hielt. Er selbst verbrachte seine Zeit vor allem damit, den Schülern neue Techniken unaussprechlicher Kampfsportarten beizubringen oder mit ihnen zu meditieren oder Bogenschießen zu üben. Außerdem ritt er täglich aus, um die Pferde zu bewegen, und erlegte bei dieser Gelegenheit auch einen Fasan oder einen Hasen.

Tina, die sich schon immer einen kleinen Garten gewünscht hatte, widmete sich der Pflege des Gemüse-und Kräutergärtchens. Nachdem Han, der zuständige Oberküchengärtner, sie in die Grundlagen eingewiesen hatte, werkelte sie glücklich vor sich hin. Zupfte Unkraut, vereinzelte Pflänzchen, steckte Rankhilfen an Bohnen und verteilte den Dung, den die Männer von weit entfernten Bauernkaten brachten, auf dem kleinen Feld.

Auf diese Weise verging die Zeit, und ehe Tina sichs versah, hatte man bereits zweimal das Fest des vollen Mondes begangen. Mit lauten Trommeln, rituellen Tänzen und einem speziell für diesen Anlass gebrauten Getränk, das schmeckte wie ausgekochte Tennissocken. Den Grund dafür, dass die Männer es becherweise in sich hineinschütteten, erkannte Tina wenig später, als einer nach dem anderen auf dem Boden zusammenbrach und mit offenen Augen grinsend liegen blieb.

Im ersten Moment rannte sie panisch – Massenvergiftung! – zu Tang, der nur den Kopf schüttelte und lächelte. »Es geht tatsächlich um Gift, allerdings nicht um tödliches.«

»Drogen?«, fragte Tina ungläubig.

»Halluzinogene«, verbesserte er. »Morgen früh werden sie Kopfschmerzen haben, aber durchaus lebendig sein.«

Sie gingen durch den von Fackeln erhellten Park und kamen am Ententeich an. Tang setzte sich ans Ufer, zog die Beine an und schlang die Arme darum.

Nach einem kurzen Moment hockte sich Tina neben ihn. »Und du? Warum hast du nichts davon getrunken?«

»Erstens ist es keine Pflicht, beim Vollmondfest Traumtee zu trinken, und zweitens bin ich dafür schon etwas zu alt.« Er lächelte, was er öfters tat, seit sie hier waren. Viel zu oft für Tinas Geschmack. »Für die Jungen ist es eine Art Belohnung. Etwas, worauf sie sich vier Wochen lang freuen.«

Tina blickte auf die Wasseroberfläche, in der sich die Vollmondscheibe und das Licht der Fackeln spiegelten. Ringsum zirpten Zikaden. Der aromatische Duft von Räucherstäbchen hing in der Luft, und von ferne hörte sie die Trommeln und den Gesang der Männer.

Die ganze Szenerie hatte etwas Unwirkliches. Ein Märchen. Oder ein Alptraum. Sie konnte sich nicht entscheiden, was es für sie war.

»Hast du noch immer Heimweh?«

Misstrauisch sah sie ihn an. »Haben wir nicht gesagt, dass du aus meinem Kopf bleiben sollst?«

»Nur eine Frage, Lotosblüte. Ich habe den Eindruck, dass du dich hier recht wohlfühlst.«

»Ich bemühe mich, das Beste aus den gegebenen Umständen zu machen.«

Er nahm eine der herumliegenden Schwanenfedern und zog sie spielerisch durch die Finger. »Erzähl mir. Womit beschäftigt sich eine Hexe im einundzwanzigsten Jahrhundert?«

»Mit allem Möglichen. Quellenstudium zum Beispiel. Übersetzungen. Und mein persönliches Steckenpferd: die Sublimierung von Zaubersprüchen.«

»Was soll ich mir darunter vorstellen?«

»Sich ganze Zaubersprüche zu merken ist aufwendig. Immer ein dickes Buch mit sich herumzuschleppen unbequem. Also habe ich begonnen, Kurzformen von Zaubersprüchen zu entwickeln.« Sie beugte sich vor. »Der gesamte Zauberspruch, um das Zelt und die restlichen Sachen zusammenzupacken, heißt in etwa: perate callosa distacia, perate lumami shin allursha tessa inlisibe, perate callosa armioran … und so weiter. Ich habe den ganzen Zauberspruch in ein Wort verpackt. Peratecazoran.«

»Also keine Zaubersprüche mehr, sondern nur mehr Zauberworte.«

Sie nickte. »Richtig. Ein Zauberwort ist ein Wort, das die Natur der Dinge ändert.«

Sie nahm einen Kieselstein, legte ihn auf ihre flache Hand und murmelte: »Disomiateo.« Der Kiesel flackerte und verwandelte sich in ein Stück Eis. Sie legte es vor sich auf die Wiese und sagte: »Vaskillienza.« Das Eisstück flammte auf und brannte einige Sekunden mit heller Flamme. »Nichts als ein Taschenspielertrick.«




»Das nagt an dir.« Er lachte. »Soll ich mich entschuldigen?«

»Nur wenn du den Drang nicht anders in den Griff bekommst. Sonst atme ruhig durch und warte, bis der Anfall vorüber ist«, erwiderte sie trocken.

»Ohne dich wäre ich niemals hierhergekommen. Ich sollte mich bedanken.«

»Du hast eindeutig zu viel Traumtee getrunken.«

»Im Ernst. Ich danke dir, Hexe.«

Er sah sie an. Tina spürte, wie ihr Mund trocken wurde und ihr Herz zu rasen anfing. Dieses traute Zusammensein brachte unerwünschte Erinnerungen an ebenso unerwünschte Gefühle zurück. Erregende Gefühle.

Sie riss ihren Blick von seinem Gesicht los und betrachtete stattdessen seine Finger, die noch immer mit der Feder spielten. Und das war keine gute Idee, da ihr Körper sofort darauf reagierte.

»Bao will mir das Schreiben beibringen«, sagte sie schnell, um sich abzulenken. Bao war der Kalligraph von Tienkan. Nicht alle beherrschten die Kunst des Lesens und Schreibens, deshalb erledigte er die Schreibarbeiten. Als Tina ihm einmal bewundernd zugesehen hatte, bot er ihr an, sie in der Fertigkeit zu unterweisen.

»Tatsächlich? Viel Glück. Euch beiden.« Tang legte die kleine gewölbte Feder auf die flache Hand. Der Flaum an ihrem Ende bewegte sich leicht. »Ein unscheinbares Etwas. Und doch bringt sie einen riesigen Vogel dazu, sich in die Lüfte zu erheben. Zart, aber nicht zu brechen. Höchstens zu biegen. Eines der perfektesten Dinge, die ich kenne.« Er beugte sich nach vorn und blies auf die Feder.

Sie sahen zu, wie die Feder davonschwebte und schließlich auf der spiegelglatten Wasseroberfläche des Teiches landete. Einem winzigen Schiffchen gleich, trieb sie fort.

Tangs Blick kehrte zu Tina zurück. Die Schwingungen zwischen ihnen ließen die Luft vibrieren. Mit der letzten Kraft, die sie in ihre wachsweichen Beine pumpen konnte, sprang sie auf.

»Es ist spät. Ich gehe ins Bett. Bis morgen.« Es sah aus wie Flucht, und das war es auch. Und sie wusste, dass er es wusste.
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Am nächsten Morgen schlich tatsächlich der Großteil der Bewohner von Tienkan mit zusammengekniffenen Augen und gemurmelten Unmutsäußerungen durchs Gelände. Tinas aufmunterndes Lächeln wurde kaum erwidert, und niemand nahm Kenntnis davon, dass sie bei Bao wegen der versprochenen Unterrichtsstunden vorstellig wurde.

Bao legte zwei Papierbögen auf den Holztisch vor der Unterkunft, beschwerte sie mit großen Steinen gegen plötzliche Windböen und brachte verschiedene Pinsel, einen Tintenstein und eine Stange Tinte. Aus einem wie ein Drache geformten kleinen Kännchen goss er einige Tropfen Wasser auf den Stein und löste darin etwas Tinte auf.

»Sieh, Eisblume. Hier sind alle acht Striche vereinigt, aus denen sich die chinesische Schrift zusammensetzt.« Der Pinsel huschte über das Papier und ließ ein hübsches Zeichen zurück. »Yong – Ewigkeit. Aber das ist für dich noch zu schwierig. Du übst zuerst jeden Strich einzeln. Ich male dir ein Vorbild in jede Zeile, das ziehst du zuerst mit dem Finger nach, dann mit diesem Holzstäbchen hier, und schließlich tauchst du den Pinsel in die Tinte und vervollständigst die Zeile.«

Tina nickte und beobachtete, wie Bao schwungvoll die verschiedenen Striche, aus denen Yong bestand, einzeln auf das Papier zeichnete. Als er fertig war, trat er beiseite und bedeutete ihr, seinen Platz einzunehmen.

Wie befohlen, zog Tina zunächst die Zeichen mit dem Finger nach, dann mit einem Holzstäbchen und griff schließlich zum Pinsel.

Das Erste, was sie damit produzierte, war ein dicker schwarzer Klecks auf dem weißen Papier. Erschrocken steckte sie den Pinsel zurück und warf Bao einen entschuldigenden Blick zu, doch er lachte nur.

»Kein Problem, Eisblume, den Pinsel vorher abstreifen und nur die Spitze eintauchen.«

Sie versuchte es noch mal und brachte immerhin einen wackeligen Strich ohne Tintenkleckse zustande.

»Sehr gut«, lobte Bao geduldig. »Nur weiter so.«

Eifrig wiederholte sie den Strich, bis eine ganze Zeile damit gefüllt war. Zwischendurch tauchte sie den Pinsel immer wieder in die Tinte, achtete darauf, die Spitze abzustreifen, und betrachtete schließlich stolz ihr Werk.

Auch Bao lächelte sie zufrieden an und begann damit, neue Pinsel zu binden, während Tina das Blatt Papier mit den Zeichen bedeckte. Gelegentlich warf er einen Blick darauf, korrigierte ihre Handhaltung und ermutigte sie mit kleinen Lobesworten.

Nachdem sie den ersten Papierbogen mit einzelnen Strichen gefüllt hatte, begann Bao damit, auf dem zweiten einfache Zeichen vorzumalen, in denen die Striche miteinander kombiniert wurden.

Wieder zog Tina die Zeichen mit dem Finger nach, wobei Bao ihr mehrmals die richtige Reihenfolge der Striche aufzählte. Tina runzelte die Stirn. »Ist das nicht egal?«

»Nein, die Reihenfolge der Striche bleibt immer gleich, das ist eine der Grundregeln.«

Tina konzentrierte sich. Trotzdem hatten ihre Versuche mehr Ähnlichkeit mit einem Bild von Keith Haring als mit Baos Vorgaben. Nach einem besonders verwinkelten Zeichen drehte sie sich fragend zu ihm, um festzustellen, dass er verschwunden war.

Verbissen arbeitete sie weiter und merkte nicht, dass Tang an ihr vorbei ins Haus ging. Er trug drei Fasane und seinen Bogen. Auch als er wenig später wieder zurückkam, bemerkte sie ihn erst, als er hinter ihr stehen blieb.

»Nicht schlecht für den Anfang, Lotosblüte, aber da liegt noch jede Menge Arbeit vor dir.«

Wieder brachte sie den Schwung nicht so hin, wie sie wollte, und stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Ach, verdammt, ich werde das nie lernen.«

Tang beugte sich über ihre Schulter und griff nach der Hand, in der sie den Pinsel hielt. »Üben, Rosenblatt, üben.«

Sie ließ zu, dass er ihre Hand führte, und beobachtete staunend, wie einfach es bei ihm aussah. Sein freier Arm schob sich um ihre Taille, und er zog sie so eng an sich, dass sich ihr Rücken an seine Brust presste. Atemlos wartete Tina ab, was als Nächstes passieren würde. Sein Körper war gespannt wie eine Bogensehne, und deshalb bewunderte sie den sanften Druck, mit dem er den Pinsel über das Papier huschen ließ.

Mit schlafwandlerischer Sicherheit glitt seine andere Hand unter ihre Kleider und lag auf ihrer nackten Haut. Tina hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. »Wie schaffst du es nur immer wieder, so schnell unter meine Kleider zu kommen?«, fragte sie leise.

»Üben, Lotosblüte, jahrelanges, ausdauerndes Üben«, murmelte er an ihrem Ohr und fuhr fort, mit ihrer Hand Zeichen auf das Papier zu malen.

Tina lehnte sich an ihn. Wieder spürte sie die Schwielen, die leicht über ihre Haut kratzten, als er ihren Bauch streichelte. Sie wünschte, er würde nicht aufhören. Sie wünschte, er würde sie streicheln und küssen und sie wären die einzigen Menschen auf der ganzen Welt.

Er ließ ihre Hand los, und der Pinsel rollte über den Tisch, um schließlich zu Boden zu fallen. Keiner kümmerte sich darum. Stattdessen drehte sich Tina langsam um und Tangs Hand glitt auf ihren Rücken.

Sie hob den Kopf und sah ihn an. Seine Miene war unergründlich. Ihr Blick blieb an seinen schmalen Lippen hängen, dem harten Zug um seinen Mund, der sich zwar hier in Tienkan gemildert hatte, aber noch immer da war. Die dunklen Augen verrieten nichts von dem, was in ihm vorging.

Der Gedanke, der sie seit Wochen verfolgte, drängte an die Oberfläche. »Wenn du mich ansiehst, wen siehst du dann?«, fragte sie leise.

»Ich sehe dich, Hexe, nur dich«, gab er ebenso leise zurück.

Ihre Blicke begegneten sich. Tina hoffte, dass er sie küssen würde. Nein, sie hoffte es nicht, sie betete darum, dass er es tun würde.

Aber Gott schien sich in einem anderen Katastrophengebiet aufzuhalten, denn Tang küsste sie nicht. Er hielt sie zwar fest, aber er machte nicht die kleinste Anstalt, irgendetwas zu tun.

Sie schaute ihn an, unverhüllte Sehnsucht im Blick. Dann akzeptierte sie seine Haltung und legte den Kopf auf seine Brust. Seine Arme schlossen sich fester um sie, und sie spürte, wie seine schwielige Hand ihren Rücken streichelte. Die Flamme, die sie in jener weit zurückliegenden Nacht weiß glühend verbrannt hatte, umhüllte sie jetzt mit sanfter, unbeirrbarer Wärme. Sie hörte das ruhige Schlagen seines Herzens, und ein nie gekannter Frieden breitete sich in ihr aus. Tang legte sein Kinn auf ihren Kopf, und Tina schloss mit einem kleinen Seufzer die Augen.

Sie waren so in den Zauber des Augenblicks versunken, dass sie weder den Mann bemerkten, der in einiger Entfernung im Schatten eines Baumes stand, noch den nachdenklichen Ausdruck auf seinem Gesicht, mit dem er die Holzperlen an seiner Kette durch die Finger gleiten ließ.

 

Das Abendessen war beendet. Tina kratzte ungeniert mit dem Löffel die letzten Saucenreste von dem gebratenen Fasan in ihrer Schüssel zusammen. Bai hatte während der Mahlzeit kaum ein Wort gesprochen, ebenso Tang und sie selbst.

Deshalb hörte sie nur mit halbem Ohr zu, als Bai sagte: »Ich gehe zu Mei San.«

»Alleine?«, fragte Tang.

»Nein, Eisblume wird mich begleiten. Dieser kleine Ausflug ist eine Abwechslung für sie.«

Tina fühlte die Blicke der beiden Männer auf sich gerichtet und stellte die Schüssel weg. »Wohin werde ich Euch begleiten, Meister Bai?«

»Zu meiner alten Freundin Mei San. Sie lebt eine Tagesreise von hier entfernt.«

Tina zuckte mit den Schultern. »Wenn Ihr meint. Kommt Tang auch mit?«

»Nein, Wolkendrache bleibt hier und behält die Kontrolle über Tienkan.«

Tang neigte den Kopf. »Wie Ihr wünscht, Bai Shifu.«

Tina hob eine Braue. Tang schien über die Entscheidung seines Meisters nicht glücklich zu sein.

»Wer ist Mei San?«

»Eine Hexe«, antwortete Bai.

Tina riss die Augen auf. »Eine Hexe? So wie ich?«

Bai nickte. »Mei San ist eine Hexe. Eine richtige Hexe.«

»Tina ist auch eine richtige Hexe«, bemerkte Tang knapp.

»Darum nehme ich sie ja mit. Sie hat bestimmt noch nicht oft eine andere Hexe getroffen, nicht wahr, mein Kind?«

Aufgeregt schüttelte Tina den Kopf. Sie war nahe dran zu sagen, dass sie noch nie eine andere Hexe getroffen hatte, aber dann fing sie einen Blick von Tang auf und schwieg. Nach einem Räuspern meinte sie: »Ich danke Euch für Eure Großherzigkeit. Einer chinesischen Hexe bin ich tatsächlich noch nie begegnet. Das wird bestimmt sehr interessant werden. Wann wollen wir aufbrechen?«

»Morgen.«

»Morgen?«, echote Tina. »Müssen wir denn keine Vorbereitungen treffen?«

»Nein. Wir nehmen nur etwas Proviant und eine Flasche Wasser mit.«

Tina entgegnete nichts. Dieser überstürzte Aufbruch kam ihr zwar ein bisschen merkwürdig vor, aber sie fand keinen plausiblen Grund, etwas dagegen zu sagen.

Sie sah Tang von der Seite an, aber er reagierte nicht. Vielleicht bekam sie später Gelegenheit, mit ihm zu reden. Mit einem Lächeln wandte sie sich an Bai. »Einverstanden, Meister Bai. Morgen früh machen wir uns auf den Weg.«

Bai neigte den Kopf, als hätte er nichts anderes erwartet, und Tina versuchte, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. In ihrer Kammer angelangt, begann sie rastlos, Dinge hin und her zu räumen, die Decke und die Kissen auszuschütteln, ohne dass eine dieser Tätigkeiten ihren Adrenalinspiegel in den Normalbereich zurückgebracht hätte.

Tina ging zum Fenster und sah hinaus. Vereinzelt erhellten Laternen die dunkle Nacht, gedämpfte Stimmen aus dem Haus waren zu hören, und die letzten Grillen zirpten unverdrossen vor sich hin. Vielleicht würde ein kleiner Spaziergang ihre Nerven beruhigen.

 

Tang saß unter einer Kiefer am Nordhang von Tienkan. Von dieser Stelle aus konnte er die ganze Anlage überblicken. Er saß oft hier. Allerdings wollte sich das Gefühl der Zufriedenheit, das er für gewöhnlich in diesem Moment empfand, nicht einstellen.

Bai hatte ihn überrascht, und er versuchte, sich über die Beweggründe seines Meisters klar zu werden. Aber allein schon, dass er darüber nachdachte, beunruhigte ihn.

Früher war Bai für ihn ohne Fehl und Tadel gewesen. Er wäre niemals auf den Gedanken gekommen, die Handlungen seines Meisters zu hinterfragen. Für ihn war er Gott und Vater und Freund und Lehrer zugleich gewesen. Bai war der Grund, nach Tienkan zurückzukehren.

Nach außen hin hatte sich hier nichts verändert, auch Bai nicht. Trotzdem spürte er etwas, was zu benennen ihm schwerfiel. Ein feiner Haarriss, der sich durch die Persönlichkeit von Bai zog, und dieser Riss ließ die Teile unmerklich auseinandertreiben, bis dahinter etwas sichtbar werden würde. Etwas, von dem er überzeugt war, dass er es nicht sehen wollte. Eine alles verschlingende Bestie, die ihm unbekümmert ins Gesicht grinste, bevor sie sein Leben in tausend Stücke riss.

Er wusste nicht, woher diese Ahnung kam, und er hegte den Verdacht, dass die fünfundzwanzig Jahre, die er in einer anderen Zeit verbringen musste, ihm viel mehr von seinem Glauben genommen hatten, als er jemals für möglich gehalten hätte. Sie hatten Zweifel und Missgunst in sein Herz gesät, und ausgerechnet gegenüber jenem Mann, der ihm das Leben gerettet hatte, brachen sie jetzt mit voller Wucht hervor.

Er wollte nicht, dass Tina mit Bai zu Mei San ging. Die Ankündigung hatte ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen. Und noch stärker die Erkenntnis, dass er nichts dagegen tun konnte. Bai wollte ihn nicht dabeihaben, so viel war klar. Und als sein Schüler stand es ihm weder zu, nach den Plänen des Meisters zu fragen, noch gegen diese Pläne Einwände zu erheben. Diese Art von Ohnmacht verstärkte seine Zweifel an Bais Motiven.

Tang lehnte sich zurück und stützte sich auf die Ellbogen. Tina würde keine Warnungen von ihm annehmen, und sie würde niemals auf die Möglichkeit verzichten, eine andere Hexe kennenzulernen.

Und er hatte auch nicht das Recht, ihr diese Chance zu nehmen, nur weil er vage, unerklärliche Ahnungen hegte. Seine Eingriffe in ihr Leben waren folgenschwer genug gewesen, und solange sie hier waren, trug er die Verantwortung dafür, dass sie nicht in einer für sie unsichtbaren Falle endete.

Er hätte sie niemals mitnehmen sollen. Tausende Male hatte er es schon bereut. Es machte seine Aufgabe nicht einfacher, wie er gehofft hatte, sondern immer komplizierter. Sie verleitete ihn dazu, das Wesentliche aus den Augen zu verlieren. Und sie war eine Schwachstelle, durch die man ihn treffen konnte – wenn jemand es darauf anlegte.

Tina kam den schmalen Pfad hoch und hatte ihn vermutlich noch nicht einmal entdeckt, da sie sich nur die Beine vertreten wollte. Und nur er selbst wusste, dass sie nicht aus freien Stücken hier war, sondern weil er sie – entgegen seinem Versprechen – gerufen hatte.

Ihr langes schwarzes Haar wehte leicht im Wind. Er konzentrierte sich darauf, die Illusion auszublenden und sie in ihrer wirklichen Gestalt zu sehen. Auch das fiel ihm immer schwerer, und er nahm es als Omen, dass die Zeit hier für ihn knapp wurde. Ein weiterer Fingerzeig war die Tatsache, dass er sich in all den Wochen noch nicht den Kopf scheren lassen musste. Oder die kleinen Verletzungen, die der Alltag mit sich brachte. Zwar hörten sie auf zu bluten, aber sie schlossen sich nicht, sondern sahen aus wie Schnitte in einem Stück Leder.

Er gehörte nicht hierher, und die Zeit war dabei, ihn zu absorbieren, zum Verschwinden zu bringen, damit er keinen Schaden anrichten konnte. Die Zeichen waren nicht neu und sie überraschten ihn auch nicht. Aber sie machten ihm bewusst, dass er handeln musste. Und zwar bald.

»Tang? Was treibst du denn hier?« Jetzt hatte ihn Tina doch bemerkt und blieb stehen.

»Ein paar ruhige Augenblicke am Ende des Tages genießen«, antwortete er und wünschte, es wäre tatsächlich so.

Unentschlossen verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Ich wollte dich nicht stören.«

Er hörte die Unsicherheit in ihrer Stimme. Das Gleichgewicht zwischen ihnen wurde zunehmend fragiler. Tienkan hatte ihre rauen Stellen geglättet und die Wunden, die das Leben ihr geschlagen hatte, mit heilendem Balsam bedeckt. Obwohl sie nicht darüber sprach, wusste er, dass sie sich wohlfühlte. Die Wochen hier hatten ihr eine innere Ruhe gegeben, die für diesen Ort der Kraft bezeichnend war. Sie öffnete sich den Gegebenheiten, den Menschen, und sie lernte die Dinge so zu nehmen, wie sie waren. Aber mit ihrer Sensibilität erhöhte sich auch ihre Verletzlichkeit.

Und so wie die Dinge zwischen ihnen standen, würde er sie verletzen müssen. Es war nur eine Frage der Zeit. Sie heute nicht zu küssen war ein Akt reiner Selbstbeherrschung gewesen. Dass es aber überhaupt so weit gekommen war, lag nur daran, dass er seine Finger nicht von ihr lassen konnte. Die Erinnerung an ihre glatte Haut und ihren weichen Mund verfolgte ihn Nacht für Nacht. Sie zog ihn an, und umgekehrt war es genauso. Er spürte ihr Verlangen und ihre Hingabe. Und er wusste genauso gut wie sie, dass es zu nichts führen konnte. Weder in dieser Zeit noch in irgendeiner anderen.

Unter Berücksichtigung all dieser Fakten sollte er ihr einfach klarmachen, dass sie in ihr Bett verschwinden und ihn seinen einsamen Betrachtungen überlassen sollte. Aber er konnte nicht. Er wollte, dass sie bei ihm blieb, wenigstens ein paar trügerische Momente lang.

»Du störst mich nicht. Komm, setz dich und sieh dir die Sterne an.« Sogar in seinen eigenen Ohren klang der Satz lahm, und er verübelte es ihr nicht, dass sie ihn misstrauisch ansah.

Schließlich setzte sie sich neben ihn und schlang die Arme um ihre angezogenen Knie. Schweigend blickten sie in die dunkle Nacht.

»Ich kann nicht schlafen«, sagte Tina. »Wenn ich mir vorstelle, dass ich zum ersten Mal eine andere Hexe treffen soll, spielen meine Nerven schon jetzt verrückt.« Da er schwieg, setzte sie hinzu: »Kennst du sie?«

»Mei San? Nein, ich kenne sie nicht. Bai besucht sie hin und wieder, aber er hat nie jemanden mitgenommen.«

Sie nickte. »Seltsam, dass er mich mitnimmt. Ich dachte immer, er mag mich nicht.« Ohne auf eine Antwort zu warten, warf sie den Kopf in den Nacken. »Was soll’s. Ich werde ja bald merken, worauf es hinausläuft. Die Sterne sehen wirklich grandios aus. Sind das eigentlich dieselben, die wir in unserer Zeit sehen?« Sie stützte sich auch auf den Ellbogen und gab sich selbst die Antwort. »Natürlich sind das dieselben, ich bin ganz schön blöd.«

Immer wenn sie nervös war, redete sie wie aufgezogen. Er unterdrückte ein Lächeln. »Es sind dieselben, aber sie stehen anders. Wenn wir in dreihundert Jahren an diesem Platz sitzen würden, dann würde der Himmel ganz andere Sternbilder zeigen.«

Er legte sich zurück und bettete den Kopf auf seinen rechten Arm. Mit dem linken zeigte er zum Himmel und fing an, ihr die Sternbilder zu erklären.

Sie hörte eine Weile zu und sagte dann: »Gibt es eigentlich irgendetwas, über das du nicht Bescheid weißt?«

Er ließ die Hand sinken und wandte sich ihr zu. Ohne dass er es gemerkt hatte, war sie näher an ihn herangerückt. Sie streckte die Hand aus und legte sie an seine Wange. Ihre Blicke glitten wie eine Liebkosung über sein Gesicht.

»Ja«, murmelte er. »Ich weiß noch immer nicht, warum du Phil heiraten willst.«

Ihre Hand fuhr zurück, als hätte sie sich verbrannt. Und obwohl er genau das beabsichtigt hatte, tat es weh.

»Ein passender Moment, sich an ihn zu erinnern«, erwiderte sie.

»Immerhin erinnere ich mich früher an ihn als du.«

Sie blickte kurz zu Boden. »Ich habe ihn nicht vergessen, er hat nur an Bedeutung verloren. So wie mein Computer. So wie Alexa. So wie alles, was mein Leben ausgemacht hat.«

»Und ich bin schuld daran?«

Tina hob den Kopf. »Was willst du hören? Natürlich bist du schuld daran, aber ich denke, diesen Punkt haben wir oft genug erörtert. Ich versuche, mich an das Leben hier anzupassen, weil ich keine Wahl habe. Und ich will auch nicht lügen – ich bin gerne in Tienkan, obwohl ich es nicht erklären kann. Dieser Ort ist vermutlich wirklich eine Quelle der Kraft. Er zentriert die Menschen, lässt sie ihre Mitte finden. Warum sollte es bei mir anders sein?«

»Was ist dann das Problem?«

»Das Problem ist, dass Dinge mit mir passieren, ich mich in einer Weise verändere, die mein Leben nicht leichter machen wird, wenn ich wieder in der Zeit bin, in die ich gehöre.« Sie schwieg einen Moment lang. »Dieser Zustand, diese Zentrierung, wird nicht anhalten. Und ich fürchte, dass ich den Rest meines Lebens damit zubringen werde, sie zu suchen. Genau wie du.«

Er setzte sich aufrecht hin. »Ich suche meinen Mörder, nichts anderes.«

»Darum hocken wir auch seit Wochen tatenlos hier herum. Bai hat mir ganz zu Beginn gesagt, dass Menschen die Dinge, die sie wirklich im Sinn haben, oft nicht aussprechen. Da habe ich noch gedacht, es ist einer dieser kryptischen Sprüche. Aber er hat recht – zumindest was dich angeht: Du hast fünfundzwanzig Jahre geschenkt bekommen, aber du hast nichts anderes damit angefangen, als eine Möglichkeit zu suchen, nach Tienkan zurückzugelangen.«

Er öffnete den Mund, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ach ja. Das hätte ich beinahe vergessen – natürlich, du hast tatsächlich noch etwas anderes getan: Du hast deine Kräfte dazu benutzt, die Freundinnen deines Bruders zu hypnotisieren und in dein Bett zu kriegen.«

Tang ging nicht auf ihre Anschuldigungen ein. Er wollte keine sinnlose Diskussion vom Zaun brechen. Und er hatte keine Lust, zu streiten. Er wollte nichts weiter als neben ihr sitzen und die Sterne betrachten.

Einige Minuten herrschte Stille, und er dachte, dass sie sein Schweigen akzeptieren würde, aber dann sagte sie mit ruhiger Stimme: »Gib mir eine Chance, dich zu verstehen. Ich glaube nicht, dass du wirklich so bist, wie du dich in Schanghai präsentiert hast. Da steckt mehr dahinter. Was hat es damit auf sich, dass du dreimal verheiratet warst?«

Die Frage war ein weiterer Beweis, dass sie das Bild, das sie von ihm hatte, nicht länger als gegeben annehmen wollte. Aber die Antworten, die er geben konnte, waren bestimmt nicht die, die sie sich wünschte. Einen Moment lang dachte er daran, irgendetwas zu erfinden, um Ruhe zu haben. Aber er hatte noch nie gelogen, nicht einmal, als seine Existenz auf dem Spiel gestanden hatte.

»Meine Antworten werden dir nicht gefallen, Tina«, sagte er leise. »Sie sind nicht das, was du hören willst.«

»Lass mich das entscheiden, General. Ich bin auf alles gefasst. Keine menschliche Perversion ist mir fremd.«

Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu, aber er konnte nicht darüber lächeln. Sie wusste nicht, was sie von ihm verlangte. Sie zwang ihn, tief in sich nach Dingen zu graben, die er lieber nie wieder ans Tageslicht gezerrt hätte. Der Drang, aufzustehen und zu gehen, wurde plötzlich übermächtig. Noch nie hatte er sich vor einem anderen Menschen derart verwundbar gemacht.

Er schwieg noch immer, und wenn sie weitergebohrt hätte, wäre er vermutlich wirklich aufgestanden und gegangen. Aber sie saß einfach schweigend neben ihm und wartete.

»Die ersten Jahre als Greg Bannert waren die reinste Hölle. Aber sie lenkten mich auch davon ab, dass ich als erwachsener Mann im Körper eines Kindes steckte. Die Familie und die fremde Zeit erforderten meine ganze Kraft. Es gab so viele Fallstricke, so vieles, was völlig neu und ungewohnt war. Nichts von all dem, was ich wusste, keine meiner Erfahrungen war mir eine Hilfe. Im Gegenteil, ich musste jedes Wort genau überlegen, um nicht aufzufallen. Gregs Eltern waren liebevolle Menschen, aber chaotisch und ständig auf Achse. Ich konnte keine Beziehung zu ihnen aufbauen. Und dann passierte der Unfall, bei dem sie ums Leben kamen. Das führte zu einer ungebremsten Konfrontation mit dem alten Bannert. Für ihn war ich der Thronfolger. Ich hatte alle seine Ansichten und Überzeugungen kritiklos zu übernehmen.« Er machte eine Pause. »Der Alte war ein Rassist erster Güte und verhaftet im Herrenmenschendenken. Phil und ich bekamen die teuersten Privatlehrer, die beste Ausbildung, die man für Geld kaufen konnte. Damit wir Bannert Enterprises ins nächste Jahrhundert führen konnten. Er überwachte alle, mit denen wir uns anfreundeten. Jeder, der nicht seinen Kriterien entsprach, wurde aus unserem Umfeld entfernt. Dabei ging er nicht immer legal vor, aber das erfuhr ich erst nach seinem Tod. Jedenfalls schaffte ich es, mich seinen Kontrollmechanismen zu entziehen und heimlich in der Stadt herumzuwandern. Was nicht viel brachte. Zwar streunte ich durch Spielhöllen und Clubs, aber niemand nahm mich ernst. Nicht die Chinesen und auch nicht die Weißen. Nach außen hin war ich nichts weiter als ein verwöhnter Teenager auf der Suche nach Abwechslung. Außer Phil war niemand da, mit dem ich wirklich eine Basis fand. Er wunderte sich zwar gelegentlich über mein seltsames Betragen, aber akzeptierte mich, so wie ich war. Als ich Fei Yan kennenlernte, war Greg Bannert achtzehn. Ihr Vater machte mit dem alten Bannert Geschäfte, und irgendwann war ein gesellschaftliches Zusammentreffen unvermeidlich, da der Alte seine Geringschätzung für Nichtweiße nicht an die große Glocke hängte. Fei war hübsch und so jung, dass ich dachte, ich könnte sie dazu bringen, mir irgendwann die Zeitreisegeschichte abzukaufen. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass sie mich mochte. Was eine totale Fehleinschätzung meinerseits war. Ihre Eltern setzten sie unter Druck, da sie mein Interesse bemerkten, und sie war zu schwach, sich gegen ihre Familie zu stellen. Der alte Bannert erlitt fast einen Gehirnschlag, als ich ihm mitteilte, dass ich sie heiraten würde. Er konnte aber nichts dagegen tun, da ich ihm unmissverständlich klarmachte, dass ich nicht länger für Bannert Enterprises arbeiten würde, wenn er die Heirat verhinderte. Er mochte Phil nicht, für ihn war er immer zu weich, zu lasch. Nicht geeignet, ein Unternehmen zu führen. Also fügte er sich zähneknirschend. Aber er ließ Fei immer spüren, dass er sie für minderwertig hielt.« Er machte erneut eine Pause. »Fei fürchtete sich vor mir. Sie war halb tot vor Angst, wenn ich nur nach ihrem Arm griff. Von allem anderen ganz zu schweigen.«

»Und du hast trotzdem …«

Er hörte den unausgesprochenen Vorwurf in ihrer Stimme und wehrte sich dagegen, dem Impuls nachzugeben und ihr einfach eine Lüge aufzutischen. Eine schnelle, kleine Lüge, die ihr helfen würde, das Podest, auf dem sie ihn sehen wollte, weiterzubauen. »Sie war meine Frau. Ich hatte sie nicht geheiratet, um mit ihr über Lao Tse zu plaudern. Außerdem dachte ich, mit Geduld und Verständnis würde sich ihre Haltung ändern. Sie würde lernen zu sehen, wer ich wirklich bin. Aber ich täuschte mich. Der Druck, den ihre Eltern auch aus der Entfernung ausübten, und die Demütigungen des alten Bannert waren stärker als aller Rückhalt, den ich ihr geben konnte. Vermutlich empfand sie diesen Rückhalt sogar als Bedrohung.« Er schwieg einen Moment. »Sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten, sieben Monate nach unserer Hochzeit. Ich fand sie gerade noch rechtzeitig. Im Krankenhaus bot ich ihr die Scheidung samt einer Abfindung an. Sie nahm an – unter der Bedingung, dass sie irgendwohin ziehen durfte, wo ihre Familie sie nicht finden würde. Also arrangierte ich mithilfe eines Mittelsmannes eine neue Identität und einen neuen Platz zum Leben für sie. Unnötig zu sagen, dass der alte Bannert vor Freude Luftsprünge machte, da seine Enkel keine Schlitzaugen haben würden.« Sogar er selbst bemerkte die Verbitterung in seiner Stimme. »Die Zeit verging. Ich suchte weiter nach einer Methode, wieder zurück in meine Zeit zu gehen. Was Frauen betraf, lebte ich à la carte. Der alte Bannert starb. Und ich übernahm, pro forma, die Leitung des Unternehmens. In Wirklichkeit beteiligte ich Phil von Anfang an bei allen Entscheidungen. Teils aus mangelndem Geschäftssinn, teils aus dem Grund, weil ich mehr Zeit für mein Labor haben wollte. Meine zweite Frau lernte ich bei einer Sitzung des Aufsichtsrats kennen. Jin Ling war Börsenmaklerin und fast zehn Jahre älter als Greg Bannert. Sie hatte Erfolg, Geld und für einen Mann, der nur an ihrem Rockzipfel hängen wollte, keine Verwendung. Wir waren auf den ersten Blick voneinander fasziniert und so schnell verheiratet, dass nicht einmal die Zeitungen mehr als eine kurze Notiz bringen konnten.« Er lächelte in Gedanken an die schockierten Gesichter, als die Nachricht die Runde machte.

»Und was ging diesmal schief?«

»Nichts ging schief. Eher das Gegenteil. Wir lebten fast drei Jahre zusammen. Ling akzeptierte meine Arbeit im Labor und mein Desinteresse an Bannert Enterprises. Sie selbst arbeitete weiter als Brokerin. Gelegentlich ließen wir uns bei gesellschaftlichen Ereignissen sehen. Aber sonst verbrachten wir die meiste Zeit in der Waagerechten.« Er warf ihr einen schrägen Blick zu. »Phil trauert diesen drei Jahren noch immer nach.«

»Sehr witzig. Aber auf dieser Idylle klebte ja auch ein Ablaufdatum. Was ist passiert?«

»Ling ist eine selbstbewusste Frau, die keine Kompromisse macht und ihren Wert kennt. Sie beendete unsere Beziehung, als sie zu der Ansicht gelangt war, dass sie von mir zwar sehr viel bekam, aber nicht das, was sie wirklich wollte.«

»Und das wäre?«

»Liebe. Sie hatte sich in mich verliebt, aber sie begriff sehr schnell, dass ich ihre Gefühle nicht erwiderte. Und sie war nicht bereit, sich mit weniger als hundert Prozent zufriedenzugeben.«

Tina runzelte die Stirn. »Ich dachte, du warst in sie verliebt und hast sie deshalb geheiratet?«

»Ich war von ihr fasziniert, das ist ein Unterschied. Sie ist eine taffe und starke Persönlichkeit, keine Frau, die jammert und affektiert mit den Wimpern klimpert. Ich empfand sie als ebenbürtige Partnerin und habe sie respektiert. Wenn ich fähig wäre, jemanden zu lieben, dann hätte ich Ling bestimmt geliebt. Aber so wie die Dinge nun mal liegen, ist mir diese Gabe wohl nicht gegeben.«

Sie reckte das Kinn und sah ihn an. »Es geht also immer nur um Sex?«

»Worum sonst?«

Sie schüttelte den Kopf und sah ihn beinahe mitleidig an. »Du bist wirklich zu bedauern.«

»Warum? Ich habe unsere gescheiterte Ehe sicher leichter weggesteckt als Ling.«

Falls sie diese kalte Antwort irritiert hatte, so zeigte sie es nicht. Stattdessen fragte sie: »Und Nummer drei? Phils ehemalige Verlobte?«

Tang verschränkte die Finger ineinander und drückte die Arme durch, bis die Knöchel knackten. »Diese Geschichte wird dir gefallen, Lotosblüte. Dawn St. Clair – die Supernova unter den Sternen am Himmel meiner Eroberungen.«

»Ich bin ganz Ohr.« Ihre Stimme klang leicht gereizt.

»Dawn St. Clair ist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe. Sie ist perfekt. Groß, schlank, Beine bis zum Hals. Augen, so blau wie der Ozean. Brüste, für die der Allmächtige den Oscar verdient hätte. Und als wäre das nicht genug, ist sie auch noch eine echte Blondine und kann Sätze mit mehr als fünf Wörtern bilden.«

»Fantastisch«, murmelte Tina.

»Sie war tatsächlich mit Phil befreundet. Er pflegt jede seine Freundinnen als seine Verlobte zu präsentieren, diese Bezeichnung ist also nichts Außergewöhnliches.« Tang sah sie nicht an. »Dawn war die Tochter des australischen Botschafters, und schon bei ihrem ersten Erscheinen in der High Society von Schanghai lagen ihr die Männer zu Füßen. Sie erwählte Phil zu ihrem Ritter – bis sie mich sah und die Wirkung spürte, die sie auf mich hatte. Ich war der größere Fisch im Teich, und sie zögerte nicht lange, Phil den Laufpass zu geben. Und sie redete auch nicht um den heißen Brei herum. Sie war Jungfrau und nur bereit, diesen Zustand im Tausch gegen Ring und Ehevertrag zu ändern.«

Tina schaute ihn nur an.

»Was soll ich sagen. Ich war verrückt nach ihr. Ich wollte sie haben, mehr, als ich jemals eine Frau gewollt hatte. Und ich war bereit, jeden Preis zu zahlen, um sie zu bekommen. Ich fiel also formvollendet vor ihr auf die Knie und steckte ihr einen Diamanten an den Finger.«

»Und sie hat freudestrahlend angenommen.«

»Nein. Sie betrachtete den Ring und teilte mir mit, dass sie sich das Ganze noch überlegen müsse. Am nächsten Tag stand sie mit einem Anwalt und einem Ehevertrag vor mir, der in etwa den Umfang von Vom Winde verweht hatte.« Er schwieg einen Moment. »Ich unterschrieb den Vertrag und las ihn später. Nach unserer Hochzeitsnacht, um genau zu sein.«

»Was stand darin?«, erkundigte sich Tina neugierig.

»Kleinigkeiten, die das tägliche Zusammenleben regelten. Für jede Woche aufrechter Ehe war ein bestimmter Betrag auf ein Schweizer Konto zu überweisen. Im Gegenzug erklärte sie sich bereit, eine festgesetzte Anzahl gesellschaftlicher Auftritte mit mir zu absolvieren. Selbstverständlich stand ihr für ihre diesbezügliche Ausstattung ein bestimmter Betrag für Kleidung und Schmuck zu. Neben einem Reitpferd bestand sie auf einer bescheidenen Zehn-Meter-Jacht im Hafen von Schanghai. Sie hatte ein Anrecht darauf, alle sechs Wochen zu ihrer Familie nach Sydney zu fliegen. Auch ihre Freundinnen in Paris und New York durfte sie regelmäßig besuchen. Für ehelichen Verkehr stand mir Dawn zwei Tage pro Woche zur Verfügung, für je eine Stunde. Die Aktion hatte in ihrem Zimmer und ihrem Bett stattzufinden. Nach Befriedigung meiner Bedürfnisse hatte ich in mein Zimmer zurückzukehren. Perverse Praktiken wie Oralsex waren von ihr nicht zu erwarten. Vor ihrem dreißigsten Geburtstag war eine Schwangerschaft unerwünscht und konnte ohne Rücksprache mit mir beendet werden. Alle drei Monate hatte ich einen Aidstest vorzulegen. Jeder Verstoß meinerseits gegen einen Vertragspunkt konnte von ihr als Scheidungsgrund vorgebracht werden. Für diesen Fall waren eine Abfindung sowie lebenslange Unterhaltszahlung, unabhängig von einer eventuellen Wiederverheiratung, vorgesehen.«

»Ein weitblickendes Mädchen«, warf Tina ein.

»Allerdings übersah sie einen Passus in ihrem Vertrag. Sollte sie selbst innerhalb des ersten Ehejahres die Scheidung einreichen, ohne dass ich einen der zig Vertragspunkte verletzt hatte, dann bekäme sie keinen Cent Abfindung und Unterhaltszahlung. Sie war sich ihrer sehr sicher.« Er sah Tina an. »Dieser sportlichen Herausforderung konnte ich natürlich nicht widerstehen. Vier Monate nach unserer Hochzeit war Dawn so weit, die Scheidung einzureichen.«

»Soll ich jetzt fragen, was genau du ihr angetan hast?«

»Nichts, was nicht in ihrem Vertrag stand. Obwohl mich das meiste schon nach den ersten Wochen mehr als nur ein bisschen Überwindung kostete.«

»Darf ich dich meines Mitgefühls versichern?«, fragte Tina spöttisch.

»Sie war’s nicht wert. Weder das Geld noch die Nerven, die mich die Ehe mit ihr gekostet hat«, sinnierte er weiter.

»Wie heißt das elfte Gebot so schön? Du sollst nicht mit deinem Schwanz denken.«

Er wandte sich ihr zu. »Ja, die Befolgung dieses Gebots würde das menschliche Miteinander zweifellos erleichtern.« Der Blick, den er ihr zuwarf, ließ sie nicht im Unklaren darüber, was er dachte.

Sie blickte nicht weg. »Eine traurige Geschichte, für dich und alle deine Exehefrauen. Aber ich nehme an, du bereust nichts davon, oder?«

»Doch. Die Sache mit Fei bereue ich. Und ich hoffe, dass es ihr möglich war, ein neues Leben zu beginnen, in dem sie ihre eigenen Wünsche und Hoffnungen leben kann.«

»Du hast nichts mehr von ihr gehört?«

»Nein, ich bin nur mit Ling in Kontakt. Das ist in Schanghai unumgänglich. Sie ist eine lokale Berühmtheit. Alles, was sie anfasst, verwandelt sich in Gold.«

»Hat sie wieder geheiratet?«

»Nein.«

Tina kaute eine Weile auf ihrer Unterlippe herum. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und blickte zum Himmel. »Du warst gerade dabei, mir etwas über die Plejaden zu erzählen, als ich dich unterbrochen habe.«

Er musterte sie einen Moment prüfend, aber sie hielt seinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Also streckte er sich wieder aus und hob den Arm. »Die Plejaden waren ursprünglich …«

Bevor er reagieren konnte, war sie näher gerutscht und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Er wartete darauf, dass sie etwas sagen würde, aber sie blieb einfach ruhig neben ihm liegen und blickte zum Himmel.

»… die sieben Töchter des Atlas.« Er redete weiter, erzählte von der Sternkunde der alten europäischen und arabischen Kulturen und stellte schließlich Vergleiche mit den chinesischen Astronomen her.

Sie hörte zu, stellte Fragen und lauschte seinen Erklärungen, deshalb dauerte es einige Zeit, bis er mitbekam, dass sie eingeschlafen war.

Mit gemischten Gefühlen betrachtete er sie. Ihre entspannte Haltung drückte ein unerschütterliches Urvertrauen aus, das nur Kinder besaßen. Ihre Brust hob sich langsam, und er konnte ihre Körperwärme durch die Kleidung spüren, ebenso ihre sanft gerundete Hüfte, die sich an seine schmiegte. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihre Wange zu berühren. Als sie nicht aufwachte, zeichnete er die Konturen ihrer Lippen mit der Fingerspitze nach.

Dann nahm er die Hand weg und blickte wieder zum Himmel, über den gerade eine leuchtende Sternschnuppe flog. Er sollte sich etwas wünschen. Aber er tat es nicht.

Er hatte zu viel Angst, dass sich sein Wunsch erfüllen könnte.
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Tina summte frohgemut vor sich hin. Meister Bai hatte ihr beim Frühstück mitgeteilt, dass sie einige persönliche Dinge mitnehmen durfte, und so stopfte sie ein paar Kleidungsstücke in einen Leinenbeutel.

Ein Klopfen an der offenen Tür veranlasste sie, sich umzudrehen. Tang stand vor ihr. Er war während des Essens ungewöhnlich schweigsam gewesen, deshalb lächelte sie ihn freundlich an.

»Wartet Bai schon? Einen Moment noch.« Sie packte eines der weichen Kissen in ihren Beutel – man konnte ja nie wissen – und band die Leine darum. »Wir können gehen. «

Er bewegte sich nicht von der Stelle. »Ich habe etwas für dich«, sagte er stattdessen und öffnete seine Hand.

Tina starrte ungläubig auf die Pistole. Sie erinnerte sich dunkel daran, dass er sie in seinem Labor aus dem Safe geholt hatte, aber seitdem hatte sie das Ding nicht mehr gesehen. Ebenso wenig wie den Chip.

»Was … was soll ich denn mit einer Pistole?«, fragte sie verwirrt.

»Dich verteidigen. Wenn’s drauf ankommt«, entgegnete er und drehte die Waffe zwischen den Fingern. »Das ist eine Glock neunzehn. Leicht. Einfach zu bedienen. Siebzehn Schuss. Auf kurze Distanz unschlagbar.«

»Ich brauche keine Waffe. Ich bin eine Hexe und kann mich durchaus zur Wehr setzen, wenn es nötig ist. Das solltest du eigentlich wissen. Und wer sollte mir …«, sie brach ab und sah ihn ungläubig an. »Du meinst … Bai?«

»Nimm sie einfach. Hier hast du eine Schachtel Munition. Entsichert wird sie so.« Er zeigte ihr die nötigen Handgriffe und hielt ihr die Pistole mit dem Griff entgegen.

Zögernd griff Tina danach. »Funktioniert sie überhaupt in dieser Zeit?«

»Ja. Ich habe sie vorhin ausprobiert.«

Noch immer unentschlossen, wog Tina die Pistole in ihrer Hand. »Ich weiß nicht … ich glaube nicht, dass ich auf jemanden schießen könnte.«

»Du kannst es. In dem Augenblick, wenn dein Leben auf dem Spiel steht.«

Tinas Blick wanderte von der kühlen glatten Waffe in ihrer Hand zu Tangs Gesicht. Seine Züge wirkten angespannt. Mehr denn je glich sein Gesicht einer Holzmaske, die keinen seiner Gedanken verriet.

»Wenn du darauf bestehst, dann nehme ich sie mit«, meinte sie schließlich und wollte die Pistole in ihren Leinenbeutel stecken.

»Nein«, er hielt sie am Arm fest. »Nicht in der Tasche. Trag sie am Körper, du musst sie griffbereit haben. Immer. Das ist wichtig, hörst du?«

Die Dringlichkeit in seiner Stimme beunruhigte sie mehr als alles andere. Es lag ihr auf der Zunge, ihn zu fragen, ob er Angst um sie hatte. Aber ein weiterer Blick in sein Gesicht reichte, um den Satz unausgesprochen und nackte Panik in ihr aufsteigen zu lassen.

Er hatte Angst.

Sie ließ die Pistole in die Innentasche ihrer kurzen Jacke gleiten und steckte die Patronen in den Leinenbeutel. »Zufrieden?«

Ohne auf eine Antwort zu warten, ging sie an ihm vorbei zur Tür. Schweigend durchquerten sie die langen Gänge des Hauses und gelangten schließlich zum Gartenportal, wo sich die Bewohner von Tienkan um Bai versammelt hatten. Tina blieb stehen und hielt Tang am Ärmel fest. »Versprich mir etwas, General.«

Er sah sie an, und Tinas Herz schlug bis zum Hals. Nach einer schier endlosen Weile sagte er schließlich leise: »Was immer du willst, Lotosblüte.«

Diese Worte brachten sie völlig aus dem Gleichgewicht. Sie schluckte hart und warf den Kopf zurück. Mit aller Kraft versuchte sie, ihre Stimme fest klingen zu lassen. »Wenn ich wieder zurück bin, verlassen wir Tienkan und machen uns daran, deinen Mörder zu suchen.«

Er nickte. »Ja. Sobald du wieder zurück bist.«

Sie hörte die Anspannung in seiner Stimme. »Ich komme zurück, General. So leicht wirst du mich nicht los«, entgegnete sie betont heiter und schritt forsch auf die Männer zu, die Bai umringten.

»Meister, ich bin bereit«, rief sie.

Die Männer wichen zur Seite, und sie stand Bai gegenüber. Auch er hatte einen Beutel quer über die Brust hängen und trug über seinem blaugrauen Gewand einen togaähnlichen, langen Mantel. In der rechten Hand hielt er einen langen Stab.

»Nun, meine Tochter, dann lass uns gehen.« Er wandte sich an Tang. »Wolkendrache, ich vertraue dir Tienkan für die Zeit meiner Abwesenheit an. Und ihr, meine Freunde, befolgt die Anweisungen von Tang Shifu.«

Die Männer nickten eifrig und bildeten eine lange Reihe, an der Tina und Bai entlangschritten. An ihrer Spitze stand Tang. Er verbeugte sich tief vor Bai und nickte ihr zu. Sie zögerte für den Bruchteil einer Sekunde. Dann machte sie einen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn heftig. »Bleib anständig, wenn ich nicht da bin. Kein Traumtee und keine …«, ihre Stimme versagte, und sie wandte sich ab, ehe er sehen konnte, dass ihre Augen in Tränen schwammen.

Sich nicht mehr umzudrehen kostete Tina enorme Kraft, aber sie schaffte es. Schweigend ging sie neben Bai her und hielt ihren Blick auf den Boden geheftet. Sie hatten schon am Abend zuvor besprochen, dass Tina keine Teleportation anwenden sollte, um sie zu Mei San zu bringen. Bai hatte ihr einen Marsch von der Dauer eines Tages angekündigt, sie sollten gegen Abend ankommen.

Er ging für sein Alter erstaunlich leichtfüßig, was Tina wieder einmal bewog nachzudenken, wie alt der Mann neben ihr wohl sein mochte. Seine Haut war glatt wie die eines jungen Mannes, ebenso verfügten seine Bewegungen über Kraft und Dynamik. Nur seine schneeweißen Augenbrauen und der weiße Bart waren ein Hinweis darauf, dass er die Blüte seiner Jahre bereits hinter sich gelassen hatte.

Der lange Stab in seiner Hand diente nicht dazu, ihn zu stützen, sondern war, wie Tina bei einer Rast ungläubig feststellte, aus braun gestrichenem Eisen und so schwer, dass Tina ihn kaum anheben konnte. Laut Bai diente er der körperlichen Ertüchtigung.

Die Sonne stand bereits tief, als sie bei Mei San ankamen. Tina hätte die Stelle nie gefunden, nicht einmal, wenn sie davorgestanden wäre: eine Spalte im Fels, gerade groß genug, damit sie sich geduckt in einen schmalen Gang zwängen konnten, der sich glücklicherweise nach den ersten Metern trichterförmig verbreiterte und auf eine Lichtung führte. Von einer Feuerstelle stieg Rauch auf. An den Felsen lehnten mit Fellen bespannte Holzrahmen. Darüber hingen an in den Stein gehauenen Haken Kräuterbüschel zum Trocknen.

Furchterregende Tonfiguren aus der chinesischen Mythologie bewachten den Eingang einer Höhle. Einige davon waren mit kleinen Spiegeln verziert, um ihre Schutzwirkung noch zu verstärken. Ein Windspiel aus Muscheln und bunten Steinen klirrte leise, als sie die Höhle betraten.

Tina blickte sich neugierig um. In einem Halter steckte eine Fackel, die Bai nahm, ehe sie weitergingen. Die Wände waren grob behauen und stellenweise rußgeschwärzt. Bai schritt voran, er schien mit den Gegebenheiten vertraut und führte sie in eine Art Gewölbe. Auf den wenigen, grob gearbeiteten Holzmöbeln standen Töpfe, Gläser, Bambusköcher und unzählige andere Dinge herum. Kerzenreste und Knochenstücke bedeckten den Boden. Ein Geruch, der nur als widerlich beschrieben werden konnte, hing in der Luft.

Noch während sie sich umblickte, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihr: »Ich freue mich immer, dich zu sehen, Bai. Aber ich schätze es nicht, wenn du unangemeldet Fremde mitbringst.«

Tina wirbelte herum. Ihre Augen hatten sich bereits an die Dunkelheit gewöhnt, deshalb konnte sie alle Einzelheiten der Gestalt vor sich erkennen. Ein Gesicht, zerknittert wie altes Pergament und von tiefen Falten durchzogen; das Haar straff nach hinten gebunden und ebenso schwarz wie die dichten Brauen über den tiefliegenden, schmalen Augen. Sie war kleiner als Tina und trug einen knielangen, an den Hüften geschlitzten Kaftan und darunter eine dunkle Hose. Ihre Füße steckten in flachen Pantoffeln.

Mit vor der Brust verschränkten Armen kam sie näher. Ihre Blicke waren unverwandt auf Tina gerichtet. »Vor allem solche Fremde.«

Sie hob die Hand und zeichnete mit unglaublicher Geschwindigkeit Figuren in die Luft. Bevor Tina wusste, was sie tat, hatte sie ebenfalls die Hand erhoben und kopierte die Zeichen.

»Warum bringst du eine Hexe in meine Gefilde, Bai?« Der Vorwurf in ihren Worten war nicht zu überhören.

»Nun, bis zu diesem Moment war ich mir nicht wirklich sicher, ob sie eine Hexe ist«, rechtfertigte sich Bai. »Einer meiner Schüler brachte sie nach Tienkan. Sie soll ihn durch die Zeit geschickt haben. Und sie hat noch nie eine andere Hexe getroffen.«

Tina blickte der anderen Frau in die Augen. »Ich weiß nicht viel über Magie und Hexerei. Es gab nie jemanden, den ich fragen konnte. Alles, was ich will, sind Informationen, wo ich dieses Wissen finden kann.«

»Und diese Informationen willst du von mir?«

»Ja. Ist das so verwerflich?«

»Was ist mit deiner Familie? Jemand von ihnen hätte diese Aufgabe wahrnehmen müssen.«

»Meine Mutter und mein Vater starben, als ich noch ein Kind war. Sie haben nie darüber gesprochen.«

»Das konnten sie auch nicht. Deine Großmutter hätte es tun sollen, sie war ebenfalls eine Hexe. Die Gabe überspringt immer eine Generation, der erste Sohn einer Hexe gibt sie an seine Töchter weiter, ohne selbst irgendwelche magischen Fähigkeiten zu besitzen oder auch nur etwas davon zu ahnen. Es ist eine Art Schutzmechanismus. Die Jäger und Inquisitoren verfolgten an allen Orten und zu allen Zeiten immer nur Frauen, niemals ihresgleichen. Die Zahl der Hexen konnte zwar dezimiert werden, aber es gelang nicht, sie auszurotten.«

»Meine Großmutter? Ich habe keine Großmutter.« Sie hielt inne. »Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern. Aber …«

In diesem Moment fiel ihr ein, dass ihr Vater aus der damaligen DDR geflohen war – aber alle seine Verwandten dortgeblieben waren. Das bedeutete, sie musste in seine Heimat gehen, sobald sie wieder in ihrer Zeit zurück war.

»Die Wege meines Vaters und seiner Familie trennten sich vor langer Zeit, es gab keine Verbindungen«, erklärte sie deshalb. »Ich bitte dich, mir zu helfen … Schwester.«

Die Hexe schwieg und betrachtete Tina ausdruckslos. »Nun gut«, sagte sie schließlich. »Ihr könnt hierbleiben. Bai, du weißt, wo du schläfst – und du kommst mit mir.«

Sie führte Tina den Weg zurück, den sie gekommen waren, und wies ihr eine versteckte Nische zu, in der Kräuterbündel lagen. Sonst gab es dort nichts, keine Holzpritsche und schon gar kein Bett.

»Du kannst ein paar Decken haben, aber ich bin nicht auf Gäste eingerichtet.« Diese Worte machten Tina mehr als deutlich, dass sie hier nicht willkommen war.

»Ich danke dir. Ich habe nicht die Absicht, dein Leben zu … stören«, sagte sie leise.

»Dazu wirst du auch kaum Gelegenheit haben. Es ist spät. Morgen werde ich deine Fragen beantworten.«

Tina nickte und versuchte, Mei San freundlich anzulächeln. Die andere Hexe wandte sich zum Gehen, hielt dann aber nochmals inne. »Übrigens – keine Magie an diesem Ort. Dein Zauber schwächt meine Kräfte, also halte dich an dieses Gebot. Sonst müsste ich dich von hier verbannen – und du erhältst nie die Antworten auf deine Fragen.« Nach kurzem Überlegen fügte sie versöhnlicher hinzu: »Das ist der Grund, warum Hexen immer in großer räumlicher Entfernung zueinander hausen. Sie wollen sich nicht gegenseitig schwächen. Und jetzt, kleine Schwester, sieh zu, dass du Schlaf findest. Die kommenden Tage werden deine ganze Kraft und Aufmerksamkeit brauchen.«

 

Damit behielt Mei San recht. Obwohl die Sache völlig anders ablief, als Tina erwartet hatte. Weder musste sie in verstaubten Büchern oder Schriftrollen lesen, noch führte ihr Mei San magische Tricks vor oder befahl ihr, Zaubersprüche auswendig zu lernen. Meis Befehle beschränkten sich auf Handlangerdienste, wie das Fegen ihrer Behausung oder das Binden von Kräutersträußchen. Anstatt Zaubertränke in dem großen Kessel zuzubereiten, hatte sie dafür zu sorgen, dass jederzeit Suppe bereitstand – das Hauptnahrungsmittel für Mei San und ihre beiden Gäste.

Während sie Seite an Seite miteinander arbeiteten, erzählte ihr Mei San von den Grundlagen, auf denen die Magie der Hexen auf der ganzen Welt beruhte. Von den Ursprüngen, von den Quellen, von den geheimen Verstecken, in die sich Hexen flüchten konnten, wenn ein Regime die Jagd auf sie eröffnete.

Und je länger Tina zuhörte, desto klarer wurde ihr, dass diese Erzählungen das Auf und Ab ihres Lebens ausmachten. Hier lagen alle Antworten und nicht in den Büchern, in denen sie diese Antworten immer gesucht hatte.

»Hexen überliefern ihr Wissen immer mündlich, nicht wahr, große Schwester?«, fragte sie deshalb nach einigen Tagen.

»Ja. Aufgeschrieben wurden nur Unwichtigkeiten, mit denen unsere Feinde keinen Schaden anrichten konnten, für den Fall, dass die Schriften in ihre Hände fielen.«

»Du hast mir so viel erzählt, aber nichts davon, wie ich meine Macht stärken und vergrößern kann. Gibt es keine Zaubersprüche, keine Rituale, denen ich mich stellen kann?«

Mei San betrachtete sie nachdenklich. »Nein, Schwester. Die Macht ist in dir. Du bist das Gefäß. Wie weit dieses Gefäß gefüllt wird, hängt allein von dir ab.«

Tina runzelte die Stirn, und Mei San seufzte. »Denk nach. Wozu benutzt du deine Kristallkugel oder die Karten?«

»Um mich zu konzentrieren.«

»Also stimmst du mir zu, dass in diesen Gegenständen keine Magie verborgen ist?«

Tina nickte.

»Gut. Auch in den Zaubersprüchen, in den Kräutern, in den Elixieren, die ich braue, ist keine Magie. Ich benutze sie nur als Transportmittel für meine Kraft, für meine Magie.«

»Aber wie erhöhe ich meine Kraft? Wie werde ich eine bessere Hexe?«

»Unsere Macht kommt nicht von der Seite des Lichts, sondern von der Seite der Dunkelheit. Alles Böse, das du tust, vermehrt deine Kraft, fügt deinem Gefäß einen weiteren Tropfen hinzu. Im Gegenzug rauben dir die guten Taten stetig deine Macht, du kannst sie zwar nicht völlig verlieren, aber wenn du dich nie auf die Ursprünge besinnst, dann verdampfen deine Fähigkeiten wie kochendes Wasser.«

Tina dachte nach. Sollte das heißen, dass sie einfach zu nett war und deshalb nichts auf die Reihe brachte? Sie hielt sich zwar nicht unbedingt für einen Gutmenschen, aber außer dass sie gelegentlich ohne Fahrschein im Bus fuhr und in Jugendjahren im Supermarkt Nagellack und Lippenstift geklaut hatte, fiel ihr auf Anhieb nichts ein, was unter böse Taten laufen konnte.

»Ich soll also verbotene Dinge tun, dann wird meine Macht größer?«, wiederholte sie stirnrunzelnd.

»Ja. Und je stärker der Gegner ist, dem du schadest, desto größer ist dein Gewinn. Es ist also nicht egal, wen du bestiehlst, betrügst oder tötest.«

»Stärker in welcher Hinsicht?«

»In Hinsicht auf Macht. Wie immer sich das erklärt. Physisch, psychisch, die Stellung in der Welt oder in der Gesellschaft. Natürlich zählen auch magische Eigenschaften.«

»Das heißt, wenn ich den amerikanischen Präsidenten ermorde, dann schießen meine Kräfte kometengleich in die Höhe?«, fragte Tina.

Mei San sah sie verständnislos an, und Tina zuckte mit den Schultern. »Unwichtig, ich werde ihn ganz bestimmt nicht töten. Ich werde ihm nicht einmal einen beleidigenden Brief schreiben.«

Sie arbeiteten schweigend weiter. Tina versuchte das Gehörte zu verarbeiten und kam zum Schluss, dass sie zwar in Zukunft darauf achten würde, was sie tat, aber dass sie bestimmt nicht zu einem Massenmörder oder betrügerischen Versicherungsagenten werden würde, der kleine Angestellte um den letzten Cent brachte. Da freundete sie sich lieber mit dem Gedanken an, niemals die wahre Macht kennenzulernen.

»Ich habe mit Bai vereinbart, dass ihr morgen wieder nach Tienkan zurückkehrt. Wenn du noch Fragen hast, tust du gut daran, sie dir zurechtzulegen.«

»Morgen schon?«, rief Tina überrascht. »Aber wir sind doch gerade erst …«

»Elf Tage lang seid ihr bereits meine Gäste. Und es hilft keinem von uns, wenn du noch länger hierbleibst«, erwiderte Mei San und sah sie vielsagend an.

Dass sie seit elf Tagen bei Mei San waren, konnte Tina kaum fassen. Sie hatte das Gefühl, als wären sie erst angekommen, vor zwei, drei Tagen vielleicht.

»Du hast immer davon gesprochen, dass ich deine Macht schwäche, weil ich hier bin. Ist es umgekehrt genauso?«

»Natürlich, kleine Schwester. Allerdings …«, sie machte eine Pause, ehe sie weitersprach, »… habe ich weit mehr zu verlieren als du.«

Diese Aussage war deutlich. Mei San machte ihr auf elegante Weise klar, dass an eine Verlängerung ihres Aufenthaltes nicht zu denken war. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als das zu akzeptieren.

Eine Frage hatte sie noch, und obwohl sie immer gehofft hatte, dass sie die Antwort darauf bekommen würde, ohne sie direkt stellen zu müssen, blieb dafür jetzt keine Zeit mehr.

»Du hast davon gesprochen, Mei San, dass der Sohn einer Hexe die magischen Fähigkeiten an seine Tochter weitergibt. Das bedeutet also, dass eine Hexe mit einem Mann schlafen kann, ohne ihre Fähigkeiten zu verlieren?«

»Natürlich. Hast du etwa noch nie bei einem Mann gelegen?«

Tina räusperte sich. »Habe ich … aber … es gibt Gerüchte, dass … Hexen keine Hexen mehr sind, wenn sie … bei einem Mann liegen.«

Mei San schwieg eine Weile. »Es existiert tatsächlich ein ungeschriebenes Gesetz. Eine Hexe kann bei jedem Mann liegen, nur bei einem nicht: bei dem, dem ihr Herz gehört. Liebe ist keine der dunklen Mächte, sondern die heftigste, die unbeherrschbarste Gewalt auf der Seite des Lichts. In einer körperlichen Verbindung, die aus Liebe geboren wird, werden Kräfte freigesetzt, die zu den stärksten des Universums gehören. Sie können die Natur der Dinge verändern.«

»Wie ein Zauberwort«, murmelte Tina. Meis Worte beruhigten sie einigermaßen. Wenn sie dreißig Jahre alt geworden war, ohne sich zu verlieben, dann würde sich das nicht von einem Tag auf den anderen ändern.

Sie merkte, dass Mei Sans Blick in die Ferne schweifte und ein melancholischer Ausdruck auf ihr Gesicht trat. Leise fragte Tina: »Hast du jemals einen Mann geliebt?«

Mei Sans Blick richtete sich auf sie. Statt einer Antwort sagte sie: »Ich bin siebenundachtzig Jahre alt, und ich bin noch immer eine Hexe.«

 

Am Abend saßen sie auf der Lichtung am Feuer. Bai, der in den letzten Tagen seiner eigenen Wege gegangen war und sich selten blicken lassen hatte, war bei Einbruch der Dämmerung erschienen. »Wir brechen morgen auf, meine Tochter«, sagte er.

»Ich weiß, Mei San hat mich bereits informiert.«

»Sie fürchtet um ihre Macht, wenn du noch länger bleibst.« Sein Tonfall war verächtlich.

»Ich will Mei San nicht schaden. Sie hat mir vieles erklärt, was ich nicht wusste, und dafür bin ich ihr wirklich dankbar.« Tina versuchte, versöhnlich zu klingen, aber sie billigte Bais Tonfall nicht.

Mei San schwieg.

»Was kann sie dir in den paar Tagen schon erzählt haben? Und wie lächerlich muss ihre Macht sein, wenn sie so ängstlich daran festhält.«

Tinas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wie könnt Ihr so über Mei San reden? Sie war Euch schon einige Male zu Diensten. Glaubt nicht, dass ich das nicht weiß«, zischte sie böse.

Ein maliziöses Lächeln erschien auf Bais schmalen Lippen. »Hat sie dir auch gesagt, womit sie mir zu Diensten war?«

»Du redest zu viel, Bai. Niemanden interessiert, was uns verbindet«, sagte Mei San ruhig.

»Richtig. Aber mich interessiert es, warum du uns so schnell loswerden willst.«

»Weil es gefährlich ist, wenn sie länger hierbleibt. Für jeden von uns«, fügte Mei San hinzu und hielt seinem Blick stand. »Die Konzentration so großer Kräfte an einem Ort kann das Gleichgewicht der Welt durcheinanderbringen. Und du weißt es, Bai.«

»Tue ich das?«

Tina schaute von einem zum anderen. Irgendetwas Seltsames ging vor, und ein mulmiges Gefühl bemächtigte sich ihrer. Ein Blitz zuckte über den Himmel, und die Luft schien mit Elektrizität geladen zu sein. Das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach, war das Knistern des Feuers. Die Flammen ließen in den Gesichtern dämonische Schatten tanzen.

Plötzlich stand Mei San auf. Sie ging auf Tina zu, und bevor diese auch nur eine Ahnung hatte, was die andere Hexe vorhatte, legten sich deren knochigen Hände um ihren Hals und drückten zu.

Tina schnappte ungläubig nach Luft. Unzählige Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf. Töten. Betrügen. Böse. Böse Taten. Je mächtiger dein Gegner, desto stärker wird deine Macht.

War es das? Wollte Mei San sie töten, um ihre eigenen Kräfte zu stärken?

In ihrem Kopf hämmerte es und in ihrer Brust brannte es wie Feuer. Sie starrte in Mei Sans Gesicht. In den weit aufgerissenen Augen stand nackte Angst.

Tina kam nicht dazu, diesen Ausdruck zu hinterfragen. Bunte Sternchen trübten ihren Blick. Verzweifelt versuchte sie sich aus dem Griff der Hexe zu winden, doch deren Finger lagen wie eine Eisenklammer um ihren Hals. Nur noch Sekunden und sie würde das Bewusstsein verlieren, und dann …

Tinas Hand glitt in ihre Jackentasche. Fand die Pistole. Alles andere passierte ohne ihr Zutun. Und erst als der Schuss krachte und sich einen Moment später ihre Lungen mit Luft füllten, begriff sie, dass sie geschossen hatte.

Starr blickte sie auf den vor ihr liegenden Körper der Hexe. Was war geschehen? Vor wenigen Minuten noch saßen sie zusammen – wie Freundinnen, wie Schwestern, und jetzt war Mei San tot.

Tina kniete sich nieder. Die Lippen der Hexe zitterten. Tina beugte sich über das faltige Gesicht. »Vertraue … niemandem …«, leise, kaum hörbar drangen die Worte an ihr Ohr. Eine Träne lief über die pergamentartige Wange und dann eine zweite. Erst als sie sich aufrichtete, merkte Tina, dass die Tränen aus ihren Augen rannen. Mit dem Handrücken wischte sie sich übers Gesicht. »Warum nur, Mei San, warum?«, flüsterte sie erstickt.

»Der Schwache muss dem Stärkeren weichen, das war schon immer so«, sagte Bai.

Tina sah auf. Er stand breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen neben ihr. Die Kälte in seiner Stimme machte sie wütend.

»Das Gesetz des Dschungels«, zischte Tina wütend.

»Das Gesetz des Lebens«, verbesserte er ungerührt.

Tina sprang auf. Aus ihren Fingerspitzen schoss ein heller blauer Blitz geradewegs auf seinen Kopf. Er hob die Hand in einer halbkreisförmigen Bewegung und der Blitz zerstob an einer unsichtbaren Barriere in unzählige Funken.

Während Tina noch daraufstarrte, setzten sich ihre Beine in Bewegung. Ohne, besser gesagt gegen ihren Willen ging sie zu der Pistole und hob sie auf. Fassungslos starrte sie auf ihre Hand, die sich langsam zu ihrer Brust drehte und die Mündung fest gegen ihre Jacke drückte.

Sie schluckte, obwohl ihr Mund trocken war. Ihre Blicke trafen die von Bai. Kalt und mitleidlos erwiderte er ihre Frage. Ihr Zeitgefühl löste sich auf, und sie hatte keine Ahnung, wie lange sie sich gegenüberstanden. Der Lauf der Pistole drückte unnachgiebig gegen ihre Brust. Ihr Zeigefinger spannte sich um den Abzug.

Plötzlich fiel ihre Hand herunter und mit ihr die Pistole. Im gleichen Moment kehrte die Kontrolle über ihren Köper und ihre Sprache zurück. Trotzdem war sie unfähig, sich zu bewegen. Oder etwas zu sagen.

Weil sie jäh begriff, was geschehen war. Bai hatte Mei San dazu gebracht, sie anzugreifen. Eine Demonstration seiner Macht, die größer war als jene der alten Hexe und ihre eigene.

Tina befeuchtete ihre Lippen. Tangs Worte fielen ihr ein. »Ich kann dich zu nichts zwingen, was du nicht tief in dir bereit bist zu tun.« Also war Mei San innerlich bereit gewesen, sie zu töten. Der Gedanke erschreckte sie. Aber nicht so sehr wie der folgende. Hatte Bai sie dazu gebracht, den Abzug zu betätigen? Hatte sie ganz tief in ihrem Herzen Mei San gehasst? Oder war Bai auch stärker als Tang? Konnte er Menschen dazu bringen, jeden seiner mentalen Befehle auszuführen?

Sie bückte sich, hob die Waffe auf und betrachtete sie nachdenklich.

»Denk nicht einmal daran«, sagte Bai. »Sonst müsste ich etwas tun, was wir beide bedauern würden.«

Tina steckte die Glock in ihre Jackentasche. Eine Woge von Hass löschte ihr klares Denken für Sekunden aus. Sie wollte, dass er für seine Handlung bezahlte. Und das Wissen, dass ihre Macht nicht ausreichte, ihn zu richten, steigerte ihren Hass in unmessbare Dimensionen. Langsam hob sie den Kopf und erwiderte ausdruckslos: »Warum kann ich nicht glauben, dass Ihr bereuen würdet, mich zu töten.«

Er strich über seinen langen Bart und wickelte das Ende um seinen Zeigefinger. Ehe er sich abwandte, antwortete er langsam: »Irgendwann wirst du verstehen, dass das Letzte, was ich will, dein Tod ist.«

Sie verbrannten Mei Sans leblosen Körper noch in derselben Nacht. Tina vollzog die Riten, das Wissen darüber trug sie in sich, so wie Mei San behauptet hatte. Als die Sonne den Himmel rot färbte und der Wind den kalten Rauch von der Begräbnisstätte wehte, stand Tina noch immer mit ausgebreiteten Armen und geschlossenen Augen davor.

Wenn sie jemals Magie fließen gespürt hatte, dann in diesen Momenten. Vielleicht übergab ihr Mei San einen Teil ihrer Macht, vielleicht war es aber auch der natürliche Lauf der Dinge, wenn eine Hexe starb.

Schließlich sanken Tinas Arme herab und ihre Augen öffneten sich. Es war heller Tag, aber sie wusste nicht, wohin die Stunden verschwunden waren.

Bai stand neben ihr und hielt ihr ihren Leinenbeutel hin. »Wir gehen zurück nach Tienkan. Hier gibt es nichts mehr zu tun.«

Tina blickte noch einmal zurück. »Ja, lasst uns gehen.«

Sie bot ihm nicht mehr an, ihre magischen Kräfte für die Rückkehr zu benutzen. Sie wollte ihm nichts mehr von sich geben. Sie wollte nicht mehr mit ihm reden. Sie wollte nur noch weg von ihm. So schnell und so weit wie möglich.
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In Tienkan lief alles wie gewohnt. Sobald die Männer ihrer ansichtig wurden, ließen sie alles stehen und liegen und umringten sie aufgeregt. Tina bemühte sich zu lächeln und gab freundliche, nichtssagende Antworten. Sie bemerkte Tang etwas abseits von den anderen, aber statt zu ihm zu gehen, schlug sie den Weg zu ihrer Kammer ein.

Sie war müde, und der lange Marsch hatte wider Erwarten nicht dazu beigetragen, ihre Gedanken zu klären. Noch immer stieg Hass auf Bai in ihr hoch. Und Tang war der Letzte, mit dem sie in ihrem gegenwärtigen Gemütszustand über ihn reden wollte.

Sie warf den Beutel achtlos in eine Ecke, ließ sich auf ihr Bett fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Das stumme Gebet, dass Tang ihr schnelles Verschwinden richtig einordnete und ihr eine Verschnaufpause gönnte, wurde nicht erhört. Mit leisem Knarren ging die Tür auf und er stand vor ihr.

Tina hob den Kopf. Sie bemühte sich nicht, ihre Erschöpfung hinter einer freundlichen Maske zu verbergen. »Tang, ich bin müde. Gib mir ein paar Stunden, damit ich wieder ich selbst werde.«

Er betrachtete sie eine Weile schweigend. »Ist alles in Ordnung?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin wieder da, lebendig und bei klarem Verstand. Also sagen wir ja.«

»Kann ich die Glock wiederhaben?«

»Natürlich.« Tina griff in ihre Jackentasche und reichte ihm die Waffe.

Er drehte sie prüfend zwischen den Fingern und roch daran. »Du hast sie benutzt«, stellte er fest.

»Ja. Du hattest recht. Jeder kann töten, wenn es um sein eigenes Leben geht.«

»Was ist passiert?« Die Schärfe in seiner Stimme sagte ihr, dass er erst gehen würde, wenn sie seine Frage beantwortet hatte.

»Mei San hat mich angegriffen. Um ein Haar hätte sie mich erwürgt. Aber ehe es so weit war, konnte ich ihr eine Kugel in den Körper jagen.«

»Hat Bai nicht eingreifen können?«

Tina vergrub ihre Fäuste in den Jackentaschen und warf den Kopf zurück. »Frag ihn. Er stand daneben und hat alles aus nächster Nähe beobachtet.«

Ein Ausdruck von Unglauben glitt über Tangs Gesicht. Im ersten Impuls wollte sie ihm die Wahrheit entgegenschreien, aber dann fielen ihr Mei Sans letzte Worte ein: »Vertraue niemandem.«

Von jetzt an würde sie auf der Hut sein. Sie kannte Bais Macht und die Skrupellosigkeit, mit der er sie gebrauchte. Tang kam aus demselben Nest. Also war mehr als nur ein bisschen Vorsicht angebracht.

Sie hielt seinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken, und schließlich wandte sich Tang ab. »Gut, dann sehen wir uns morgen.«

Tinas Worte hielten ihn noch einmal zurück. »Ich hoffe, du kannst dich noch daran erinnern, was du mir versprochen hast, als ich mit Bai losgezogen bin.«

Tang warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Dass wir von hier weggehen.«

»Richtig. Daran hat sich nichts geändert, im Gegenteil: je früher, desto besser.«

Die Tür fiel hinter ihm zu und Tina rollte sich auf dem Bett zusammen. Eigentlich hätte sie darüber froh sein sollen, dass er ohne Umschweife verschwand. Aber sie war es nicht.

 

Tang verstaute die Glock zwischen seinen Sachen. Er konnte Tinas Reaktion nicht einordnen. Nicht dass ihr Verhalten jemals von logischen Gesichtspunkten beeinflusst gewesen wäre, aber die Welle von Feindseligkeit, die ihm aus ihren knappen Worten entgegenschlug, hatte ihn völlig unvorbereitet getroffen. Er musste in Erfahrung bringen, was geschehen war. Wenn Tina ihm nichts erzählen wollte, dann würde er sich eben an Bai halten.

Bai saß mit geschlossenen Augen unter einem Fächerahornbaum, dessen Blätter im Licht der untergehenden Sonne blutrot schimmerten. Tang ließ sich neben ihm nieder.

»Bist du beruhigt, dass ich deine Hexe unversehrt zurückgebracht habe, Wolkendrache?« Milder Spott mischte sich in seine Worte.

»Was ist passiert?«, fragte Tang statt einer Antwort.

»Nennen wir es eine Demonstration von Macht. Und Ohnmacht.«

Tang blickte in das Gesicht seines Meisters, das keine Regung zeigte. »Warum musste Mei San sterben?«

»Weil sie die Schwächste war.«

»Warum hat sie Tina dann angegriffen?«

Bai strich sich über den Bart. »Weil sie nicht wusste, dass sie die Schwächste ist.«

Tang schwieg. So kam er nicht weiter. »Konntet Ihr nichts tun, Shifu? Musste Mei San wirklich sterben?«

»Ihre Zeit war abgelaufen. Sie war für niemanden mehr von Nutzen.«

»Wusstet Ihr, dass Tina eine Waffe bei sich hatte?«

»Deine Waffe, meinst du wohl?« Bai sah ihn mit einem undefinierbaren Ausdruck in den Augen an. »Sollten wir uns nicht darüber unterhalten, warum du ihr eine Waffe gegeben hast? War es dein Wunsch, dass sie mich tötet? Damit du Tienkan übernehmen kannst?«

»Diese Anschuldigungen sind lächerlich, Bai. Ich kann nicht hierbleiben. Mein Leben in Eurer Zeit ist nur geborgt.«

»Dann nenn mir den Grund, warum du es für nötig erachtet hast, der Hexe eine Waffe zu geben.«

Tang räusperte sich. Egal, für welche Antwort er sich entschied, er kam bei keiner gut weg. »Ich weiß es nicht. Vielleicht war ich zu lange in einer anderen Zeit, um die Lage richtig zu beurteilen. Vielleicht habe ich auch nur überreagiert«, versuchte er eine müde Erklärung.

Bai blickte ihn weiter an. Dann wandte er sich mit einem hörbaren Seufzer ab. »Die Dinge zwischen uns sind nicht mehr so, wie sie waren, Wolkendrache.«

»Wir können die Zeit nicht zurückdrehen.«

»Du wirst Tienkan verlassen.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Meine Rückkehr hatte einen anderen Grund, als in Tienkan zu bleiben. Ich will meinen Mörder entlarven, erst dann werde ich Ruhe finden.«

Bai blickte zu den rötlichen Wolken. »Sag mir, Wolkendrache, war das Leben, das ich dir in der Zukunft gegeben habe, so schlecht, dass du die Vergangenheit nicht loslassen kannst?«

»Nein, Bai. Aber die Vergangenheit lässt mich nicht los. Nicht solange ich nicht weiß, wer mich getötet hat und warum.«

»Was wirst du tun, wenn du es weißt?«

»Ihn richten.«

Bai griff in die Tasche seines Gewandes und holte die Holzperlenkette heraus. »Der Hass, der aus dir spricht, erklärt deine Besessenheit. Aber du weißt so gut wie ich, dass dich dieser Hass verletzlich macht. Liebe und Hass sind die Triebfedern des Universums. Sie sind die Kräfte, derer wir uns bedienen, um unsere Fähigkeiten zu entfalten. Aber starke Empfindungen wie Hass und Liebe und Wut selbst zu fühlen macht uns schwach und angreifbar.«

Tang presste die Kiefer fest aufeinander. »Ihr mögt recht behalten, Shifu, aber ich kann es nicht ändern … ich kann nicht wieder zurückgehen und so tun, als wäre nichts geschehen und mein Leben in der Zukunft genießen. Ich kann nicht.«

Bai schwieg. Nur der helle Ton der aneinanderreihenden Holzperlen war zu hören. »Dann bleibt mir wohl nichts übrig, Wolkendrache, als dir Glück zu wünschen. Was immer es für dich bedeutet.«

»Und mir bleibt nichts, als Euch dafür zu danken, Bai Shifu.«

Tang stand auf und machte sich auf den Weg in seine Kammer. Der Abschied war schneller gekommen, als er erwartet hatte. Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihm aus, eine Mischung aus Bedauern und Erleichterung.

Er ging an Tinas Tür vorbei und stieß sie ein Stück auf. Der Raum lag im Dunkeln, und nur tiefe, regelmäßige Atemzüge waren zu hören. Leise schloss er die Tür wieder. Kein Zweifel, sie würde begeistert sein, wenn er ihr seine Entscheidung mitteilte.

 

»Wir gehen? Heute? JETZT?« Tinas Stimme überschlug sich. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Insgeheim hatte sie mit tausend Ausflüchten gerechnet, die Tang vorbringen würde, um seinen Aufenthalt in Tienkan zu verlängern.

»Sobald du deine Sachen zusammengepackt hast«, bestätigte er.

Hastig blickte sie sich um. Das war eine Angelegenheit von Minuten. Sekunden. »Du kannst schon die Pferde satteln. Ich bin gleich unten.«

Mit vollgestopften Taschen und Beuteln stolperte sie wenig später die Treppe hinunter. Im Hinterkopf immer die Befürchtung, dass er es sich im letzten Moment anders überlegen könnte.

Die Männer hatten sich bereits rund um die Pferde versammelt. Alle, bis auf Bai. Tina hielt sich am Sattelknauf fest, als ihr Blick auf die bekümmerten Gesichter fiel. Da war Bao, der versucht hatte, ihr das Schreiben der chinesischen Zeichen beizubringen. Heng und Chow, die heimlich für sie süße Hefeklößchen und Reiskrusten mit Honig zubereitet hatten.

Auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte, Tienkan würde kein bedeutungsloser Begriff mehr für sie sein, sondern ein Ort voller Erinnerungen. Sie ging zu den Männern hinüber, verbeugte sich vor jedem einzelnen und dankte ihnen dafür, dass sie von ihnen so wohlwollend aufgenommen worden war.

Auch die Männer verbeugten sich vor ihr, tiefer, als es die Höflichkeit erforderte, und manche Augen schimmerten verdächtig. Schließlich riss sie sich los und ging zu den Pferden.

Tang saß bereits im Sattel, und auch sie schwang sich auf ihr Pferd. Langsam ritten sie an den Männern entlang, und Tina merkte, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.

Sie passierten das Tor und gelangten auf die vor ihnen liegende weite Ebene. Der Wind fuhr durch Tinas Haar und wehte die Strähnen über ihre tränenfeuchten Wangen. Sie hörte, wie das Tor hinter ihnen geschlossen wurde, und die Endgültigkeit der Situation drang schmerzhaft in ihr Bewusstsein.

»Es tut weh«, murmelte Tina. Bais Worte fielen ihr ein: Wolkendrache ist der Einzige, der Tienkan jemals verlassen hat.

»War … war es … damals auch … so?«, fragte Tina leise.

Tang hob den Kopf, und die widersprüchlichsten Gefühle spiegelten sich in seinem Gesicht. »Nein.«

»Sondern?«

»Von Tienkan wegzugehen tat nicht weh.« Er blickte zum Horizont. »Es hat mich fast getötet.«

»Warum bist du überhaupt gegangen?«

»Weil ich meinem Kaiser ein Versprechen gab.«

Sie ritten schweigend weiter. »Und jetzt?«

Er wendete sein Pferd, damit sie sich gegenüberstanden. »Teleportation.«

Sie nickte und streckte ihre Hand aus, um sie auf seine Brust zu legen. »Wohin?«

Sie spürte, wie er tief Luft holte: »Nach Hause.«

»Nach Hause«, wiederholte sie und schloss die Augen. Verzerrte psychedelische Klänge dröhnten durch ihren Kopf, als hätte jemand einen in unmittelbarer Nähe stehenden, riesigen Gong geschlagen.

Die Geräusche wurden leiser, und Tina öffnete die Augen. Sie befanden sich auf einer Anhöhe. Vor ihnen erstreckte sich ein weitläufiges Tal. Zu ihrer Rechten säumte ein Kiefernhain einen lang gezogenen See, auf dessen glitzernder Oberfläche sich der wolkenlose Himmel spiegelte.

Tina runzelte die Stirn. »Sind wir hier richtig? Wo ist denn dein Haus?«

»Hinter dem Wald«, antwortete er, und seine Stimme klang heiser. Er stieß dem Pferd die Absätze in die Seiten und galoppierte in einem halsbrecherischen Tempo den schmalen Pfad hinunter.

Tina folgte ihm langsam. Zu ihrer Überraschung wartete er am Waldrand auf sie. »Wir schlagen das Zelt hier auf.«

»Du wolltest doch zu deinem Haus …«

»Ja, aber es ist klüger, einen Standort zu haben, zu dem wir zurückkehren können. Ich weiß nicht, was uns erwartet. Kannst du das Zelt unsichtbar machen?«

Sie nickte, saß ab und murmelte die nötigen Sprüche, um die Jurte aufzustellen und danach unsichtbar zu machen. Mei Sans Worte fielen ihr ein, über Magie und Macht und Vorsicht. Sie beschloss, sich zu gegebener Zeit daran zu erinnern.

Tang wirkte zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, nervös. Er ging hin und her, suchte den Horizont und die Hügelkuppe immer wieder mit Blicken ab. Sein Verhalten erstaunte sie, und sie fragte sich, was ihn und damit auch sie selbst wohl hier erwarten würde.

»Ich bin fertig«, sagte sie schließlich.

»Gut. Dann lass uns aufbrechen.«

»Hast du einen Plan?«, fragte sie neugierig. »Einen Verdacht?«

»Wir reiten am See entlang, durch den Wald, und dann machst du uns unsichtbar. Die Gefahr, dass mich jemand erkennt, ist groß. Und dann stecken wir wirklich in Schwierigkeiten.«

Die Pferde gingen ruhig nebeneinander. Die Wasseroberfläche kräuselte sich leicht und das dünne Schilfrohr bog sich im Wind. Vogelgezwitscher erfüllte die Luft.

Diese Idylle war so unwirklich, dass Tina ein Schauder über den Rücken lief. Insgeheim rechnete sie jeden Augenblick damit, dass brüllende Reiterhorden aus dem Hinterhalt auf sie zustürmen und sie überwältigen würden.

In das Vogelgezwitscher mischte sich helles Lachen. Tang zügelte sein Pferd und stieg ab. Er stapfte am Flussufer entlang und hockte sich schließlich nieder. Mit der rechten Hand bog er das Schilf beiseite. Tina kniete sich neben ihn. Sie erblickte eine Frau, die ein knielanges Hemdchen aus weißer Seide trug, das an ihrem nassen Körper klebte. Ein Mann mit einem um die Hüften geschlungenen blauen Tuch stand ihr gegenüber. Mit einer eleganten Drehung tauchte sie ins Wasser ein, und das schwarze Haar breitete sich um sie herum aus. Sie schwamm ein Stück von ihrem Begleiter weg und rief ihm dann etwas zu. Er hob spielerisch drohend die Hand und tauchte ihr nach. Sie balgten sich eine Weile herum, lachend und prustend, ihre Gesten und Berührungen verrieten große Vertrautheit.

»Kennst du die beiden?«, fragte Tina.

Sein Gesicht verriet keine Bewegung. »Mein Bruder.«

»Dein Bruder und seine Frau?«

»Nein, mein Bruder und meine Frau.«

Wäre eine Bombe neben ihr explodiert, Tina hätte nicht fassungsloser sein können.

»Deine Frau?«, wiederholte sie ungläubig. »Du hast eine Frau?« Sogar sie selbst bekam mit, dass sich ihre Stimme überschlug. »Und warum hast du es nie für nötig befunden, mir mitzuteilen, dass du verheiratet bist?«

»Es war nicht wichtig.«

Sie starrte ihn einen Moment lang an, dann wurde ihr klar, dass sie augenblicklich den Mund halten sollte. Es war nicht sein Problem, wenn sie insgeheim überlegt hatte, wie sie ihm Mei Sans frohe Botschaft, was Sex und Hexen betraf, am besten mitteilen konnte.

Sie atmete tief durch, versuchte sich zu beruhigen und Haltung zu bewahren. Er war ein Mann. Was hatte sie erwartet? Aufrichtigkeit? Ehrlichkeit? Teamarbeit? Gleichgültig in welcher Epoche, diese Begriffe waren Fremdwörter für die Herren der Schöpfung. Sie sprang auf und wollte weg, aber er hielt sie am Knöchel fest.

»Hör zu, es ist nicht, wie du denkst, wir wurden verheiratet, als wir fünfzehn waren …«

»Ich will es nicht wissen. Erspar mir deine Erklärung«, unterbrach sie ihn. »Wie du gesagt hast, es ist nicht wichtig.«

Um ihre Worte zu unterstreichen, hockte sie sich wieder hin und blickte auf die beiden im Wasser herumplanschenden Gestalten. »Hast du es gewusst?«

»Was?«

»Dass sie etwas miteinander haben, dein Bruder und deine Frau.« Immerhin wäre das die Erklärung, warum er sich in seinem anderen Leben an die Freundinnen seines Bruders heranmachte. Rache über Jahrhunderte.

»Nein, ich habe es nicht gewusst.«

Die Kälte, die plötzlich von ihm ausging, ließ sie frösteln. »Vielleicht … vielleicht haben sie ja erst nachdem du …«, sie brach ab.

Er stand auf. »Lass uns gehen. Wenigstens wird niemand im Haus sein, wenn Xin Xin und Chen hier sind.«

Das, was Tang als Haus bezeichnete, entpuppte sich als zweistöckiger Palast. Er ähnelte in nichts den Holzhäusern, die Tina bisher gesehen hatte, sondern war ein massiver und schnörkelloser grauer Steinbau, der in einem rechteckigen, von einer Mauer umgebenen Park stand.

»Mach uns unsichtbar«, befahl er, als sie unter einer Pappel standen.

Tina gehorchte. Sie wandte einen Zauber an, der sie für alle anderen unsichtbar machte, aber sie gegenseitig sichtbar bleiben ließ. Tang ging voraus.

Die Türen standen weit offen und gewährten einen Blick ins Innere. Durch hohe Fenster an der gegenüberliegenden Wand fiel das Sonnenlicht auf einen glänzenden Mosaikboden. Mit kostbaren, detailreichen Schnitzereien verzierte Schränke und Tischchen standen an den Wänden. Tina trat näher und streckte dann ungläubig die Hand aus. Die chinesischen Landschaftsbilder auf leuchtend gelbem Hintergrund waren keine Wandmalerei, sondern reine Seide. Alle Wände des Hauses waren mit bestickter Seide bespannt, das stellte sie fest, als sie Tang weiter durch die Gänge folgte.

Die Anzahl der Räume war beachtlich, und jeder erschien ihr prächtiger als der vorherige. Sie schritt über weiche Teppiche, betrachtete kunstvolle Wandschirme und Deckenlampen, polierte Tische mit Intarsienarbeiten aus Perlmutt. Eine gewundene Treppe führte ins Obergeschoss. Durch eine Tür, deren Schnitzereien so zart waren, dass sie das Licht auf dem Fayenceboden fächerten, traten sie auf die Veranda, die rings um das gesamte Haus lief und von einem ebenfalls geschnitzten Geländer begrenzt wurde.

Unweigerlich drückte sich Tina an die Wand, als ihr ein junger Mann mit zwei Porzellankrügen entgegenkam, die er in eines der Zimmer trug, die von der Veranda aus zu erreichen waren. Er trug ein einfaches, aber sauberes Leinenhemd und dunkelblaue Hosen.

Tina blickte sich nach Tang um, der nirgends zu sehen war. Sie folgte dem Verlauf des Balkons und entdeckte ihn in einem der Räume. Über dem Kang lag eine bestickte smaragdgrüne Tagesdecke. Die wenigen Möbel waren massiv, bis auf ein rundes Tischchen, in dessen Platte ein Schachbrett eingelassen war. Flache runde Steine des chinesischen Schachspiels lagen in der Ausgangsposition darauf.

Tang strich mit den Fingern über die Steine, nahm einen in die Hand und rückte die anderen zurecht. Dann wandte er sich ab und ließ seine Blicke über die Bücher und Papierrollen schweifen, die sorgsam verwahrt in einem Glasschrank standen, zusammen mit verschiedenen Pinseln und Tintensteinen.

Vor dem Bett lag ein weißes Fell mit unregelmäßigen schwarzen Streifen. Von einem sibirischen Tiger vielleicht, dachte Tina. Hatte Tang ihn selbst erlegt? Vermutlich, denn das hier war zweifellos sein Raum, alles, was sich hier befand, atmete sein Flair. Trotzdem wirkte er auf sie zu nüchtern. Sie entdeckte keine persönlichen Gegenstände. Hatte man alles weggebracht nach seinem Tod? Hatte seine Frau alles wegbringen lassen, was sie an ihren Mann erinnerte? Weil sie nicht erinnert werden wollte oder weil sie die Erinnerung nicht ertrug?

Über die Veranda eilten weiter eifrige Bedienstete. Der Reichtum und Wohlstand innerhalb dieser vier Wände war greifbar. Hatten ihn Neider deshalb getötet?

Während sie noch überlegte, verließ Tang das Zimmer durch die Tür, die ins Hausinnere führte. Zielstrebig marschierte er zu einem Raum am anderen Ende des Ganges.

Tina sah sich um. Eindeutig das Zimmer einer Frau. Verspielte Farben, zierliche, helle Möbel, Spiegel und mit duftenden Blumen gefüllte Vasen. Seidengewänder lagen auf dem Bett herum. Auf den polierten Oberflächen der Kästchen glitzerten mit bunten Steinen besetzter Haarschmuck, Armreifen, Ketten, Ringe – ebenso nachlässig verstreut wie die Kleider.

Tang griff zielsicher nach einem seltsamen Gegenstand, der unter dem Glitzerzeugs lag, zierlich gebogen und verschnörkelt, aus einem hellen Material, das wohl Elfenbein sein musste. Tina kam er bekannt vor, aber sie wusste auf Anhieb nicht, wo sie so etwas schon mal gesehen hatte. Tang warf das Ding verächtlich zurück, und sie merkte, wie er kurz die Kiefer aufeinanderpresste, ehe er sich abwandte.

Neugierig nahm Tina die gewundene Elfenbeinröhre und betrachtete sie. Sie wollte sie schon mit einem Schulterzucken zurücklegen, da fiel ihr ein, wo sie so etwas Ähnliches schon gesehen hatte: im Haus der Blumen. Sie starrte auf ihre Finger. Das musste eine Opiumpfeife sein.

Nachdenklich legte Tina sie zurück. Der Tag brachte ja einige interessante Neuigkeiten. Tang entpuppte sich als Großgrund-und Palastbesitzer. Also war er bereits in seinem ersten Leben nicht damit zufrieden gewesen, ein bescheidenes, unauffälliges Dasein zu führen. Und eine Frau hatte er auch. Noch dazu eine, die einen Hang zu Drogen und seinem Bruder pflegte.

Bevor sie die Eingangshalle erreichten, kamen sie an einem großen Raum ohne Türen vorbei, aus dem der Duft von Weihrauch strömte. An einer Wand stand ein Tisch, auf dem in einer Schale Räucherkegel glühten und Öllichter flackerten.

Lange schmale Holztäfelchen mit chinesischen Zeichen lehnten dahinter, Blumen und Früchte waren malerisch davor drapiert. Tang kniete sich auf den kostbaren Teppich, der vor dem Tisch lag, und faltete die Hände zum Gebet. Tina betrachtete die Täfelchen und wusste plötzlich, dass das der Ahnenaltar war. Die chinesischen Zeichen stellten die Namen der verstorbenen Vorfahren dar, die über die Bewohner des Hauses wachen sollten. Auch in Lins Haus hatte sie einen kleinen Altar entdeckt, mit ebensolchen Namenstäfelchen und Räucherstäbchen.

Wenn sie nicht alles täuschte, dann stand auf einer Tafel auch Tangs Name. In Tienkan hatte sie Bao so lange genervt, bis er ihr Wolkendrache aufgeschrieben hatte, allerdings war die Zeichenfolge viel zu kompliziert für sie gewesen. Aber immerhin reichten ihre Kenntnisse, um den Namen zweifelsfrei zu erkennen.

Sie fragte sich, was er wohl dabei empfand, dem unwiderlegbaren Beweis für seinen Tod gegenüberzustehen. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gehauen und verriet keine Regung. Schließlich verbeugte er sich ein letztes Mal und stand mit einer geschmeidigen Bewegung über seine Fersen wieder auf.

Sie kehrten in die Eingangshalle zurück. Außer den Bediensteten trafen sie niemanden, und Tina fragte sich, ob das ganze Aufgebot an dienstbaren Geistern samt der eindrucksvollen Behausung nur für das Wohlbefinden von Herrn und Frau Tang gedacht war.

Schweigend erreichten sie das Zelt. Tang erschien ihr verschlossener als je zuvor. Er sagte kein Wort, bellte keinen Befehl, nicht einmal, als sie nach Einbruch der Dämmerung um das Feuer saßen.

»Ich habe den ganzen Lagerplatz mit einem Bann belegt. Niemand kann ihn erkennen«, teilte ihm Tina schließlich mit.

»Gut.«

»Ich bin erleichtert, dass du die Sprache nicht verloren hast, General«, entgegnete sie.

»Über manche Dinge gibt es eben nichts zu sagen. Du hast über deine Erlebnisse bei Mei San auch nichts berichtet.«

Tina zuckte mit den Schultern. »Es gibt nichts zu berichten. «

Tang warf ihr einen Blick zu. »Genauso geht es mir. Es gibt nichts zu berichten.«

»Dann wünsche ich angenehme Träume und ziehe mich jetzt zurück«, entgegnete sie trocken und stand auf.

Wenn er dachte, dass sie ihn anflehen würde, um etwas über sein offensichtlich völlig verunglücktes Privatleben zu erfahren, dann lag er falsch. Sie kuschelte sich in die Pelze und schloss die Augen. Prompt erschien eine ungebetene Gestalt. Sie trug ein nasses Seidenhemdchen, das keinen Millimeter ihres perfekt geformten Körper verbarg.
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Tang saß noch lange vor dem mittlerweile erloschenen Feuer, und auch als er sich endlich in der Jurte ausstreckte, fand er keinen Schlaf.

Er hatte nie darüber nachgedacht, was es wirklich bedeuten würde, wieder in seinem Haus zu sein. Der leidenschaftliche Wunsch, zurückzugehen, hatte ihn für alle anderen Gedanken und Überlegungen blind gemacht.

Es hatte ihn berührt, tiefer, als er jemals zugeben würde. Dass Xin Xin sein Zimmer nahezu unverändert gelassen hatte, erstaunte ihn. Nach ihrem Verhältnis zum Zeitpunkt seines Todes hätte er am ehesten damit gerechnet, dass sie alles, was sie an ihn erinnerte, verbrannt hatte.

Xin Xin mit Chen zu sehen war zwar eine Überraschung, aber nicht so unvorstellbar, wie es auf den ersten Blick schien. Die Rolle der trauernden Witwe gehörte nicht zu ihrem umfangreichen Repertoire. Von Xin Xins Standpunkt aus war Chen eine gute Wahl. Er war leicht zu lenken, und er verbot ihr das Opium nicht. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Nicht dass er sich übermäßig in ihr Leben eingemischt hätte. Aber das bedeutete auf der anderen Seite auch, dass er an ihrem Leben nicht teilnahm, und das löste ständige Debatten aus. Zumindest am Anfang, als sie nach Heilungkiang gekommen waren.

Er musste mir ihr reden. Vielleicht wusste sie etwas über seinen Mörder. Seufzend rollte er sich auf die andere Seite. Vielleicht hatte man seinen Mörder gefunden und exekutiert. Dass er in den Chroniken, die er in Greg Bannerts Zeit durchforstet hatte, keine Hinweise gefunden hatte, bedeutete noch nichts. Das Land war groß und die Aufzeichnungen aus der Zeit unvollständig. Höchstens ein politisch motivierter Anschlag auf seine Stellung als Fürst des Befriedeten Nordens seitens der Russen hätte Eingang in die Annalen gefunden. Vermutlich wären dadurch auch kriegerische Handlungen ausgelöst worden, denn die Russen hätten sich nicht damit begnügt, nur ihn zu töten. Sie hätten auch Xin Xin und Chen niedergemetzelt und das Haus dem Erdboden gleichgemacht. Die Kunde davon wäre bis zu Kang Xi nach Peking gedrungen, der umgehend Maßnahmen getroffen hätte.

Aber das war nicht passiert. Hier herrschte nach wie vor Frieden. Von der Veranda seines Zimmers hatte er die Felder gesehen, auf denen gerade die Ernte begann. Der Bau der Kanäle war fortgesetzt worden. Alles ging seinen gewohnten Gang.

Keiner vermisste ihn.

Er wälzte sich wieder umher. Tina hatte ihre Fassungslosigkeit angesichts der Tatsache, dass er eine Frau hatte, nur schlecht verbergen können. Aber dass sie später kein Wort darüber verloren hatte, war völlig untypisch für sie. Seit ihrem Ausflug zu Mei San legte sie eine Reserviertheit an den Tag, die ihm nicht gefiel.

Natürlich hätte er ihr von Xin Xin erzählen sollen. Aber es hatte sich einfach nicht die Gelegenheit ergeben. Er seufzte. Im Stillen hatte er gehofft, dass es nicht nötig sein würde. Dass er seine Angelegenheit regeln konnte, ohne dass Tina etwas von Xin Xin erfuhr. Was dumm war, denn es änderte nichts. Nichts an seinem Tod. Nichts an seinem Leben in der Zukunft.

Tang kroch aus dem Zelt. Der Morgennebel hing über den Wäldern, die Luft war frisch und klar.

Er absolvierte seine täglichen Tai-Chi-Übungen, hängte noch einige schnelle Kung-Fu-Formen an und lief zum See. Dort zog er sich aus und sprang in das kalte Wasser. Seine Gedanken brachte er dadurch aber auch nicht zur Ruhe. Also holte er seinen Bogen und hockte sich nieder, verdeckt vom Schilf, um auf Wild zu warten, das zur Tränke kam.

Er wusste nicht, wie lange er bereits auf der Lauer gelegen hatte, als er hinter sich Schritte hörte. Geräuschlos drehte er sich um und erstarrte mitten in der Bewegung, da ihm siedend heiß zu Bewusstsein kam, dass Tina zwar den Lagerplatz mit einem Bann belegt hatte, er sich aber außerhalb dieses Kreises befand. Und damit für alle sichtbar war.

Hastig blickte er sich nach einer Möglichkeit um, sich zu verbergen, aber bevor er handeln konnte, verstummte das Geräusch der Schritte. Er hob den Kopf und blickte in ein Paar dunkle Augen.

»Yun!« Unglauben, Fassungslosigkeit und Angst, das alles lag in diesem einen Wort.

Tang stand auf und nickte dem Mann zu. »Chen.«

Chen wich zurück. »Das … das … ist unmöglich. Du bist tot. Du musst tot sein«, stammelte er.

Tang versuchte zu retten, was zu retten war. »Bleib ruhig, kleiner Bruder. Lass mich erklären …«

Chen legte den Kopf schief. »Du musst tot sein, ich habe die Totenwache gehalten. Ich war dabei, als die Riten vollzogen wurden …« Seine Stimme fing an, sich zu überschlagen.

»Ruhig, Chen, ich will versuchen, es dir zu erklären«, wiederholte Tang und streckte die Arme aus, um nach seinen Schultern zu greifen. Doch Chen drehte sich um und lief mit großen Schritten den Weg zurück, den er gekommen war.

Tang fluchte. Dann warf er seinen Gedankenstrahl nach ihm aus und befahl ihm stehen zu bleiben. Es war schwierig, denn ihre Beziehung war nie sehr tief gewesen. Chen war noch ein Kind, als Tang mit dem Banner in den Süden gezogen war, und bei seiner Rückkehr hatte er gerade die Mandarinprüfung abgelegt, um in der kaiserlichen Schreibstube zu arbeiten. Chen sehnte sich nicht nach großen Herausforderungen. Nur widerwillig hatte er ihn in den Norden begleitet, und auch hier war keine besondere Verbundenheit zwischen ihnen entstanden. Die Voraussetzung, dass er Chen seinen Willen aufzwingen konnte, war also mehr als schlecht.

Chens Schritte wurden langsamer und schließlich blieb er stehen. Tang befahl ihm lautlos, sich umzudrehen und zu ihm zu kommen. Als er wieder vor ihm stand, waren seine Augen vor Angst geweitet. »Ich wollte das nicht. Ich wollte nicht stehen bleiben und umkehren. Ich wollte …«

Tang unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Hör zu, Chen, es ist wichtig. Ich bin zurückgekommen, weil ich herausfinden muss, wer mich getötet hat …«

»Du bist ein Dämon, du kommst, um uns alle zu töten«, jammerte Chen hysterisch.

Tang griff nach seinen Schultern und schüttelte ihn. »Ich will niemanden töten. Ich will meinen Mörder, verstehst du? Ich bleibe auch nicht hier. Xin Xin und du …«, er holte tief Luft, »… es ist in Ordnung, verstehst du?«

Chens Gesicht war kreidebleich, und er wiederholte stereotyp: »Ich wollte das nicht. Nichts von alldem hab ich gewollt.«

Tang begriff, dass er nicht seinen verhinderten Rückzug meinte. »Was wolltest du nicht, kleiner Bruder?«, fragte er beruhigend und ließ in seiner Achtsamkeit einen Moment lang nach.

Chen riss sich los – aus Tangs physischem Griff und seiner mentalen Kontrolle – und rannte, wie von Teufeln gehetzt, den Weg zurück. Tang blickte ihm nach und erwog, ihm zu folgen. Dann verwarf er den Gedanken wieder. Nicht ohne Tina. Ihre Magie war in diesem Fall unverzichtbar. Sie allein konnte bewirken, dass seine Anwesenheit keinen größeren Schaden anrichtete.

Er eilte zurück zum Zelt. Tina saß bereits vor dem Feuer, über dem ein Kessel hing. Ihr Blick fiel auf den Bogen in seiner Hand. »Kein Glück gehabt, General?«

»Ich habe Chen getroffen.«

»Deinen Bruder?« Tina runzelte die Stirn. »Habt ihr euch etwa geprügelt?«

»Nein, ich dachte, ich könnte mit ihm reden, aber …«, er brach ab. »Er ist zurückgelaufen. Ich wollte ihm nicht folgen, solange ich für alle sichtbar bin.«

Tina nickte. »Verstehe. Hast du einen Plan? Wie willst du vorgehen?«

Er sah sie an und fühlte sich hilflos. Wie gelähmt. Das konnte doch nicht sein. Er hatte zurückkommen wollen, und jetzt, wo er da war, konnte er keinen Entschluss fassen. Er hatte Feldzüge geplant und tausende Männer befehligt. Er wusste immer, was zu tun war.

»Hast du etwas getan? Mit mir?«, fragte er misstrauisch.

»Was sollte ich getan haben?«, fragte sie zurück. »Nicht dass ich nicht in Versuchung wäre, aber wenn ich dir mehr als ein Härchen krümme, besteht die Gefahr, dass ich meinen Laptop nie mehr wiedersehe.«

Er betrachtete sie und kam zum Schluss, dass sie die Wahrheit sagte. Also versuchte er sich zu sammeln. »Wir reiten ins Dorf und sehen uns dort um. Natürlich machst du uns vorher unsichtbar.«

»Einverstanden.«

 

Das Dorf bestand aus einer Handvoll Häuser, in der für den Norden üblichen rechteckigen Bauweise, mit großen Toren, die zu einem Innenhof führten, in dem sich das gesamte Leben der Menschen abspielte. Vor den Häusern saßen ältere Männer auf Holzbänken und genossen die wärmenden Strahlen der Sonne. Auf den Wiesenstücken dazwischen liefen Hühner und Gänse herum.

Sie ritten die Straße entlang. Vom Fluss kamen ihnen Männer entgegen, die an langen Stangen befestigte Eimer mit Wasser trugen. Andere marschierten mit geschulterten Harken auf die Felder.

Tina blickte sich um. »Wo sind wir hier eigentlich?«

»Im Norden. Nicht weit von der russischen Grenze«, antwortete Tang. »Der Winter hier oben ist hart und lang. Der Sommer dauert nur zwei Monate.«

»Russische Grenze? Bist du strafversetzt worden?«

»Nein. Der Kaiser schloss mit den Russen einen Friedensvertrag und brauchte jemanden, der vor Ort die Einhaltung der Vereinbarungen kontrollierte. Deshalb verlieh er mir Land und Titel und bemächtigte mich, die in Qiqihar stationierten Truppen im Ernstfall zu befehligen.«

Er richtete sich im Sattel auf und beschrieb mit seinem Arm einen Halbkreis. »Das Land von hier bis zur Grenze, bis zum Amur, gehört mir. Der Besitz ist mit dem Erb-Titel ›Fürst des Befriedeten Nordens‹ verbunden.«

»Erb-Titel?«, echote Tina. »Du hast einen Sohn?«

»Nein.«

»Eine Tochter?«

»Nein.«

»Und wer ist dann nach deinem Tod der Fürst des Befriedeten was auch immer geworden?«

Tang runzelte die Stirn. »Mein Bruder Chen.«

»Na, da hast du doch ein Motiv. Ich nehme an, dass außer dem Titel und dem Haus noch jede Menge Kleingeld dazugehört. «

»Die Erträge kommen durch die Bewirtschaftung des Bodens zustande. Die Pachtbauern geben ihren Teil an den Grundherrn und dieser leistet seinen Beitrag an den Kaiser.« Er warf Tina, die eine Grimasse zog, einen fragenden Blick zu. »Was ist denn jetzt schon wieder?«

Tina blies die Backen auf. »Du beutest die Menschen hier aus, um in Saus und Braus leben zu können.« Der prunkvolle Palast stand ihr lebhaft vor Augen. Samt dem zahlreichen Personal. »Du tust nichts weiter, als die Hand aufzuhalten.«

»Ich kümmere mich darum, dass ihre Häuser in gutem Zustand sind. Wenn die Ernte schlecht ausfällt, werden Nahrungsmittel gekauft und verteilt. Es gibt im Dorf einen Arzt und einen Lehrer. Jeder in meinem Dorf hat die Möglichkeit, lesen und schreiben zu lernen. Jeder, der die Beamtenprüfung machen will, bekommt von mir ein Empfehlungsschreiben, damit er zu den Auswahlprüfungen antreten darf. Ich achte darauf, dass die Gesetze eingehalten werden und Shang Di, dem Herrn des Himmels, Respekt erwiesen wird. Wenn es das ist, was du unter nichts weiter als die Hand aufhalten verstehst, dann ist dir auch nicht mehr zu helfen.«

Tina schwieg.

»Aber vielleicht siehst du nicht, dass Macht immer mit Verantwortung einhergeht. Macht alleine bedeutet nichts. Erst der Umgang damit lässt Rückschlüsse zu. Und über mein Verhalten brauche ich mir keine Vorwürfe machen zu lassen. Ich habe meine Macht niemals missbraucht.«

Tina schwieg noch immer. Seine Stimme klang zwar ruhig, aber trotzdem spürte sie, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte. Nicht nur Tienkan bedeutete ihm etwas, auch diese Menschen. Sein Dorf. Und jemand hatte ihn einfach aus der Mitte dieses Daseins gerissen.

Ob es Chen gewesen war? Hatte er nur die Macht gesehen, die mit der Stellung seines Bruders einherging? Oder war Tang als Vasall des Kaisers derart exponiert gewesen, dass seine Ermordung als Symbol galt? Dass er anstelle des Kaisers ermordet worden war?

»Dort drüben ist das Haus des Lehrers. Er kam mit mir von Peking«, riss Tangs Stimme sie aus ihren Gedanken.

»Nachdem du Tienkan verlassen hast, bist du nach Peking gegangen? Warum?«

»Weil ich dem Kaiser mein Wort gegeben hatte, zurückzukehren. Ich bin in der Kaiserstadt aufgewachsen, in den Garnisonsquartieren des Gelben Banners. Die Bindung meiner Familie mit der des Kaisers bestand seit drei Generationen, das war einer der Gründe, warum ich mit Kang Xi gemeinsam unterrichtet wurde.«

»Und die anderen?«, fragte Tina neugierig.

»Dass mein Vater zu den devotesten Höflingen gehörte, nachdem eine Verletzung seine militärische Laufbahn beendet hatte, noch bevor sie richtig begonnen hatte. Er tat alles, was nötig war, um sich das Wohlwollen des Kaisers zu sichern.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel unterzeichnete er einen Vertrag, der seinen ältesten Sohn mit einem weiblichen Mitglied des Kaiserhauses verheiratete, um die Verbindung auch in der nächsten Generation zu sichern.«

Er blickte Tina an, die seinem Blick mit einiger Mühe standhielt. »Zu dem Zeitpunkt, als mein Vater in den Pakt einwilligte, waren weder ich noch Prinzessin Xin Xin geboren.« Er machte eine Pause. »Und Xuan Ye lag noch in den Windeln und hatte keine Ahnung davon, dass er einmal den Drachenthron unter dem Namen Kang Xi besteigen würde.«

Tina schüttelte langsam den Kopf. »Das ist unglaublich.«

»Hier denkt man nicht in Jahren, sondern in Generationen. Die Hochzeitszeremonie wurde vollzogen, als wir beide fünfzehn waren. Eine Woche später zog ich mit dem Gelben Banner in den Süden. Bei meiner Rückkehr von Tienkan war ich dreißig Jahre alt.«

»Und du hast Xin Xin in der ganzen Zeit nicht wiedergesehen?«

»Nein, sie war Hofdame der Kaiserin und ihr Leben spielte sich in der Verbotenen Stadt ab.«

»Dann hat dich der Kaiser hierher in den Norden geschickt und sie hat dich begleitet. Also habt ihr euch erst zu dieser Zeit wirklich kennengelernt.«

Er gab keine Antwort, sondern stieg ab und band das Pferd am Zaun fest, der ein lang gestrecktes Haus umgab. Tina tat es ihm gleich und folgte ihm zu den scheibenlosen Fenstern.

Kinder aller Altersstufen saßen in kleinen Gruppen auf dem Boden. Vor ihnen lagen Papierrollen, Pinsel, Farben, Karten. Die ältesten saßen an einem langen Tisch. Ein hochgewachsener Mann mit gekrümmtem Rücken ging zwischen den Kindern herum und erklärte, korrigierte oder lobte die Arbeiten der Schüler.

Tang lehnte sich an den Fensterrahmen. »Der Junge dort drüben ist Lu He. Er träumt davon, einmal der Kapitän eines kaiserlichen Schiffes zu werden. Und der lange Dünne liest am liebsten Wujing, die Fünf Klassiker, und diskutiert mit seinem Lehrer die Thesen des Tao Te King. Er hat sehr eigenwillige Theorien dazu.« Tang lachte leise. »Damit trieb er uns regelmäßig in den Wahnsinn. Aber ich bin sicher, er besteht die Prüfungen und wird einmal zu den Mandarinen am Kaiserhof gehören.« Er deutete auf ein kleines Mädchen, das etwa sechs Jahre alt sein mochte und zwei lange Zöpfe hatte. »Li Hua, sie spielt besser Schach als jeder andere, mit dem ich mich je ans Brett gesetzt habe.«

Die Falten auf Tinas Stirn wurden immer tiefer, je länger sie zuhörte. Er wusste über jedes der Kinder etwas zu sagen, und der liebevolle Ton seiner Stimme war völlig ungewohnt. Sie erinnerte sich, wie er für Lins Mädchen aus den Holzscheiten Tiere und Figuren geschnitzt hatte. Und wie er in Tienkan täglich mit den jungen Männern trainiert und meditiert hatte.

In Schanghai hatte sie einen Mann kennengelernt, der ohne Rücksicht seine Ziele verfolgte und für den Menschen nur Mittel zum Zweck waren, wenn er sie überhaupt zur Kenntnis nahm. Aber hier sah sie eine ganz andere Seite von ihm.

Tina ließ ihre Blicke über die Kinder wandern. Sie waren alle wohlgenährt und ihre Kleider sauber und zweckmäßig. Die Zahl an Jungen und Mädchen hielt sich die Waage. »Also schicken die Eltern hier ihre Mädchen nicht zu den Feen«, der Gedanke durchzuckte sie ohne Vorwarnung. Sie wusste nicht, ob es selbstverständlich war, dass Mädchen unterrichtet wurden. Sie wusste auch nicht, ob man in der Regel dafür zahlen musste, Kindern eine Ausbildung zu geben. Sicher war nur, dass Tang dafür sorgte, dass alle Kinder seines Dorfes Unterricht erhielten.

So wie er auch dafür sorgte, dass die Häuser für den langen harten Winter gerüstet waren und es ausreichend Vorräte gab. Er hatte auch von einem Arzt gesprochen, der im Dorf lebte. All das zeugte von mehr als nur Bemühen, seiner Eigenschaft als Herr über Leben und Tod gerecht zu werden.

Mei San hatte ihr mit ihren letzten Worten geraten, niemandem zu vertrauen. Aber diese Warnung bezog sich nicht auf Tang. Darüber war sie sich ganz sicher. Wenn jemand ihr Vertrauen verdiente, dann war es General Tang Yun Long, der Fürst des Befriedeten Nordens.

»Bai hat Mei San gezwungen, mich anzugreifen«, sagte sie langsam.

Tang drehte sich zu ihr. »Gezwungen? Wie?«

Sie atmete tief durch. »So wie du mich gezwungen hast, meinen Energiestrahl auf deine Messscheibe zu richten.«

»Unmöglich«, erwiderte er, aber seine Stimme klang alles andere als überzeugt.

»Er zwang sie dazu, ihre Hände um meinen Hals zu legen. Ich war so überrascht, dass ich gar nicht daran dachte, Magie zu benutzen. Ich zog deine Waffe aus meiner Jackentasche und drückte ab.«

»Aber warum …«

»Das habe ich mich auch gefragt. Dann brachte er mich dazu, die Waffe gegen mich zu richten«, fuhr sie leise fort. »Nach einer kleinen Ewigkeit ließ er mich los.«

Tang blickte sie an. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung.

»In Schanghai hast du mir gesagt, dass du die Menschen nicht zu etwas bringen kannst, wozu sie nicht innerlich bereit sind«, sagte Tina. »Wieso habe ich die Waffe auf mich gerichtet? Will ich sterben? Wollte ich Mei San töten? Wollte Mei San mich töten?«

»Was ich dir in Schanghai gesagt habe, stimmt. Ich kann niemanden zu etwas zwingen, was seinem ureigenen Willen widerstrebt. Aber das gilt nicht für Bai. Er ist wesentlich mächtiger als ich. Er kann mit seinem Willen jeden dominieren.«

»Du meinst, er wollte mir seine Macht demonstrieren?«, entgegnete Tina nachdenklich. »Dazu passt, dass er sagte: Das Letzte, was ich will, ist dein Tod.«

Tang seufzte und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich weiß nicht, was er wollte. Ich weiß nicht einmal, warum er mit dir zu Mei San ging. Hat es dir etwas gebracht?«

»Ja, aber es war ganz anders, als ich erwartet habe.« Mehr wollte sie darüber nicht sagen. Zumindest im Moment. »Bai war nicht bei unserem Abschied in Tienkan. Nicht dass ich ihn vermisst habe. Ich hasse ihn, und ich werde ihm niemals verzeihen, dass er mich in eine Lage gebracht hat, in der ich Mei San erschießen musste. Niemals«, bekräftigte sie.

»Du wirst ihn nicht wiedersehen, Hexe«, beruhigte Tang sie und stieß sich vom Fensterbrett ab.

Nicht weit vom Schulhaus entfernt befand sich der Dorftempel mit dem Refektorium der Mönche. Das Portal stand weit offen, mit Weihrauch erfüllte Luft wehte herüber. In der Anlage machten sich drei Männer zu schaffen. »Der Tempel der geheiligten Einsicht«, sagte Tang. »Die nördlichste taoistische Gebetsstätte des Kaiserreichs. Die beiden dort drüben sind Mönche des Tempels. Der Mann mit dem bestickten Mantel ist ein Schamane. Er zieht von Dorf zu Dorf und bietet seine Dienste an. Bei Unwettern, Missernten, Viehsterben.«

»Ein Schamane? Was genau tut er?«

Tang schlenderte an der Begrenzungsmauer der Tempelanlagen entlang. »Er stimmt die Götter gnädig und wendet Unheil ab – gegen Geld oder Naturalien.«

»Ein Schwindler also?«

»Manche sind Betrüger, manche verfügen tatsächlich über einen direkten Draht zu den Göttern – ihren Erfolgen nach.«

Sie hatten sich vom Tempel entfernt. Vor ihnen lag ein Stück Land, aus dem in regelmäßigen Abständen kleine Steintafeln ragten, die mit Blumen und Girlanden geschmückt waren. Als Tina genauer hinsah, wurde ihr klar, dass sie sich in der Totenstadt befand. Tang würde doch wohl nicht … Aber tatsächlich blieb er vor einem Grab stehen. Tina blickte auf die aus bunten Bändern geflochtene Girlande, die im Wind flatterte.

»Seltsam, an seinem eigenen Grab zu stehen«, murmelte Tang. »Ich dachte, ich würde etwas fühlen, aber ich fühle nichts, gar nichts.«

Er blickte zum Himmel, als würde er dort eine Antwort auf seine unausgesprochene Frage finden. Dann senkte er den Kopf und wandte sich ab. »Was soll’s. Sentimentalitäten dieser Art bringen uns nicht weiter.«

Tina selbst fühlte mehr, als ihr lieb war. Sie fühlte den Schmerz, den er nicht zulassen wollte. Und sie fühlte die Trauer um einen Toten, von dem sie mehr als bloß dreihundert Jahre trennten.

Schweigend ritten sie den Weg zurück, jeder der Gefangene seiner eigenen Gedanken. Sie erreichten den Wald. Die Strahlen der tiefstehenden Sonne fächerten die Schatten der Bäume auf und ließen die Staubteilchen in der Luft glitzern.

Unvermittelt brachte Tang sein Pferd zum Stehen und sah starr geradeaus. Tina folgte seinem Blick. In einiger Entfernung hing im flirrenden Gegenlicht ein seltsames, sackförmiges Gebilde von einem dicken Ast.

Das seltsame Gebilde war ein Mensch. Ein Mensch, der einen Strick um den Hals hatte.
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»Chen!«, schrie Tang und gab dem Pferd die Sporen. Sobald er den von einem Ast baumelnden Körper erreicht hatte, zog er das Messer aus seinem Gürtel.

Er stellte sich aufrecht in die Steigbügel und schnitt den Strick durch. Das Gewicht des Körpers brachte ihn beinahe zu Fall und er musste ihn loslassen. Mit einem dumpfen Geräusch, das Tina schaudern ließ, schlug er auf dem Boden auf. Tang saß blitzschnell ab und kniete sich neben ihn. Vergeblich versuchte er, den Strick vom Hals seines Bruders zu lösen.

Tina stieg ebenfalls ab und kam langsam näher. Chens Gesicht war dunkel verfärbt und die Zunge hing schwarz aus seinem Mund. Von seinen Augen sah man nur das Weiße.

»Tu doch was!«, herrschte Tang sie an.

Tina kniete sich auf der anderen Seite des Toten nieder und strich über seine Augen, damit sich die Lider schlossen. »Das ist alles, was ich tun kann.«

Tang blickte auf. Ein Ausdruck wilden Schmerzes lag auf seinem Gesicht. »Er darf nicht tot sein. Er darf nicht tot sein … nur weil ich zurückgekommen bin«, stammelte er.

Tina betrachtete ihn stumm. Chen war tot, weil sie gegen die Naturgesetze verstoßen hatten. Mei San war aus demselben Grund tot. Dafür lebten Lin und ihre kleine Tochter Schimmernde Morgenröte. Würden diese Veränderungen Folgen für die Zukunft haben, die ihre Gegenwart war? Tina seufzte. Und wenn … sie konnten es nicht mehr ändern.

»Tang«, sagte sie leise. »Du wolltest deinen Mörder finden, vielleicht hast du ihn ja jetzt gefunden. Vielleicht hat er sich selbst gerichtet …«

Tang sah sie mit leerem Blick an. Chen lag in seinen Armen, und er wiegte ihn wie ein kleines Kind. Sie wusste nicht, ob er sie überhaupt hörte. Ratlos schaute sich Tina um. Was sollte sie tun?

Tang nahm ihr die Entscheidung ab. Er stand auf und legte den Leichnam seines Bruders quer über das Pferd. Dann schwang er sich in den Sattel und wendete den Hengst.

Tina hatte Mühe, ihm zu folgen, und erst als sie den Wald verließen, merkte sie, welchen Weg er eingeschlagen hatte.

»Tang, warte«, rief sie und fügte hinzu, als sie ihn eingeholt hatte: »Hältst du das für eine gute Idee?«

Er blickte zu seinem Haus hinüber. »Ich habe es satt, um den heißen Brei herumzuschleichen. Ich will Antworten, und zwar jetzt.«

Als sie vor der Begrenzungsmauer ankamen, saß Tang ab und nahm seinen toten Bruder auf die Arme. Sie durchquerten den Garten und kamen vor der Treppe an, die zum Portal führte.

»Mach uns sichtbar!«

»Das … das meinst du nicht ernst«, stotterte Tina.

»Ich wiederhole mich ungern. Mach uns sichtbar!«, befahl er ungerührt.

Zögernd gehorchte sie und ging hinter Tang die Stufen hinauf. In der Eingangshalle fegten zwei Bedienstete den Boden. Sie hielten in ihrer Arbeit inne und starrten Tang mit weit aufgerissenen Augen an. Nach einer Schrecksekunde ließen sie die Besen fallen und rannten schreiend davon.

Tang ging, ohne auf sie zu achten, weiter. Sie begegneten noch zahlreichen anderen Dienern, die sich nicht anders verhielten als die beiden ersten. Schließlich stieß Tang eine Zimmertür auf und legte Chen auf das Bett. Er betrachtete ihn einen Moment, zupfte an den Kleidern seines Bruders herum und faltete seine Hände auf der Brust.

»Also hat Chen weder den Verstand verloren noch gelogen«, sagte eine helle Stimme hinter ihnen.

Tina wirbelte herum. Eine Frau stand an der Tür. Sie trug eine bestickte grüne Seidenjacke über einem cremefarbenen, an den Seiten geschlitzten Kaftan mit einer gleichfarbigen, gerade geschnittenen Hose, die nur die hohen schmalen Plateausohlen ihrer Schuhe sehen ließ. An ihren Ohren baumelten kleine glitzernde Anhänger und um ihren Hals trug sie mehrere Ketten. Ihr Gesicht war glatt und erlaubte keine Rückschlüsse auf ihr Alter.

Sie neigte leicht den Kopf. Ihr glänzendes schwarzes Haar war in der üblichen Mandschutracht kunstvoll um ein kleines Brettchen gewickelt und sorgfältig geschmückt. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich willkommen heißen soll, mein Gemahl. Und ob du mein Willkommen annehmen würdest, wenn ich es täte.« Diese sanften Worte standen in auffälligem Gegensatz zum harten Ausdruck ihrer Augen.

»Ich grüße dich, Xin Xin.« Er trat einen Schritt vom Bett zurück, damit sie sehen konnte, wer dort lag.

Ihr Gesicht zeigte keine Regung. »Dein Bruder Chen ist also tot. Hast du ihn getötet? Bist du gekommen, um auch mich zu töten?« Sie sprach ruhig, als erörtere sie eine interessante, theoretische Möglichkeit.

Tang ging nicht auf ihre Frage ein. »Bist du nicht überrascht, mich zu sehen, Xin Xin?«

»Chen hat mir von eurer Begegnung erzählt, ich hatte also Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen. Außerdem kenne ich deine ungewöhnlichen Fähigkeiten. Obwohl du nie mit mir darüber gesprochen hast.« Während sie redete, ließ sie ihren Blick über Tina wandern, die unwillkürlich die Schultern straffte. »Lass uns hinuntergehen, ich habe veranlasst, dass uns Erfrischungen gereicht werden. Die Luft ist staubig und trocken hier im Sommer, sie dörrt die Kehle aus.«

Tina wusste nicht, ob sie die Frau wegen ihrer Haltung bewundern oder einfach nur den Kopf schütteln sollte. Sie entschied sich dafür, ein ebenso unnahbares Gesicht wie Xin Xin zu machen.

Tang stand mit verschränkten Armen und leicht gespreizten Beinen seiner Frau gegenüber, jeder Zoll ein martialischer Herrscher. »Ich bin zurückgekommen, um meinen Mörder zu finden.«

Xin Xins Lider flatterten, und einen Augenblick lang schien sie an Haltung zu verlieren. Dann fing sie sich.

»Gehen wir nach unten. Jemand wird sich um Chen kümmern und ihn für die letzte Reise vorbereiten.« Sie wandte sich ab, als wäre alles gesagt.

Tina rieb ihre Oberarme. Ihr war kalt. Innerlich wie äußerlich. Was immer die beiden zu bereden hatten, sie legte keinen Wert darauf, bei dem Gespräch anwesend zu sein. Als Tang an ihr vorbeiging, hielt sie ihn am Ärmel fest. »General, ich denke, es ist besser, ihr beide regelt das unter euch. Ich warte vor dem Haus.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, du kommst mit. Ich will, dass du herausfindest, ob und in welcher Beziehung Xin Xin lügt.«

Tina wand sich. »Es wäre mir wirklich lieber …«

»Mir wäre auch so manches lieber. Aber wir sind nicht zum Vergnügen hier«, unterbrach er sie barsch und schob sie vor sich her in einen geräumigen, vornehm eingerichteten Raum.

Xin Xin saß an einem riesigen Tisch, dessen ovale Platte aus dunklem Holz mit Intarsien aus Jade bestand. Ihre kleinen Hände mit den perlmuttartig schimmernden Nägeln hantierten geschickt mit einem Service aus hauchdünnem, goldverziertem Porzellan und schoben jedem eine winzige Tasse Tee zu.

Tang setzte sich ihr gegenüber und Tina nahm den Platz am oberen Ende des Tisches ein. Vor dem offenen Fenster hing ein Käfig mit einem unscheinbaren Vogel, der eine Melodie aus klaren Tönen sang, die den Raum erfüllten wie ein kostbarer Duft.

Eine helle Stimme zerstörte diese Melodie mit einem hässlichen Crescendo. »Ist sie deine Konkubine?«

Tina stellte entschlossen ihre Tasse hin und stand auf. »Ich warte draußen.«

»Setz. Dich. Hin.« Die Worte schnitten durch die Luft. Wie zur Bekräftigung legte er sein Messer vor sich auf den Tisch.

Tina sank auf den Stuhl zurück und verschränkte ihre Finger im Schoß. Wenn er unbedingt Zeugen bei seinem häuslichen Disput haben wollte, würde sie diese Schlammschlacht eben mit anhören.

»Sie tut nichts zur Sache. Es geht um uns beide. Ich denke, du hast mir einiges zu sagen, Xin Xin.«

»Ach, ist es plötzlich von Interesse, was ich zu dir sage, mein Gemahl?« Sie wischte ein nicht vorhandenes Stäubchen von der Tischplatte. »Fünfzehn Jahre lang hat es dich nicht interessiert, was ich denke und fühle und sage. Fünfzehn Jahre hast du mich in den Kaiserpalast abgeschoben, ohne Brief, ohne jede Nachricht.«

»Und als ich zurückkehrte, fand ich meine Frau gramgebeugt und von Schmerz zerfressen – als opiumsüchtige Hure der Kaiserin vor.«

Tinas Nackenhaare begannen sich zu sträuben.

Xin Xin blieb völlig unbewegt von Tangs Worten. »Hätte ich mich nicht vor dem Kaiser zu Boden geworfen, hätte er dich hinrichten lassen. Falls du dich nicht mehr entsinnst, du hast deine Männer im Stich gelassen und bist desertiert. Darauf steht die Todesstrafe. Ich habe deine Audienz vorbereitet, ich habe alle, auf die es ankam, mit schönen Worten und Geschenken milde gestimmt. Über Jahre hinweg habe ich dafür gesorgt, dass dein Name den hässlichen Klang des Hochverrates verliert. Jeden Tag ein demütiges Wort. Jeden Tag eine demütige Geste an jene, die das Sagen hatten. Dachtest du wirklich, du konntest einfach durch das Westtor direkt in den inneren Hof spazieren?«

»Kang Xi hat meine Erklärungen akzeptiert. Als ich nach Tienkan gegangen bin, stand meine Garnison eine Tagesreise von Peking entfernt und ich habe das Kommando meinem Stellvertreter übertragen. Samt einem Schreiben für den Kaiser. Er wusste immer, dass ich eines Tages zurückkehren würde.«

»Das Gedächtnis des Kaisers und seine Geduld sind nicht unendlich. Es ist mein Verdienst, dass du in Würde empfangen wurdest. Mein Verdienst, dass dir der Kaiser weiterhin sein Vertrauen geschenkt hat, da ich immer und überall für dich gesprochen und deinen Namen in Ehre gehalten habe«, betonte sie scharf. »Und wie hast du es mir gedankt? Alle Pläne, alle Auszeichnungen, die der Kaiser dir anbot, hast du ausgeschlagen. Er wollte dich als seinen Botschafter in den Großen Westen an den Hof des einzigen ihm ebenbürtigen Herrschers schicken. Aber du musstest hierher in diese Einöde.«

Tang hob die Brauen und seine Lippen kräuselten sich verächtlich. »Wäre ich im Auftrag von Kang Xi nach Versailles gegangen, hättest du weiterhin dein Luxusleben in der Kaiserstadt führen können. Opium, Macht und Intrigen. Das war dein Leben. Dafür hast du gekämpft – und nicht um meine unbefleckte Ehre, Xin Xin.«

»Du hättest eine einzigartige Auszeichnung erfahren, der erste Gesandte des Drachenthrons. Und ich wäre im Kaiserpalast geblieben, eine von tausend Hofdamen. Ist dieses Ziel wirklich so vermessen?«, fragte sie ruhig, ohne seiner Anschuldigung damit zu widersprechen.

»Meine Entscheidung hat dich zur ersten Fürstin des Befriedeten Nordens gemacht. Du hast einen eigenen Hofstaat, du bist hier die unumschränkte Herrscherin.«

Xin Xin sah ihn aus schmalen Augen an. »Herrscherin worüber? Über Kälte und Armut. Über Steppe und Wildnis. Mein Ziel war es niemals, in einer verlassenen Einöde dahinzuvegetieren. Dazu hat mich deine Entscheidung verdammt. Ich musste alles aufgeben, was mir etwas bedeutet hat. Niemand hat mich gefragt – du hast entschieden.«

»Du hast doch hier alles, was du dir wünschen kannst. Sieh dich um. Das Haus ist ein Palast. Du besitzt Diener. Juwelen. Pelze. Sänften.«

»Aber ich habe niemanden, der das alles mit mir teilt. Keine Freunde. Keine Familie. Nur einen Mann, der die Tage im Sattel verbringt und in den Nächten sein Recht fordert.«

»Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich mir eine Konkubine genommen hätte? Du konntest mir keine Kinder schenken, trotzdem habe ich dir diese Schmach erspart.«

Sie schwieg einen Moment lang. »Ich wollte dir keine Kinder schenken, Yun Long. Du hast mir alles genommen. Warum sollte ich dir etwas geben?«

Für den Bruchteil einer Sekunde wich die Teilnahmslosigkeit aus seinem Gesicht. »Du lügst.«

Sein Blick flog zu Tina, um die Bestätigung seiner Worte zu empfangen, aber sie schüttelte den Kopf. »Sie sagt die Wahrheit.«

»Aber wie? … und wie oft?«, murmelte er.

»Ich habe es nicht gezählt. Fünfmal, zehnmal … was spielt es für eine Rolle. Und das wie …«, ein nachsichtiges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Frauen finden immer einen Weg, sich von einer unerwünschten … Last zu befreien.«

Wieder sah Tang zu Tina, die Xin Xins Worte mit einem langsamen Nicken bestätigte. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Wie viel Hass musste notwendig sein, um so etwas zu tun. Nicht ein Mal, sondern immer wieder. Und es in diesem Moment stolz als Zeichen der Überlegenheit zu präsentieren. Nachdenklich betrachtete Tina die beiden. Sie saßen sich gegenüber, wie die Gegner, die sie waren. Entschlossen. Unnachgiebig. Gefangen in einer Beziehung, die keiner von ihnen selbst gewählt hätte und aus der es kein Entkommen gab – solange einer von ihnen am Leben war.

»Hast du Chen deshalb beauftragt, mich zu töten?«, fragte Tang mit kalter Stimme. »Um dich von einer weiteren Last zu befreien? Hast du ihn verführt oder musstest du ihm Geld bieten?«

»Chen war mir hörig«, antwortete Xin Xin gleichgültig, als wäre das selbstverständlich. »Es brauchte nicht viel … nur die Saat des Gedankens, dass ich ihm dann ganz gehöre. Alles andere hat er selbst erledigt.«

Tina war nach all diesen Enthüllungen so betäubt, dass sie nicht gleich reagierte, sondern einige Sekunden brauchte, bis die Erkenntnis in ihren Verstand vordrang und sie heiser sagte: »Sie lügt. Chen hat dich nicht getötet.«

Sowohl Tang als auch Xin Xin sahen sie an. Tang noch immer mit dieser Fassungslosigkeit, die ihr nicht gefiel, und Xin Xin mit mildem Erstaunen, das sich unmerklich in blanke Wut verwandelte. In diesem Moment merkte Tina zum ersten Mal, dass die Frau nicht so jung war, wie ihr glattes Gesicht und ihre zarte Stimme den Betrachter glauben machen wollten.

Tang nahm das Messer und drehte es bedächtig zwischen den Fingern. Als er es wieder auf den Tisch legte, zeigte die Spitze auf Xin Xin.

»Nun, ehrenwerte Gemahlin, ich gebe dir noch eine Chance. Hat Chen mich ermordet oder nicht?«

Xin Xin warf den Kopf in den Nacken. In ihren Augen loderte ein unheimliches Feuer. »Chen war nichts als ein Maulheld. Als es darauf ankam, brach er schluchzend und wimmernd zusammen. Ein rückgratloser Wurm«, fügte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung hinzu.

Tang schwieg und Xin Xin beugte sich über den Tisch. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass du es nicht weißt, Yun Long. Dass du nur deshalb zurückgekommen bist.«

Ihre Stimme bekam einen boshaften Klang. »Aber um unserer gemeinsamen Zeit wegen, mein Gemahl, will ich die Schleier von deiner Wahrnehmung heben.« Sie machte eine wohlberechnete Pause. »Es ist eine dieser endlosen Winternächte. Dunkel. Eisig. Die Diener schlafen längst. Du spielst mit Chen Schach. So wie jeden Abend. Und so wie jeden Abend warte ich auf das Ergebnis der Partie. Warte darauf, dass es Chen ist, der die Tür zu meinem Zimmer öffnet und mir sagt, dass es endlich, endlich vorbei ist. Aber immer enttäuscht er mich. Immer bist du es, der durch die Tür tritt.« Frustration, Wut und Aggression waren in diesen Worten. »Auch heute ist es so. Aber heute habe ich genug. Ich will nicht mehr warten. Ich will mich nicht mehr auf einen Handlanger verlassen. Ich will frei sein.« Sie fixierte ihn durchdringend. »Ich stehe vor dir. Dein Dolch steckt in deinem Gürtel. Mein Vorteil ist, dass du völlig ahnungslos bist. Und ich nutze diesen Vorteil. Ich packe den Dolch und ramme ihn dir in die Brust. Stemme mich mit aller Kraft dagegen und reiße ihn hoch, so weit ich kann.«

Ihr Blick traf sich mit dem von Tang. »Du starrst mich an. Taumelst zurück. Während du fällst, krampfen sich deine Hände um den Griff des Dolches. Dann liegst du endlich da. Blut sickert aus deiner Brust, aber deine Augen sind bereits gebrochen. Und ich bin frei. Frei.«

Stille konnte auch dröhnen. Diese Erfahrung machte Tina jetzt. Außerdem dämmerte ihr die Wahrheit hinter Xin Xins Worten. Er musste wirklich gewusst haben, wer ihn ermordet hatte. Der Dolch steckte in seiner Brust, nicht in seinem Rücken. Sie wunderte sich, dass ihr dieser Umstand erst jetzt auffiel. Hatte Tang diese Tatsache so tief in seinem Unterbewusstsein vergraben, dass er das vergessen konnte? Weil ihn jemand aus seiner Familie getötet hatte? Jemand, der ihm nahestand? Dem er vertraut hatte?

In den letzten Tagen hatte sie gemerkt, wie wichtig ihm Familie war – ganz gleich, wie weit er diesen Begriff fasste. Sowohl die Männer von Tienkan gehörten dazu als auch die Bewohner seines Dorfes.

Phils Worte zum Verhalten seines Bruders in Schanghai fielen ihr ein: »Greg ist überzeugt, mir etwas Gutes zu tun.« Wenn sie alle Fakten zusammenzählte, dann war es gut möglich, dass Greg seinen Bruder tatsächlich schützen wollte – vor Frauen, die so waren wie Xin Xin. Die nahmen, ohne je etwas zu geben.

»Anlässlich deines Begräbnisses fand eine gewaltige Zeremonie statt. Alle an der Grenze stationierten Garnisonen machten sich auf den Weg. Und Prinz Depretzkow als Abgesandter des Zaren.« Mit unverhohlenem Triumph in der Stimme fuhr sie fort: »Deinen Mörder hat man übrigens gevierteilt. Xiao Gao wurde von dir dabei ertappt, wie er mir Gewalt antun wollte. Während der Auseinandersetzung tötete er dich mit deinem eigenen Dolch.«

Tang lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und hob die Brauen. »Ein Diener? Du hast die Tat einem der Bediensteten in die Schuhe geschoben?«

»Er verfolgte mich mit seiner hündischen Aufmerksamkeit schon sehr lange. Irgendwann hätte ich mich ohnehin von ihm befreien müssen.« Sie schob die Hände in die weiten Ärmel ihrer Jacke. »Ich wusste, dass du unerklärliche Kräfte besitzt. Die ersten Tage wartete ich darauf, dass du zurückkehrst. Als nach Rache dürstender Dämon. Mit einiger Mühe brachte ich den Schamanen dazu, dein Grab zu versiegeln. Dann erst wagte ich zu hoffen, dass ich dich besiegt hätte, und machte Pläne für die Zukunft. Der Kaiser hat Nachricht von deinem Tod. Und natürlich finde ich als Witwe des großen Generals Tang, des hochgeehrten Fürsten des Befriedeten Nordens, Zuflucht an seinem Hof. Achtung und Respekt sind mir sicher. Schließlich kam mein Mann dabei ums Leben, als er meine Tugend verteidigt hat.« Sie machte eine Pause. »Ich reise im nächsten Monat zurück in die Hauptstadt. Chen sollte deinen Platz hier einnehmen …«

»Du hast alles gut geplant, Xin Xin, meine Hochachtung«, sagte Tang ohne spürbare Regung. »Wirklich dumm, dass ich all deine Pläne zunichtemachen muss.«

Xin Xin blickte ihn bekümmert an. »Ist das deine Absicht, verehrter Gemahl?« Ihre Haltung und ihre Stimme waren so ruhig, dass keiner darauf gefasst war, dass sie unvermittelt den Dolch packte.

Tinas Stuhl kippte um, als sie mit einem Schrei aufsprang. Nicht noch einmal. Aber sie kam zu spät.

Tang blickte ungläubig auf seine flach auf dem Tisch festgenagelte Hand, aus deren Rücken der Dolchgriff ragte.

Tina rannte zu ihm, zog das Messer mit einiger Anstrengung heraus und hielt Tangs blutende Hand zwischen ihren, während sie einen hastigen Zauberspruch murmelte.

Xin Xin hatte sich erhoben und ihre Arme verschränkt. Sie wich Tinas Blick nicht aus. »Du bist also diejenige, die ihn zurückgebracht hat. Was bist du? Eine Zauberin, eine Hexe, ein Dämon?«

Tinas geballte Wut ließ die Teeschalen erzittern. »Was immer ich bin – in jeder meiner Eigenschaften verfluche ich dich, Xin Xin«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Ich verfluche dich, an einer endlosen Reihe von Gräbern zu stehen, wieder und wieder. Ich verfluche dich, länger zu leben als jeder andere, den du kennst.«

Xin Xin lachte spöttisch. »Das ist ja mehr, als ich mir je erträumt habe.«

Tina war zu beschäftigt, Tangs Blutung zu stillen, um der Frau noch weitere Aufmerksamkeit zu schenken. So registrierte sie nur am Rande, wie Xin Xin langsam am Tisch entlangging. Als sie ihre gedämpften Worte »Achtet auf diese Frau! Sie ist kein Mensch« hörte, war es bereits zu spät. Ein Blitz streckte sie unvermittelt nieder, und sie schlitterte über den glatten Boden, bis sie gegen die Wand krachte.

Sie sah, dass ein Mann Tang von hinten mit einem Holzknüppel niederschlug, ehe er sich umdrehen konnte. Ein anderer Mann kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Aus seinen Fingerspitzen schoss blendendes Licht. Und dann wurde es schwarz um sie.
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Ihr Bewusstsein kehrte mit höllischen Kopfschmerzen zurück. Dunkelheit umgab sie. Tina lag auf dem Boden. Vorsichtig setzte sie sich auf und tastete ihren Körper ab. Alles war an Ort und Stelle. Zu ihrer Überraschung trug sie keine Fesseln.

»Tang?« Ihre Stimme hallte in der Finsternis.

Keine Antwort.

Tina rappelte sich auf. Sie murmelte einen Zauberspruch, um Helligkeit zu erzeugen, erreichte damit aber gar nichts.

Seufzend streckte sie die Arme aus, um sich vorwärtszutasten. Schon nach dem ersten Schritt stieß sie an ein Hindernis direkt vor sich. Sie ließ die Finger darübergleiten. Eine Wand. Glatt wie Glas. Vorsichtig folgte sie dem Verlauf und merkte dabei, dass sie sich im Kreis drehte. Die Wand lief rings um sie herum und besaß keine Öffnung. Hatte man sie eingemauert?

Sie konzentrierte sich und ließ einen Energiestrom aus ihren Fingerspitzen fließen. Für einen Moment war sie in gleißende Helligkeit gehüllt, da der Lichtstrom mit zarten Adern an der Wand entlanglief, ohne sie zu zerstören. Im Lichtschein entdeckte sie den Kreis aus rotem Sand, der auf den Boden gestreut war und in dem sie stand.

Schnell hockte sie sich hin. Der Schamane. Er hatte sie gebannt. Darum trug sie keine Fesseln. Sie konnte den Kreis nicht verlassen und keine Magie ausüben.

Vorsichtig streckte sie die Hand aus und berührte die Sandkörner. Sie brannten auf ihrer Haut, und Tina wischte sie schnell wieder ab. Kleine Brandblasen bildeten sich an ihren Fingern. Mit einem Fluch richtete sie sich wieder auf. Sie wusste zu wenig über die magischen Rituale dieser Zeit. Jeder Zeit, um genau zu sein.

Sie schoss einen weiteren Lichtblitz ab, konzentriert auf eine haselnussgroße Stelle. Doch das Ergebnis blieb dasselbe. Allerdings entdeckte sie diesmal in der sekundenlangen Helligkeit Tang.

Er stand gefesselt an einen Pfeiler mitten im Raum. Sein Kopf hing auf der Brust. Auch um ihn hatte man mit rotem Sand einen Kreis gezogen.

Sie rief seinen Namen, doch er antwortete nicht.

Ihre Hilflosigkeit machte sie wütend. Zornig trat sie gegen die unsichtbare Wand vor sich. Und erreichte nichts, außer dass ihr Fuß schmerzte. Resignierend lehnte sie sich an ihr Gefängnis.

Vor ihr öffnete sich mit leisem Knarren eine Tür. Ein Mann mit einer Öllampe trat durch den Spalt. Sein Schatten fiel geisterhaft auf die Holzwände der Hütte. Er blieb vor ihr stehen, und im Licht der flackernden Funzel erkannte sie sein Gesicht. Der Schamane, der sie niedergestreckt und betäubt hatte.

»Der Rat hat beschlossen, die beiden Dämonen vor Sonnenaufgang zu richten, ehe sie noch mehr Unheil und Tod über uns bringen.«

Es erstaunte Tina nicht, dass man ihnen Chens Tod anlastete. Xin Xin konnte diese Gelegenheit nicht ungenutzt lassen.

»Werdet ihr uns hängen?«, fragte sie, da sie sich an Tangs Worte erinnerte. Um sie zu hängen, musste man sie aus dem Kreis holen, und das bedeutete eine neue Chance, zu entkommen.

»Nein. Endgültigere Mittel sind angebracht. Der General konnte zurückkehren, obwohl ich seine Begräbnisstätte versiegelt habe. Deshalb müssen eure Körper zerstört und in alle Winde verstreut werden, um eure Wiederkehr zu verhindern.«

Tinas Herz begann zu rasen. »Das heißt?«, fragte sie, nach außen hin völlig ruhig.

»Reinigendes heiliges Feuer«, antwortete der Schamane und schwenkte die Lampe.

Erst jetzt fiel Tina die seltsame, konische Form auf. Der Schamane stellte die Lampe auf den Boden. »Ich lege euer Schicksal in die Hände von Shang Di, dem Herrn des Himmels.«

Damit drehte er sich um und verließ den Raum. Tina starrte die Lampe an. Vor ihren Augen veränderte sich ihre Form. Die Achsen kippten zur Seite, und brennendes Öl floss entgegen aller physikalischen Gesetze über die Holzdielen zu dem Kreis aus rotem Sand, in dem Tang stand. Der Sand flammte auf und sprühte Funken.

Tina trommelte schreiend an die sie umgebende, unsichtbare Wand. So durfte es nicht enden. Sie wollte nicht, dass Tang starb. Und sie wollte auch nicht sterben. Tränen liefen ihr über die Wangen. Es musste einen Ausweg geben. »Hilf mir …«, schluchzte sie verzweifelt, ohne zu wissen, wer ihr helfen sollte.

Überall im Raum lagen Zeichen aus rotem Sand, die zischend aufflammten, sobald sie mit dem brennenden Öl in Berührung kamen. Der Ring aus züngelnden Flammen, der Tang umgab, begann sich zu schließen.

Apathisch blickte Tina auf die Ölspur, die sich ihrem Sandkreis näherte. Zehn Zentimeter, fünf, drei, zwei … Der Sand fing Feuer und Tina wich zurück. Einer Eingebung folgend, streckte sie die Hand aus.

Die Wand war verschwunden. Sobald der Sand brannte, verlor der Bann offensichtlich seine Wirksamkeit. Die Flammen züngelten bis zu ihrer Hüfte hoch. Tina begriff, dass sie eine winzige Chance hatte. Sie konzentrierte sich auf Tangs Kreis und murmelte den Teleportationsspruch.

Einen Augenblick später stand sie neben Tang. Die Flammenwand um sie herum war so hoch, dass sie nicht mehr sehen konnte, was dahinterlag. Tina packte Tang an der Schulter und schüttelte ihn. »Wach auf, General, sofort.«

Er reagierte nicht. Tina spürte die Hitze durch ihre Kleider, auf ihrer Stirn standen kleine Schweißtröpfchen. Ohne nachzudenken, holte sie aus und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.

Sein Kopf flog zurück. Er stöhnte. Tina griff nach seinem Kinn. »Wach auf, Tang, oder wir fahren beide auf der Stelle zur Hölle.«

Ihre eindringliche Stimme drang zu ihm durch, denn seine Lider hoben sich langsam. Er blinzelte verwirrt, starrte in die Flammen, und dann wurde sein Blick schlagartig klar.

»Mach mich los.«

»Leicht gesagt.«

»Mein Messer …«

»… ist nicht da«, ergänzte sie und murmelte einen Spruch, der die Fesseln zum Verschwinden brachte.

Er rieb sich die Handgelenke. »Kannst du die Flammen auslöschen?«

»Wenn ich es könnte, dann hätte ich es getan.«

»Vorschläge?«

»Teleportation.«

»Gut. Je weiter weg, desto besser.«

Die Flammen leckten an ihren Kleidern. Tina drängte sich an Tang und legte die Arme um seinen Hals. »Peking.«

Nichts passierte.

»Peking!«, schrie sie verzweifelt. »Peking.«

Sie sah ihn aus tränenverschleierten Augen an. »Es funktioniert nicht. Der Schamane muss die Hütte von außen mit einem weiteren Bann belegt haben. Wir können hier nicht raus.« Ein Hustenanfall, ausgelöst durch den Qualm, erstickte ihre Worte und brachte ihre Tränen wieder zum Fließen. »Wir werden hier verbrennen.«

»Das werden wir nicht.« Tang drückte sie hinter sich an den Pfeiler, bückte sich und zog seinen Stiefel aus. Er griff hinein und zog den Chip hervor. »Hier. Aktiviere den Chip und wir gehen zurück.«

Er legte den kleinen ovalen Gegenstand neben den Pfeiler, wo er am weitesten von den Flammen entfernt war. Tina hustete noch immer. Voller Grauen sah sie, dass Tangs Hemdsaum bereits Feuer gefangen hatte. Sie richtete beide Hände auf den Chip und konzentrierte sich.

Licht schoss aus ihren Fingerspitzen, traf auf das Metallstück, und im gleichen Augenblick öffnete sich vor ihnen eine wabernde, amorphe Lücke, die schnell größer wurde.

Tang packte ihre Hand. »Bereit?«

Ein seltsames Gefühl beschlich Tina. Sie war nicht bereit. Ihre Hosenbeine glimmten bereits, der Rauch nahm ihr den Atem, aber trotzdem erfüllte sie der Gedanke, durch das Portal zu gehen, mit derartigem Widerwillen, dass sich ihr die Haare sträubten. Ohne dafür eine Erklärung zu haben, wehrte sich alles in ihr dagegen, den lebensnotwendigen Schritt zu tun.

Tang wartete ihre Antwort nicht ab. Er sprang in die Öffnung und zog Tina mit sich. Wieder bewegten sie sich durch stürmische Winde, die so plötzlich endeten, wie sie begonnen hatten. Statt glühend heißer Hitze waren sie plötzlich von angenehm kaltem Licht und leisem Summen umgeben.

Computerbildschirme flimmerten an den Wänden und bewiesen, dass sie sich am Ausgangspunkt ihres Abenteuers, dem Labor im Bannert Tower, befanden.

Von ihren Kleidern stiegen Rauchwolken auf, und Tina musste wieder husten. Als das Kratzen in ihrer Kehle nachließ, fiel ihr Blick auf die Hand, die ihre festhielt. Lange feingliedrige Finger, die ganz bestimmt keine Schwielen besaßen. Zögernd hob sie den Kopf. Wirres dunkelblondes Haar, ein schmales Gesicht mit hellen Augen und einem weichen Mund.

Sie starrte ihn an und wusste plötzlich, warum sie nicht durch das Portal hatte gehen wollen. Ihre Lippen formten lautlos einen Namen, dann drang die Realität mit aller Gewalt in ihr Bewusstsein. Tang war tot. Endgültig.

Tina riss sich los, drehte sich um und rannte aus dem Labor. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie fand einen Lift und schlug mit der Faust auf den Knopf. Die Tür öffnete sich und sie stürzte in die Kabine. Mit zitternden Fingern versuchte sie sich zu erinnern, in welcher Etage ihr Zimmer lag. Zitternd wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen und drückte die 49. Das Schloss ihrer Zimmertür knackte sie mithilfe ihrer magischen Fähigkeiten.

Drinnen fiel sie erschöpft auf ihr Bett und ließ zu, dass ein einziger Gedanke alle anderen auslöschte: Es war vorbei. Die Gegenwart hatte sie wieder. Sie konnte zurück zu ihrem Laptop, ihrer Mikrowelle und ihrem richtigen Leben. Warum wollten ihre Tränen dann nicht aufhören zu fließen?

 

Greg blickte Tina nach. Im ersten Moment wollte er ihr folgen, doch dann blieb er stehen. Die Fassungslosigkeit, die er in ihrem Gesicht entdeckt hatte, machte ihn hilflos. Er konnte nichts tun, zumindest nicht im Augenblick.

Er bückte sich, um den Chip, besser gesagt das, was davon übrig geblieben war, aufzuheben. Ein verkohltes Stück Metall ohne Sinn und Zweck. Blieb nur die Frage, ob der Brand ihn zerstört hatte oder die Anwendung selbst. Doch diese Antwort spielte keine große Rolle. Unbrauchbar blieb unbrauchbar, gleichgültig aus welchem Grund auch immer.

Langsam ging er zu dem Stapel Kleider hinüber, der genauso dort lag, wie er ihn zurückgelassen hatte. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er ihn einen Moment. Dann trat er zu einem der PCs und sah sich den Datenverlauf an und das Datum samt Uhrzeit.

Seine Schlussfolgerung lautete, dass die Zeit seit ihrem Ausflug in die Vergangenheit nicht weitergelaufen war. Was einerseits erfreulich war, weil sie ihrer Umwelt keine Erklärungen über ihren Verbleib abgeben mussten. Andererseits rückte es ihre Erlebnisse in einen vagen, vollkommen irrealen Bereich.

Als wären Zeitreisen nicht irreal. Er schlüpfte in die Jeans und den schwarzen Rollkragenpullover. Dann besah er sich die verkohlten Kleider in seiner Hand. Irgendetwas in ihm sträubte sich, sie wegzuwerfen. Lächerlich. Seine Mission war erfüllt. Er hatte alle Antworten bekommen, die er haben wollte. Er war unversehrt zurückgekehrt und konnte die nächsten fünfzig Jahre seines zweiten Lebens in vollen Zügen genießen. Er sollte zufrieden sein. Glücklich. Aber er war es nicht. Er fühlte sich um nichts weniger rastlos als all die Jahre vorher, in denen ihn die Suche nach Antworten dazu getrieben hatte, einen Weg zu finden, die Zeit zu überlisten.

 

Tina bohrte den Kopf in die weichen, duftenden Kissen. Keine Holzklötze mehr, kein Kang, kein Zelt … Sie weinte noch heftiger.

Ein Klopfen an ihrer Tür ließ sie innehalten. Vielleicht gab es eine Möglichkeit … vielleicht war doch noch nicht alles vorbei … Sie wischte die Tränen mit dem Handrücken weg und ging zur Tür. Bevor sie öffnete, versuchte sie, sich zu beruhigen.

Vor ihr stand Phil und lächelte sie strahlend an. Er trug einen dunkelgrünen Seidenmantel, der ihm knapp bis zu den nackten Knien reichte. In der linken Hand hielt er eine Flasche Champagner und in der rechten zwei Champagnerflöten samt einer roten Rose. Sein schwarzes Haar glänzte feucht.

»Hier bin ich, pünktlich auf die Minute, Liebes«, säuselte er. »Die Party kann beginnen.«

Tina sah ihn an, bis sein Lächeln zu einer Grimasse erstarrte, und ließ die Tür ohne ein Wort zufallen. Die Verabredung, die sie mit ihm am Abend ihres Verschwindens durch das Portal getroffen hatte, fiel ihr ein. Hier war die Zeit also stehen geblieben. Nichts von all dem, was sie erlebt hatte, war wirklich passiert.

Und trotzdem wusste sie, dass ihr Leben nie wieder so sein würde wie vor ihrem Ausflug in die Vergangenheit. Erschöpft kroch sie ins Bett zurück und zog die Decke hoch bis zur Nasenspitze. Sie machte sich nichts vor. So lange hatte sie um ihre Rückkehr gekämpft, aber jetzt würde sie alles darum geben, wenn sie in der Vergangenheit hätte bleiben können. In Tangs Vergangenheit.
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»Wach auf, Schlafmütze.«

Tina drehte sich ungehalten auf die andere Seite, doch das Rütteln an ihrer Schulter hörte nicht auf. Widerwillig öffnete sie schließlich die Augen.

Alexa stand vor ihr. Perfekt angezogen, frisiert und geschminkt.

»Mir ist schlecht«, murmelte Tina, und das war nicht gelogen.

Alexa stemmte die Hände in die Hüften. »Dann esse ich eben alleine mit Phil und Greg. Bis zum Abend bist du doch bestimmt wieder fit?« Sie wartete die Antwort auf ihre Frage nicht ab, sondern ging zur Tür. »Wir wollen uns eine Show ansehen und dann gehen wir tanzen.«

Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss und Tina drehte sich auf den Rücken. Eine Weile starrte sie an die Decke, die so ekelhaft perfekt war wie Alexa und nicht den kleinsten Riss aufwies.

Sie musste Greg gegenübertreten, daran führte kein Weg vorbei. Der Gedanke lähmte all ihre Glieder. Sie wollte nicht. Sie wollte sich nicht mit ihm auseinandersetzen.

Er war nicht Tang.

Aber genau das würde er behaupten.

Tina schlug die Decke zurück und ging ins Bad. Das helle Licht hinter dem Spiegel beleuchtete ihr Gesicht gnadenlos. Sie sah die Falten, ihre geschwollenen Lider und das nach allen Seiten abstehende kurze Haar.

Greg war nicht Tang. Genauso wenig, wie sie Lotosblüte war. Oder Drachenzünglein.

Ihr Mund schmeckte nach toter Ratte. Und kaltem Rauch. Sie blickte an sich herunter. Sie trug noch immer die dunkle Hemdbluse und die weite Hose, mit der sie zurückgekommen war. Der Stoff wies zahlreiche Brandlöcher auf und die Säume waren versengt.

Tina putzte sich die Zähne, stopfte die Kleider in einen Plastiksack, den sie in einen Mülleimer warf. Dann ging sie unter die Dusche und genoss das warme Wasser, das auf ihren Kopf prasselte. Die Gegenwart hatte auch unbestreitbare Vorteile. Sie schlüpfte in den flauschigen Bademantel und kehrte ins Zimmer zurück.

Durch die hohen Panoramafenster blickte sie auf die in der Sonne funkelnden Wolkenkratzer. Ein ungewohntes Bild nach endloser Steppe, altchinesischen Bauten und rauer Natur.

Unentschlossen setzte sie sich aufs Bett und versuchte zu entscheiden, was sie als Nächstes tun sollte. Sie fühlte sich … leer. Ohne Aufgabe.

Noch vor ein paar Stunden war sie damit beschäftigt gewesen, ihr bloßes Überleben mit magischen Tricks sicherzustellen, und jetzt sollte sie mir nichts, dir nichts in die Rolle der Verlobten eines erfolgreichen Geschäftsmanns schlüpfen, die mit dessen Bruder flirtete. Betrug und falsches Spiel, wohin sie auch sah.

Ihre Gedanken kehrten zu Xin Xin zurück. Auch sie hatte falschgespielt. Betrug war kein Vorrecht der Gegenwart. Xin Xin hatte sich um ihre Wünsche und Hoffnungen betrogen gefühlt. Sie wollte sich nicht den Plänen fügen, die andere für ihr Leben machten. Deshalb kehrte sie den Spieß um und benutzte Chen, wie die Männer in ihrer Zeit Frauen benutzten. Nur hatte sie die Bindung der beiden Brüder unterschätzt, die Chen daran hinderte, Tang zu töten. Aber auch dieser Umstand konnte sie letztendlich nicht davon abhalten, ihren Plan auszuführen.

Tina wollte kein Verständnis für Xin Xin aufbringen. Trotzdem war da die bange Frage, wie sie selbst in einer solchen Situation reagieren würde. Gebunden an einen Mann, der sie durch Kälte und Gleichgültigkeit zur Verzweiflung brachte, der ihre Wünsche beiseitewischte und seine eigene Meinung über alles stellte. Scheidung nicht möglich. Trennung nicht möglich. Wenn Xin Xin alleine oder mit einem Liebhaber geflohen wäre, hätte Tang sie suchen und richten müssen – schon um sein Gesicht zu wahren.

Tina machte sich über Tangs Rolle in dem Drama keine Illusionen. Das, was sie kennengelernt hatte, war eine durch das Leben im 20. Jahrhundert abgeschwächte Version des Fürsten des Befriedeten Nordens. Der ursprüngliche Tang hätte sich auf die vier weiblichen Tugenden berufen, auf die Wichtigkeit eines Sohnes, auf die unumschränkte Gewalt über seine Frau.

Sie fragte sich, ob Tang jemals seine Kräfte angewandt hatte, um Xin Xin zu manipulieren. Sie bezweifelte es. Nicht weil sie Tang großer Menschenfreundlichkeit verdächtigte, sondern weil Xin Xin ihm viel zu gleichgültig war. Weil sie in seinen Augen nicht viel mehr als ein Stück Inventar seines Hauses darstellte.

Xin Xins Worte über sein Verhältnis zum Kaiser fielen ihr ein. Das hatte eher danach geklungen, als hätte Tang ihn dazu gebracht, so zu handeln, wie es ihm gefiel. Er hatte kein Höfling sein wollen, weder in Peking noch bei Ludwig XIV.

Ein Vasall weitab von der Befehlsgewalt des Kaisers, der seine eigenen Entscheidungen traf, für seine Leute sorgte und seine Ansichten zum gültigen Maßstab erhob, das passte schon eher zu dem Tang, den sie erlebt hatte. Freiheit. Unabhängigkeit. Das waren seine Ziele. Nicht Speichellecken in einer Reihe von Hofschranzen.

Sie überlegte, was er jetzt tun würde. Sein Traum hatte sich erfüllt. Er hatte seinen Mörder gefunden. Zwar hatte er nicht Rache nehmen können, aber wenigstens hatte sie Xin Xins Dasein verflucht. Die Frau hatte gelacht, aber Tina war sicher, dass ihr im Laufe der Zeit das Ausmaß ihrer Verdammung klar werden würde.

Im Grunde genommen hatte Tang die Schatten der Vergangenheit, die sein Leben verdunkelten, überwunden. Ihre Gedanken gerieten ins Stocken, weil sie begriff, dass sie an Tang und Greg als eine Person dachte.

Und dieser Gedanke gefiel ihr überhaupt nicht.

 

Abends kam Alexa wieder und half ihr dabei, ein passendes Outfit anzuziehen. Die ganze Zeit über schnatterte sie sinnloses Zeug über Phil und Greg und den Lunch und die Show, die sie besuchen würden.

Tina fühlte sich noch immer wie gelähmt. Sie musste sich zwingen, Alexa schließlich in die Lobby zum vereinbarten Treffpunkt mit den Bannert-Brüdern zu folgen.

»Du siehst toll aus«, bemerkte Alexa im Lift und betrachtete sich dabei selbst im Spiegel, der an der Rückwand der Kabine hing.

Statt einer Erwiderung zuckte Tina mit den Schultern. Sie trug ein dunkelviolettes Seidenkleid, schmal geschnitten und bodenlang. Das rückenfreie Oberteil wurde von einem Nackenträger gehalten. Eine schwarze Samtjacke vervollständigte das Ganze.

Alexa trug ein goldfarbenes Abendkleid mit einem plissierten, weit schwingenden Rock und ein weißes, mit bunten Perlen besticktes Bolerojäckchen.

Die Lifttüren glitten auf. Phil und Greg warteten bereits in der Halle. Beide trugen Smokings. Sie drehten sich um, als sie das Stakkato der Absätze auf dem Marmorboden hörten.

Phil begrüßte Tina mit einem kühlen Blick, der sie an ihre Abfuhr vom letzten Abend erinnerte, und hauchte ein Pro-forma-Küsschen auf ihre Wange, ehe er seinen Arm um ihre Taille legte. »Du siehst umwerfend aus, Liebes«, sagte er so laut, dass Greg es hören musste.

Tina zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. »Danke, Schatz.«

Sie musterte Greg, der neben ihm stand. Seine Hände steckten in den Hosentaschen. Sein Haar fiel ihm wild in die Stirn. Er wirkte blass, aber das konnte täuschen. Seine Haut war eben hell. Und sie wusste nur, wie das Gesicht von Tang aussah, wenn er müde war. Oder wütend. Oder erstaunt. Aber sie wusste nicht, wie Greg aussah, wenn er erschöpft war.

»Geht es dir besser?« Auch seine Stimme war anders. Nicht wie die von Tang. Tang hatte kehlig gesprochen, ein bisschen heiser. Greg hingegen klang wie ein Nachrichtensprecher. Zivilisiert. Unpersönlich. Kraftlos.

»Es geht schon wieder«, antwortete sie. »Sind wohl die Nachwirkungen … der gestrigen … Hitze.«

»Der Wagen wartet vor dem Tower, wir können gleich los.«

Wieder saß Phil zwischen Alexa und Tina im Fond des Wagens, während Greg vor ihr neben dem Fahrer Platz nahm. Sie starrte auf seine ausgefransten Haarspitzen, die über den Smokingkragen fielen. Ihre Finger umklammerten das kleine Abendtäschchen, da sie spürte, dass ihre Augen wieder zu brennen begannen. Hastig blinzelte sie. Sie würde nicht weinen.

»Es ist wirklich ein Wunder, dass Phil noch Karten für die Show bekommen hat. Sie ist seit Wochen restlos ausverkauft«, sagte Alexa.

Tina riss sich zusammen. »Was werden wir uns denn anschauen?«

»Eine Akrobatikshow in der Tradition des alten China.«

Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Tina schloss die Augen und beteiligte sich nicht an Phils und Alexas aufgekratztem Geplapper.

Schließlich hielt die Limousine vor dem Ritz Carlton, wo die Vorstellung stattfinden sollte. Greg stieg aus und öffnete die Tür an Tinas Seite. Sie blickte auf seine blau-grün-gelb verfärbten Finger. Ebenfalls ein Relikt aus einem anderen Leben. Einem Impuls folgend, legte sie ihre Hand über seine. Nichts passierte. Keine spontane Vision. Kein Tang.

Er sah sie an und hob fragend die Brauen. Sie schüttelte unmerklich den Kopf. Dann war auch schon Phil an ihrer Seite und führte sie zum Portal des Hotels.

In der ersten Pause entfernte sich Phil unauffällig mit Alexa, und ebenso unauffällig standen Tina und Greg plötzlich nebeneinander beim Büfett.

»Alles in Ordnung?«, fragte Greg.

Tina packte belegte Brötchen auf ihren Teller. »Sicher.«

»Du hattest vorhin keine Vision.« Eine Feststellung, keine Frage.

»Nein. Sieht aus, als wäre dein Schicksal oder dein Karma oder wie immer man das nennen will, erfüllt.« Sie legte ein Roastbeefschnittchen auf ihren Teller. »Und schreit nicht mehr danach, gehört zu werden.«

Tina ging in eine etwas ruhigere Ecke. Greg folgte ihr. Sie biss in ein Brötchen. »Du musstest dich doch erleichtert fühlen. Voll im Glückstaumel.«

Er sah sie einen Moment lang an. »So wie du?«

»Ich bin voll im Glückstaumel«, erwiderte Tina. »Ich bin wieder da, wo ich hingehöre. Mit einem Verlobten, der den Boden anbetet, auf dem ich gehe. In ein paar Tagen habe ich die ganze unerquickliche Angelegenheit vergessen.«

»Freut mich zu hören, dass du keine Langzeitschäden davongetragen hast«, entgegnete er trocken.

Tina kaute eine Weile schweigend. »Ja, ich bin darüber genauso froh wie du, Greg.«

Er sah sie an und sagte dann leise: »Nicht Greg. Tang. Oder Yun.«

»Nein. Ich weiß, das hättest du gerne, aber für mich seid ihr zwei verschiedene Personen.«

»Du weißt, dass das nicht so ist.«

»O doch, das ist so. Tang war ein Mann von Ehre. Er kannte die Bedeutung des Wortes Verantwortung. Er liebte die Menschen.«

Er verschränkte die Arme. »Greg ist also nichts von alldem – deiner Meinung nach.«

»Greg ist der Tai Pan von Bannert. Aus sicherer Quelle weiß ich, dass ihn das Unternehmen nicht interessiert und Phil die ganze Arbeit leistet. Greg bedient sich ungeniert bei den Frauen seines Bruders – aus reinem Mutwillen. Um seine Macht zu demonstrieren. Eine Macht ohne Verantwortung.« Sie stellte den leeren Teller weg. »Du hast mich zu dir auf das Dach gerufen, daran habe ich nicht mehr den geringsten Zweifel. Greg hat meine Fähigkeiten rücksichtslos ausgenutzt. Greg hätte niemals ein Nein von mir akzeptiert.«

»Aber Tang hat es getan?«

Sie zögerte einen Moment, nickte aber dann doch. »Ja. Er hat mich nicht gezwungen, mit ihm zu schlafen, wie Greg es getan hätte.«

Er runzelte die Stirn. »Das war wegen …«

Tina warf den Kopf in den Nacken und lachte etwas zu laut. »Um Himmels willen, du hast das doch nicht wirklich geglaubt? Ich bin demnächst dreißig, die Wahrscheinlichkeit, dass ich noch nie mit einem Mann im Bett war, ist so groß wie Glatteis im Juli.«

Er schien nicht überzeugt. »Und warum hast du dann einen Rückzieher gemacht?«

»Ganz einfach. Weil ich nicht wollte. Es hätte die Dinge nur verkompliziert.« Sie log. Ganz erbärmlich noch dazu. Und brachte es irgendwie fertig, seinem Blick standzuhalten.

»Also sind wir wieder beim alten Status quo angelangt.«

»Ich bin die Verlobte deines Bruders. In Anbetracht all dessen, was geschehen ist, könntest du damit beginnen, diese Tatsache zu akzeptieren, und Phil sein eigenes Leben führen lassen, ohne dich ständig einzumischen. Tust du das, sind wir quitt und ich trage dir nichts mehr nach.«

Er vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Gut. Wenn es das ist, was du willst, dann soll es so sein.«

»Ja, das ist genau das, was ich will«, bestätigte sie und ignorierte das unerklärliche Gefühl der Enttäuschung, das sie bei seiner schnellen Einwilligung beschlich.

Ein Signal zeigte das Ende der Pause an und sie gingen zurück in den Saal. Die Vorstellung rauschte an Tina vorbei. In Gedanken ging sie wieder und wieder die Unterhaltung mit Greg durch. Er hatte sich nicht verteidigt. Im Grunde war er auf ihre Anschuldigungen überhaupt nicht eingegangen. Sie sollte froh darüber sein, dass er ihren Vorschlag so einfach akzeptiert hatte. Damit rückte auch das Ende ihres Aufenthalts hier in greifbare Nähe. Sie konnte einen Schlussstrich unter das Kapitel Schanghai ziehen und wieder nach Illersheim zurück.

Sie grübelte noch, als sie schon längst im Cloud 9 saßen, einem angesagten Nachtclub im 87. Stockwerk des Jin Mao Building mit Livemusik und kleiner Tanzfläche. Phil absolvierte mit ihr einen Anstandstanz, bei dem er sie viel zu fest an sich drückte. Aber sie konnte ihn nicht in seine Schranken weisen, ohne Aufsehen zu erregen, deshalb fügte sie sich zähneknirschend. Als sie zu ihrem Tisch zurückkamen, saß nur mehr Alexa dort, Greg war nirgends zu sehen.

Tina ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Sie war müde und deshalb nicht unglücklich darüber, dass die beiden gemeinsam zur Tanzfläche gingen. Das ersparte ihr den unvermeidbaren Smalltalk.

Vor ihr stand ein regenbogenfarbener Cocktail. Gewohnheitsmäßig nahm sie das Obstspießchen und zog die Früchte mit den Zähnen herunter. Dann lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und gähnte hinter vorgehaltener Hand. Ein Blick auf ihre Armbanduhr sagte ihr, dass es bereits halb zwölf war. Der Nackenträger drückte, und sie würde bestimmt Kopfschmerzen bekommen, wenn sie ihn nicht bald loswurde. Ebenso wie die hochhackigen Riemchensandaletten.

Was hätte sie in diesem Moment nicht alles für Jeans, T-Shirt und nackte Füße gegeben. Wenn sie sich vorstellte, dass Alexa den Rest ihres Lebens in High Heels, Abendkleidern und mit einem eingefrorenen Lächeln auf den Lippen verbringen würde, konnte sie ein Schaudern nicht unterdrücken. Diese Art von Leben war schlimmer als der schlimmste Alptraum. Zumindest für sie.

Tina ließ ihre Blicke durch den Raum wandern. Bunte Kleider, schimmernde Juwelen, glänzendes schwarzes Haar. Die paar Europäer im Saal konnte man an einer Hand abzählen. Deshalb entdeckte sie Greg, der an der Bar lehnte, ohne Probleme. Er unterhielt sich mit einer hochgewachsenen Chinesin, die ein schmales rotes Seidenkleid in klassischem Qibao-Stil trug.

Tina nippte an ihrem Cocktail, während sie hinübersah. Die beiden hatten augenscheinlich Spaß. Sie zuckte mit den Achseln. Was ging es sie an.

Trotzdem konnte sie es sich nicht verkneifen, Phil, noch bevor er saß, am Ärmel festzuhalten. »Mit wem spricht Greg da gerade?«

Phil reckte den Hals. »Ach, das ist Jin Ling, seine zweite Frau, Exfrau meine ich. Schade, dass es mit den beiden nicht funktioniert hat. Ich war immer der Meinung, sie passen großartig zusammen. Ling schaffte es doch tatsächlich, Greg zumindest gelegentlich aus seinem Labor loszueisen. In der Zeit, in der er mit ihr zusammen war, erweckte er tatsächlich den Eindruck, Spaß am Leben zu haben. Auch für die Firma wäre sie ein Gewinn gewesen. Mit ihrem fantastischen Gespür für lukrative Geschäfte.«

»Woran ist die Ehe denn gescheitert?«, erkundigte sich Alexa interessiert, während Tina ihr Glas leerte und dem Kellner ein Zeichen machte.

»Keine Ahnung. Sie ließen sich Knall auf Fall scheiden, ohne groß darüber zu reden. Aber nachdem sie noch immer freundschaftlich miteinander umgehen, können es keine so großen Differenzen gewesen sein.«

Tina verfolgte aus schmalen Augen, wie die beiden miteinander lachten. Die Frau strich Greg eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schüttelte dann tadelnd den Kopf. Nach Tangs Erzählungen musste die Gute mittlerweile an die fünfzig sein, aber in ihrer Geste lag nichts Mütterliches.

Der Kellner stellte einen neuen Cocktail vor Tina auf den Tisch. Sie nahm das Obstspießchen und legte es neben das Glas. Dann trank sie die süße Mixtur in einem Zug aus. Greg plauderte noch immer mit seiner Exfrau. Er wirkte völlig heiter und gelöst. So entspannt hatte sie ihn noch nie gesehen. Stopp. So entspannt hatte sie Tang noch nie gesehen. Tina rieb sich die Schläfen. Hatte er seine Ex auch so geküsst, dass es ihr den Boden unter den Füßen wegzog? Stopp. Greg konnte niemanden so küssen … Stopp. Warum nicht? Warum sollte Tang der Einzige sein, bei dessen Kuss sie zu schweben begann?

Sie beschloss, die Probe aufs Exempel zu machen, und beugte sich zu Phil. »Küss mich!«

Er unterhielt sich gerade mit Alexa und wandte ihr sein lächelndes Gesicht zu. »Wie bitte?«

»Küss mich! Als mein Verlobter bist du faktisch dazu verpflichtet.« Sie beugte sich weiter vor.




Phil räusperte sich und rutschte auf seinem Stuhl ein Stück zurück. »Tina, meine Liebe …«, begann er nervös.

Sie packte ihn an den Aufschlägen seines Anzugs. Ihr Gesicht war nur mehr wenige Zentimeter von seinem entfernt. »Küss mich, verdammt noch mal! Küss mich so, dass es mir den Boden unter den Füßen wegzieht.«

Bevor er weiter protestieren konnte, presste sie ihren Mund auf seinen. Er versuchte, sie von sich zu schieben, und als ihm das nicht gelang, hielt er ihre Schultern fest. Tina bohrte ihre Zunge in seinen Mund. Und das war auch so ziemlich alles, was sie tun konnte, da er nicht das kleinste Entgegenkommen zeigte. Verzweifelt hob sie den Kopf. Alles um sie herum verschwamm, auch sein Gesicht, als sie leise flehte: »Bitte, Phil, bitte! Nur dieses eine Mal.«

Widerstrebend legte er seine Lippen auf ihre und küsste sie richtig. Tina seufzte auf. O ja, das war besser. Es war wie … Vanilleeis mit heißen Himbeeren, wie eine Sommerbrise, die über eine Blumenwiese strich. Doch der Boden unter ihren Füßen rührte sich keinen einzigen Millimeter.

Sie löste sich von Phil und sank auf ihrem Stuhl in sich zusammen. Sowohl Alexa als auch Phil betrachteten sie mit gerunzelter Stirn. »Alles okay?«

Tina nickte müde. »Alles bestens.«

Alexa griff nach Phils Hand. »Lass uns tanzen, sie wird sich schon wieder beruhigen.« Mit diesen Worten brachte sie ihn umgehend aus der Gefahrenzone.

Tina zog mit dem Fingernagel das Muster des Damasttischtuchs nach. Das durfte einfach nicht sein, dass ein einziger Mann sie so küssen konnte, dass die Welt in Stücke flog. Noch dazu, wenn dieser Mann seit dreihundert Jahren tot war. Ermordet von seiner rechtmäßigen Ehefrau.

Sie stand auf. Die Menschenmenge um sie herum schwankte leicht. Egal. Sie würde sich das Gegenteil beweisen.

Vorher musste sie allerdings einem dringenden Bedürfnis nachkommen. Als sie den Waschraum wieder verlassen hatte und vor einer der Spiegelwände an ihrem Kleid und dem drückenden Nackenträger herumzupfte, fiel ihr auf, dass hier jede Menge Männer rein-und rausgingen. Was wollte sie mehr?

Sie stellte sich neben eine riesige künstliche Grünpflanze und packte den ersten Smokingträger, der von der Toilette kam, am Ärmel.

»Küss mich!«

»Wie bitte?«

»Küss mich!«

Nach Whisky schmeckende Lippen drückten sich kurz auf ihren Mund. »Zufrieden?« Der Mann grinste.

»Nein.« Sie ließ seinen Ärmel los und wedelte mit der Hand, zum Zeichen, dass er entlassen war.

Der Nächste hatte dichtes schwarzes Haar und schräg stehende Mandelaugen. Sein Blick glitt unverschämt langsam über ihren Körper. Dann nahm er sie in die Arme und küsste sie, bis sie nach Luft schnappen musste. »Zu mir oder zu dir?«, fragte er heiser und presste seinen Unterleib an ihren Bauch, um keinen Zweifel über seine Absichten aufkommen zu lassen.

Sie schüttelte nur den Kopf und sah schon den nächsten Mann an. Mittlerweile hatte sich ein Halbkreis von mehr oder weniger alkoholisierten Schaulustigen gebildet, die erheitert ihrer Aufforderung nachkamen.

Als sie einen Kandidaten nach dem anderen nach geleistetem Kuss wieder wegschickte, fragte schließlich einer: »Süße, was genau suchst du denn?«

»Ich suche einen Mann, der mich so küsst, dass die Welt um mich herum in Stücke fliegt. Dass es mir den Boden unter den Füßen wegzieht.«

»Sollst du haben, Süße.«

Mit diesen Worten nahm er Tina in die Arme, drückte sie an die Wand und küsste sie heftig und innig und endlos lange. Die Umstehenden applaudierten begeistert. Als er sie losließ, lag unverhohlener Triumph auf seinem Gesicht. »Und jetzt, Süße?«

»Jetzt ist es Zeit, dass du gehst«, sagte eine Stimme hinter ihm. Bevor er sich umdrehen konnte, wurde er am Kragen gepackt und zur Seite gestoßen.

Er stolperte ein paar Schritte und rief ungehalten: »He, nur weil du auf deine Süße nicht aufpassen kannst, brauchst du nicht gleich gewalttätig zu werden. Sie hat geradezu darum gebettelt, dass es ihr einer besorgt.«

Tina starrte in Gregs helle Augen. Nach einer Schrecksekunde hatte sie sich gefangen und streckte ihm die Arme entgegen. »Mein Held«, rief sie enthusiastisch. »Endlich. Komm und küss mich!« Provozierend beugte sie sich nach vorne, damit ihr Dekollete nicht unbeachtet blieb, und blickte ihn auffordernd an.

Er presste die Lippen zusammen und packte sie mit einem festen Griff am Oberarm. »Du bist betrunken.«

»Gar nicht wahr. Ich trinke nicht. Ich esse nur die Obstgarnitur«, widersprach sie beleidigt und bohrte die Absätze in den Teppichboden. Was ihr allerdings nichts nutzte, da er ihr vermutlich eher den Arm abgerissen hätte, als loszulassen.

»Die Show ist vorbei«, teilte er den Umstehenden mit und schleifte Tina zu dem Tisch zurück, wo bereits Phil und Alexa auf sie warteten.

Mit einer groben Bewegung drückte er sie auf ihren Stuhl und wandte sich an Phil. »Wie kannst du sie trinken lassen? Sie verträgt nichts«, herrschte er seinen Bruder an.

»Das … das … wusste ich nicht«, stotterte Phil. »Sie hat höchstens einen Cocktail getrunken. Oder zwei. Keine harten Sachen, das kann doch unmöglich …«

»Es kann. Bei ihr reicht ein Fingerhut und sie rastet aus. Wirklich eindrucksvoll, was du über die Frau weißt, die du demnächst heiraten willst.«

Peinliche Stille trat ein. Alexa räusperte sich schließlich. »Am besten, wir fahren heim. Es ist nach Mitternacht, und ich bin schon ziemlich müde.«

»Gute Idee«, stimmte Phil ihr zu und sprang auf. »Ich kümmere mich um die Rechnung.«

Greg hielt ihn am Arm fest. »Du kümmerst dich um Tina. Die Rechnung übernehme ich.«

Die Worte rauschten an Tina vorbei, und sie ließ es widerstandslos zu, dass Phil den Arm um ihre Taille legte und ihr aufhalf. Sie wollte nur noch weg und sich in der Einsamkeit ihres Zimmers ihrem Schmerz hingeben.

Getreu seiner Rolle, markierte Phil den fürsorglichen Verlobten und stützte sie, bis sie bei der Limousine ankamen. Alexa und Greg gingen schweigend neben ihnen her.

Phil öffnete die Wagentür und half ihr auf den Rücksitz. Apathisch ließ Tina alles mit sich geschehen. Sie lehnte den Kopf an die Kopfstütze und blickte aus dem Fenster, ohne etwas zu sehen. Sie fühlte sich allein und verloren. So einsam wie nie zuvor. Eine Träne lief ihr über die Wange. Sie wischte sie nicht weg. Niemand konnte sie sehen, und wenn … niemand würde darauf achten.

Der Seitenspiegel auf Gregs Seite war so eingestellt, dass er Tinas blasses Gesicht erkennen konnte. Sie fühlte sich unbeobachtet, und ihre Verletzlichkeit lag unverhüllt vor ihm. Er fluchte unhörbar. Von wegen keine Langzeitschäden. Sie hatten sich Gedanken darüber gemacht, ob die Veränderung der Vergangenheit die Geschichte und damit ihre eigene Zukunft verändern würde. Aber sie hatten sich nie Gedanken darüber gemacht, wie sich das Ganze auf sie selbst auswirken würde.

Was sie über die Geschehnisse in der Nacht ihres Alptraums gesagt hatte, entbehrte nicht einer gewissen Wahrheit. Es hätte die Dinge zwischen ihnen verkompliziert, auch wenn seine Überzeugung, dass sie als Hexe keinen Sex haben konnte, ihren Worten nach jeder Grundlage entbehrte. Trotzdem war es der einzige Grund gewesen, warum er sie in Ruhe gelassen hatte. Er wusste genau, dass er nicht in seiner Zeit bleiben konnte, und ihre magische Kraft bot die einzige Möglichkeit, wieder zurückzugehen. Keine Rede von Ehre und anderen edlen Motiven. Er hatte sie damals gewollt und er wollte sie immer noch. So einfach war das. Nur hatte sie ihn vorhin derart in die Enge getrieben, dass er ihr in die Hand versprechen musste, die Verlobung mit seinem Bruder zu respektieren, wollte er nicht völlig das Gesicht verlieren. Er hoffte inständig, dass sie mit Phil nach New York oder sonst wohin verschwinden würde. Je weiter weg von hier, desto besser, denn wie er die Finger von ihr lassen sollte, wenn sie täglich vor ihm auf und ab spazierte, war ihm ein Rätsel.

Die einfachste Lösung wäre, sich nicht an das Versprechen zu halten, das er ihr gegeben hatte. Er konnte sie sich jederzeit ins Bett holen. Ihre Bindung war so stark geworden, dass es ihn kaum mehr als einen Gedanken kosten würde, sie zu rufen. Aber er wusste auch, dass er es nicht tun würde. Und da er nach Tinas Worten nicht einen Funken Ehre im Leib trug, musste wohl etwas von Tangs Glanz auf ihn abgefärbt haben.

Er sah wieder in den Spiegel. Eine Träne rann ihr über die Wange, aber sie wischte sie nicht weg. Es sollte ihn nicht kümmern. Das alles ging ihn nichts an. Schließlich war sie Phils Verlobte, sollte der sich doch für ihren Seelenfrieden zuständig fühlen und nicht immer tiefe Blicke mit Alexa tauschen. Das Mädchen stellte eine viel größere Gefahr für Phils Beziehung zu Tina dar, als er selbst es je sein könnte. Er nahm sich vor, ein ernstes Wort mit Phil zu reden, sobald er die Gelegenheit dazu bekam.

Tina lehnte in ihrem Sitz und betrachtete desinteressiert die vorbeihuschenden Lichter. Sie war froh, als der Wagen vor dem Bannert Tower hielt. Ihr Magen krampfte sich verdächtig zusammen, und wenn sie sich schon übergeben musste, dann sollte nur die Toilette dabei Zeuge sein und nicht Alexa samt Anhang.

Phil legte wieder den Arm stützend um sie und geleitete sie zum Lift. Vor ihrer Zimmertür streichelte er ihre blasse Wange. »Soll ich mit hineinkommen? Brauchst du etwas?«

Tina schüttelte den Kopf, was sie prompt bereute, da sich alles um sie herum zu drehen begann. »Nein, ich lege mich gleich hin. Vielen Dank. Wir sehen uns dann morgen.«

Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen und schlüpfte ins Zimmer. Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, presste sie die Hand vor den Mund und rannte ins Bad. Unterwegs verlor sie zuerst den rechten Schuh, dann den linken und wäre beinahe über den Saum ihres Kleides gestolpert. Aber trotz aller Widrigkeiten erreichte sie das Bad noch rechtzeitig. Mit einem gewaltigen Würgen befreite sich ihr Magen von dem ungeliebten Gemisch aus Brötchen und Cocktail.

Tina hielt sich an der Toilettenschüssel fest und würgte. Der Nackenträger riss ab, aber sie merkte es nicht. Als die Krämpfe nachließen, zog sie sich mühsam hoch und betätigte die Spülung. Dann taumelte sie zum Waschtisch hinüber und fuhr sich mit einem nassen Waschlappen über das Gesicht.

Sie füllte den Zahnputzbecher, spülte den Mund aus und trank ein paar Schlucke kaltes Wasser. Schüttelfrost überfiel sie heftig und unkontrolliert. Während sie am Reißverschluss des Kleides zerrte, wankte sie zurück ins Schlafzimmer. Schon bauschte sich der Stoff des Kleides um ihre Knöchel und das Bett war in Reichweite, doch plötzlich erhielt sie einen Schlag und taumelte gegen die Wand.

Sie blinzelte verwirrt, schüttelte den Kopf und wollte weiter, als ein neuerlicher Schlag sie zu Boden warf. Fassungslos blieb sie liegen und wartete, was weiter passieren würde. Der nächste Schlag traf sie keine zehn Sekunden später. Und jetzt konnte sie ihn auch lokalisieren. Der Schlag fand nicht körperlich, sondern in ihrem Kopf statt. Als stünde sie unter einer gewaltigen Glocke, auf die ein ebenso gewaltiger Hammer niedersauste und damit Vibrationen auslöste, die sie aus dem Gleichgewicht brachten.

Tina versuchte ruhig durchzuatmen und dem Schlag nichts entgegenzusetzen, sondern mit ihm zu schwingen. Beim zweiten Versuch gelang ihr das auch. Sie blickte durch die schwarze Welle, die sie überrollen wollte, und was sie dort sah, nahm ihr den Atem. Das war so unglaublich, dass sich ihr Verstand weigerte, diese Information zu verarbeiten.

Sie rappelte sich hoch und öffnete den Schrank. Packte ein T-Shirt und einen Pullover und schlüpfte in Jeans und Turnschuhe. Immer noch dröhnten die Schläge in ihrem Kopf, aber da sie jetzt wusste, was es zu bedeuten hatte, fiel es ihr leichter, damit umzugehen.

Sie rannte zum Lift. Zwar hatte sie keine Ahnung, wo sich Greg befand, hoffte aber, dass sie mit dem Labor nicht völlig falschlag. Die Tür stand offen und Tina trat ein. Sie blickte sich um, konnte ihn aber nirgends entdecken. »Greg?« Ihre Stimme hallte im Raum wider.

»Hier.«

Tina ging zu dem Pult hinüber, von wo die Stimme gekommen war, und bückte sich. Greg kniete neben einem PC-Gehäuse und hantierte mit den Kabeln herum. Er kroch unter dem Pult hervor und wischte sich die Hände an einem Tuch ab.

»Du siehst besser aus«, stellte er mit zusammengekniffenen Augen fest, und im selben Moment begann sie unter einem weiteren Schlag zu taumeln.

Als ihre Sicht wieder klar war, hielt er sie an den Oberarmen fest. »Was ist los?« In seiner Stimme lag Besorgnis, aber Tina war zu aufgeregt, um es zu merken.

»Du wirst es nicht glauben«, sprudelte sie hervor. »Ich habe einen Ruf empfangen.«

Er runzelte die Stirn. »Ich habe dich nicht gerufen.«

»Nein, du warst es nicht. Es ist Bai. Er ist hier. Hier in unserer Zeit.«
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»Das ist unmöglich.«

»Ich weiß. Aber es ist so. Ich habe ihn gesehen. In einer Vision, wie ich sie noch nie hatte.«

»Das ist unmöglich …«, wiederholte Greg und rieb sich das Kinn. »Andererseits, wenn es ihm wirklich gelungen ist, das große Ziel zu erreichen …«

»Die Unsterblichkeit, nicht wahr?«, fragte Tina atemlos.

Er nickte langsam und griff nach ihren Schultern, als sie sich unter dem nächsten Schlag krümmte.

»Er ruft mich. Wir müssen zu ihm«, sagte sie, als sie wieder in der Lage war, etwas zu sagen.

»Ich weiß nicht …«

»Doch. Jetzt macht alles Sinn. Das Letzte, was ich will, ist dein Tod. Seine Worte. Er braucht mich hier, verstehst du?«

Greg sah in ihr vor Aufregung gerötetes Gesicht. Eine dumpfe Vorahnung stieg in ihm auf. Damit der Ruf funktionierte, musste eine gefühlsmäßige Bindung zwischen dem Sender und dem Empfänger bestehen. Je stärker die Gefühle waren, umso deutlicher wurde der Ruf gehört. Aber dabei war es völlig gleichgültig, ob diese Gefühle positiv oder negativ waren. Liebe, Freundschaft, Mitleid, Hass, Verachtung. Wichtig war nur die Intensität. Noch nie in meinem Leben habe ich jemanden so sehr gehasst wie Bai. Er hörte Tinas Worte ganz genau.

Sollte Bai Mei Sans Tod mit der einzigen Absicht herbeigeführt haben, eine unzerstörbare Verbindung zu Tina aufzubauen? Der Gedanke behagte ihm nicht. Aber noch viel weniger behagte ihm die Überlegung, was Bai von Tina wollte, um ein Band zu erzeugen, das über Jahrhunderte hinweg funktionierte.

»Wofür sollte er dich brauchen?«, fragte er deshalb vorsichtig.

»Keine Ahnung. Aber er ist hier und ruft mich. Das alleine ist schon faszinierend.«

»Du erinnerst dich doch, dass du ihn hasst?«

Tina machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ja. Und daran hat sich auch nichts geändert. Es ist die Situation …« Sie brach ab, weil wieder ein Schlag durch ihren Kopf donnerte. Als es vorbei war, sagte sie: »Er wird damit nicht aufhören, bis ich bei ihm bin. Also bleibt mir keine Wahl. Kommst du mit oder soll ich allein gehen?«

»Teleportation?«

»Natürlich.«

Natürlich. Und natürlich konnte er sie nicht alleine gehen lassen. »Wie spät ist es?«

»Kurz nach vier.«

Das bedeutete, es war bereits hell. »Gut. Ich begleite dich.«

Er ging in den Nebenraum und holte seine Lederjacke. Dann wühlte er in den Schubladen nach einem Funksender, den er vor Ewigkeiten einmal zusammengebastelt hatte. Wenn sich Bai tatsächlich in der Gegenwart befand, dann war das die beste Möglichkeit, Tienkan ein für alle Mal zu lokalisieren.

Er zog die Jacke an, steckte den Sender ein, nahm sein Handy und sah sich um. Die Glock hatte er bei seinem Abenteuer verloren, ebenso wie den Dolch. Der Gedanke, sich einer unvorhersehbaren Situation ohne Waffe zu stellen, behagte ihm nicht. Aber es blieb keine Zeit, nach anderen Möglichkeiten zu suchen. Tinas Körper krampfte sich wieder unter der Einwirkung von Bais Ruf zusammen.

Er ging zu ihr. »Ich bin bereit.«

»Gut.«

Sie drehte sich zu ihm um und legte die Arme um seinen Hals. Er war größer als Tang und sie nicht so klein wie Lotosblüte. Sein Körper fühlte sich schlanker und zäher an. Egal. Sie wartete darauf, dass die nächste Welle sie überrollte. Dann schloss sie die Augen und ließ sich hineinfallen.

Sie standen auf einem Hügel inmitten einer Ebene. Der Himmel schimmerte in einem Gemisch aus Rosa und Purpur. Tina blickte sich um. Sie hatte angenommen, dass sie sich in Tienkan wiederfinden würden. Aber nirgends war ein Bauwerk zu entdecken. Oder ein anderes Anzeichen von Zivilisation. Büsche und wucherndes Grün bedeckten den Boden, Bäume standen gruppenweise zusammen, in der Ferne zeichneten sich die Umrisse einer Bergkette ab.

»Und jetzt?«, fragte sie. »Kannst du ihn spüren?«

»Nein. Aber wenn er dich hergeführt hat, muss er auch hier irgendwo sein«, sagte Greg.

»Aber ich sehe nichts von Tienkan. Diese riesige Anlage kann doch nicht so einfach verschwinden.«

»Dreihundert Jahre sind eine lange Zeit.«

Tina schickte sich an, den Hügel hinunterzugehen. Noch bevor sie unten war, traf sie der nächste Schlag. Sie stolperte und rutschte auf dem feuchten Gras aus. Als sie sich aufrichten wollte, merkte sie, dass sie sich vor einer Öffnung am Fuße des Hügels befand.

Vorsichtig kroch sie näher. Es musste sich um den Eingang zu einer Höhle handeln. Und es war stockdunkel da drinnen. »Greg«, rief sie über ihre Schulter. »Ich habe etwas gefunden.«

Mit wenigen Schritten war er bei ihr und hockte sich hin. »Nichts zu erkennen. Hast du eine Taschenlampe?«

»Nein. Du bist für die Ausrüstung zuständig«, erinnerte sie ihn.

»Sieht so aus, als müsste ich mir eine wünschen, oder?« Er grinste, und Sekunden später hielt er eine armdicke Expeditionsleuchte in der Hand. »Sehr schön«, lobte er.

Der Lichtstrahl glitt über Erdreich, bemoostes Gestein und Wurzeln, die in den vielleicht anderthalb Meter hohen Innenraum ragten. Einige nicht näher definierbare Schatten huschten aus dem Lichtkreis, und Tina schüttelte sich. »Wir müssen doch da nicht hinein, oder?«

Sie hatte den Satz noch nicht beendet, als ein unsichtbarer Sog sie in die Höhle zog. Zu überrascht, um zu reagieren, landete sie auf dem Bauch und konnte sich mit den Händen gerade noch abfangen. Sie wäre noch weiter hineingerutscht, hätte Greg sie nicht am Knöchel festgehalten. Sie betrachtete ihre aufgeschürften Handflächen und fluchte leise vor sich hin.

»Sieht nicht so aus, als hätten wir eine Wahl.« Er kniete neben ihr und leuchtete in den schmalen Gang, der immer tiefer ins Erdreich führte.

»Habe ich schon mal erwähnt, dass ich gelegentlich unter Platzangst leide?« Tina warf einen Blick zurück zum Eingang der Höhle.

Ohne auf ihren Einwand zu achten, kroch er an ihr vorbei, und sie folgte ihm widerwillig. In dem schmalen Gang roch es feucht und modrig. Wie in einem Grab, zuckte es ihr durch den Kopf. Sie versuchte, ruhig zu atmen und ihre Panik nicht überhandnehmen zu lassen. Stellenweise wurde der Gang so niedrig, dass sie vorwärtsrobben mussten.

Tinas Knie schmerzten, ihre Handflächen brannten wie Feuer und eine Wurzel hatte sie an der Wange verletzt. Allerdings hatte sie keinen Schlag mehr bekommen, seit sie in die Höhle eingedrungen waren.

Endlich mündete der Gang in einen riesigen, kuppelartigen Hohlraum, in dem sie aufrecht stehen konnten. Tina sah sich erleichtert um und rieb sich den Rücken. Doch die Erleichterung verschwand angesichts dessen, was sich ihr hier offenbarte. In die Felswände waren Nischen gehauen, und in diesen Nischen lagen … Körper. Mumifizierte Körper, wie sie feststellte, als sie näher herantrat.

Papierdünne Haut spannte sich über den Gesichtsknochen, die Schädel waren kahl, und die Lippen zogen sich von den Zähnen zurück, was die Gesichter aller Menschlichkeit beraubte und sie in groteske, dämonische Masken verwandelte.

»Was ist das hier?«, fragte sie leise, obwohl sie die Antwort kannte.

»Die Totenstadt von Tienkan.«

Der Lichtkegel der Taschenlampe glitt über die Wände. Nische reihte sich an Nische. Hunderte Menschen mochten hier ihre letzte Ruhe gefunden haben. »Hierher hat man jene gebracht, deren Körper sich dem natürlichen Verfall widersetzt hat. Das ist eines der Ziele der Lehre von Tienkan.«

»Du meinst, dieser Zustand trat ohne spezielle Behandlung ein?«

»Ja. Wenn in Tienkan jemand starb, wurde er in die Kammer der Wandlung gebracht und rituell verabschiedet. Die Tür dieser Kammer wurde versiegelt und erst nach sechzig Tagen wieder geöffnet. Hatte die Verwesung eingesetzt, wurde der Körper in einem Erdgrab bestattet. Falls sich der Körper jedoch zu mumifizieren begann, dann kam er hierher.«

»Also sollte Bai hier sein. Und ich muss ihn finden.« Sie nagte an ihrer Unterlippe, während sie nachdachte. Dann kam ihr eine Idee. Die Auren. Wenn Bai mehr als eine leblose Hülle war, dann müsste sie seine Aura sehen können. Sie schaltete ihre Sichtweise um.

Im ersten Augenblick erkannte sie keinen Unterschied. In den Nischen unmittelbar um sie herum tat sich nichts, und auch Greg erhielt erwartungsgemäß keinen Lichtschimmer.

Gemeinsam mit ihm ging sie an der Wand entlang. Erst jetzt bemerkte sie die gewaltigen Ausmaße der Höhle. Sie kniff die Augen zusammen. Weit entfernt schimmerte ein gelber Lichtschein. Tina fing an zu laufen. Der Lichtschein wurde größer.

Atemlos blieb sie schließlich vor einer Nische stehen. Das Gesicht, das sie im Schein der Aura sehen konnte, unterschied sich nicht von all den anderen hier. Aber Gregs scharfes Luftholen verriet, dass sie sich nicht täuschte. Sie stand vor Bai Li Shi.

»Und jetzt?«, fragte sie, ohne den Blick von der Mumie zu nehmen.

Wolkendrache.

Die Lippen des maskenhaften Gesichts bewegten sich nicht, doch sie hatte den Namen laut und deutlich gehört. Ein Blick zu Greg verriet ihr, dass auch er es vernommen hatte.

»Hier bin ich, Bai«, sagte er langsam.

»Und ich auch«, platzte Tina heraus.

Natürlich bist du hier, Hexe. Du warst das Mittel, mit dem ich Wolkendrache durch Zeit und Raum wiederfinden konnte.

Tina runzelte die Stirn. »Wie darf ich das verstehen?«

Wolkendrache zu finden inmitten hunderttausender Menschen gleicht der Aufgabe, einen Diamanten in einem Berg Kieselsteine aufzuspüren. Durch deine magische Natur, Hexe, leuchtet deine Existenz wie ein rotes Band. An diesem Band konnte ich Tang aus den Kieselsteinen ziehen.

Langsam begriff Tina den Inhalt dieser Worte. »Ihr habt mich gerufen, weil Ihr ihn wolltet? Das ist alles?«, fragte sie ungläubig. Und enttäuscht.

Was sonst könnte ich von dir wollen?

Fassungslos starrte sie die Mumie an. »Und … Mei San … warum musste sie sterben?«

Um das Band zwischen uns zu festigen. Du solltest mich
hassen, und das hast du getan. Nur so konntest du mich zu Tang führen.

»Tang ist tot«, sagte sie.

Nein.

»Das hier ist nicht Tang«, wiederholte sie hartnäckig.

Du täuschst dich, Hexe. Wolkendrache lebt in jenem Körper, den ich ihm geschenkt habe.

Greg trat einen Schritt näher an die Nische heran. »Und für dieses Geschenk möchtet Ihr jetzt eine Gegenleistung, Bai Shifu.«

Dein Leben in dieser Zeit hat einen Grund. Du weißt, dass ich dich immer für einen würdigen Nachfolger gehalten habe. Kein anderer hat jemals solche Stärke gezeigt. Diese Stärke hat dir auch ermöglicht, dich meinem Willen zu widersetzen und Tienkan zu verlassen.

Allen Schülern, die nach dir kamen, fehlte das letzte Körnchen, das sie zum Meister der Meister gemacht hätte. Deshalb setzte in Tienkan auch langsam und unaufhaltsam der Niedergang ein. Nach meinem Tod, nach dem Tod meines Körpers, gelang es meinen Nachfolgern nicht, die Tradition von Tienkan zu bewahren. Ich wusste das schon lange, bevor es so weit war, und ich wusste auch, dass es nur einen gibt, der die Zukunft von Tienkan sichern kann. Darum schickte ich deinen Geist auf die Reise durch die Zeit.

Nachdem Xin Xin dich getötet hatte, hätte ich deinen Geist auch einfach in einen Körper stecken können, der unserer Epoche angehörte. Aber je weiter in die Zukunft ich meinen Botschafter entsenden würde, desto besser würden die Methoden sein, mit denen er die Tradition von Tienkan erhalten und verbreiten konnte. Und alles, was ihr beide mir von dieser Zeit berichtet habt, hat mich im Nachhinein in dieser Annahme bestärkt.

Tina blickte Greg an. Sie war also nicht die Einzige, die Bai für seine Zwecke missbraucht hatte.

»Und wenn ich mich weigere, Euren Plan auszuführen? Wenn ich nicht der Meister der Meister sein will?« Gregs Stimme klang angespannt.

Du bist der Meister der Meister, Wolkendrache. Es gibt nur noch uns beide. Die Lehre von Tienkan hat vielen Menschen die Kraft und Freude am Leben zurückgegeben. So auch dir. Diese Botschaft weiterzutragen, Schüler zu finden und die besten von ihnen zu Meistern zu machen, ist die logische Konsequenz.

»Ihr mögt recht behalten, Bai. Aber mir gefällt die Art nicht, mit der Ihr über mein Schicksal bestimmt habt.«

Hätte ich das nicht getan, wärest du längst tot. Und ich frage dich wieder: Ist das Leben, das ich dir gab, so schlecht?

»Warum habt Ihr mir nicht die Wahrheit gesagt, als ich mit Tina nach Tienkan gekommen bin?«

Du warst fest davon überzeugt, dass deine Mission darin besteht, deinen Mörder zu finden. Du hast erwartet, dass du die Rastlosigkeit verlierst, dass du deinen Frieden findest. Aber das ist nicht passiert.

Verwundert merkte Tina, dass Greg langsam nickte. Aufgrund der ausbleibenden Visionen hatte sie angenommen, dass sich Gregs Schicksal erfüllt hatte. Dass er mit sich im Reinen war. Aber Bais Worte widerlegten diese Annahme.

Diese Erfahrung musstest du machen, um bereit zu sein, mein Geschenk anzunehmen.

»Eure Geschenke, Bai, tendieren dazu, sich teuer bezahlen zu lassen.«

Ich verüble dir deine Worte nicht, Wolkendrache, und ich biete dir etwas an, was die Leere in dir füllen und die Rastlosigkeit, das Gefühl der Einsamkeit und des Verlustes beseitigen kann. Du musst nicht mehr danach suchen, ich gebe es dir.

»Ihr gebt es mir, WENN …«

Wenn du das Licht von Tienkan weiterträgst.

»Und wenn nicht?«

Dann wirst du den Rest deines Lebens immer auf der Suche sein. Du wirst dich leer fühlen, unvollständig, verloren – so wie jetzt.

Greg presste die Kiefer aufeinander. »Habe ich eine Wahl?«

Du hast immer eine Wahl. Das ist die wohl größte Heimtücke jener Mächte, die über unser Sein bestimmen. Denn nur selten behagen uns die Möglichkeiten ihrer Wahl.

Greg schwieg. Tina betrachtete ihn beklommen. Seine Verbundenheit zu Tienkan war für sie ab einem gewissen Punkt ihres gemeinsamen Abenteuers immer zu spüren gewesen. Es ging ihm nicht darum, das Angebot auszuschlagen, sondern Bais Art und Weise, wie er seinen Plan ohne Rücksicht auf Menschen und Gefühle durchsetzen wollte, stieß ihn ab. Er nahm es ihm übel, nicht in seine Pläne eingeweiht worden zu sein. Sie blickte auf die Mumie vor sich. Bai spielte ein teuflisches Spiel, er bot Tang keine Alternative, sondern zwei Dinge, von denen er wusste, dass sein Schüler sie beide haben wollte. Und das Einzige, was diesem Wollen im Weg stand, war Tang selbst. Er verlor sein Gesicht, wie immer er sich entschied. In einem Fall beging er Verrat an seiner Überzeugung, im anderen unterwarf er sich Bais Willen.

Das Schweigen lastete auf ihnen. Tina war froh, dass sie nicht an Tangs Stelle war. Sie wusste nicht, wie sie sich entschieden hätte.

Als Greg schließlich zu sprechen begann, klang seine Stimme zwar gepresst, aber fest und entschlossen. »Ich bin einverstanden. Ich verspreche bei Shang Di, dass ich das Licht von Tienkan weitertragen werde. Ich werde Schüler um mich versammeln und sie der Prüfung unterziehen. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Tienkans Fortbestand zu sichern.«

So sei es.

Die Worte hallten durch den Felsendom der Totenstadt. Als sie verklungen waren, leuchtete das Licht um Bais Körper auf. Es begann sich auszubreiten und zu fließen.

Greg stand reglos da. Das Licht erreichte ihn und schloss ihn ein. Glitzerte, pulsierte und leuchtete so hell, dass Tina geblendet die Augen schließen musste. Als sie sie wieder öffnete, war die gleißende Helligkeit einem sanften Schimmer gewichen, der Greg umgab.

Plötzlich begriff sie Bais Worte. Er hatte Greg Frieden gegeben. Er hatte ihn zu einem vollständigen Menschen gemacht. Mit einer Aura. Mit einer Seele. Dieser Gedanke nahm ihr den Atem, da ihr zum ersten Mal klar wurde, über welche Macht Bai verfügte.

Verfügt hatte.

Denn weder hörte sie Bais Stimme, noch leuchtete sein mumifizierter Körper. Er sah jetzt aus wie all die anderen Toten in den Nischen.

Sie blickte zu Greg. »Wie geht es dir?«

Er hob den Kopf. Seine Augen waren trüb. »Ich weiß nicht. Es … fühlt sich seltsam an … hier …« Seine rechte Hand rieb über seine Brust. Er wirkte desorientiert und verstört.

Sie nahm ihm die Taschenlampe aus der Hand und ließ den Lichtstrahl durch das Felsengewölbe gleiten. Alles war ruhig und friedlich.

»Lass uns gehen, Tang«, sagte sie leise. Das letzte Wort hallte zwischen den Felsen wider und brachte ihr nachhaltig zu Bewusstsein, dass sie ihren sinnlosen Kampf aufgegeben hatte. Er war Tang und sie akzeptierte es.

Widerstandslos ließ er zu, dass sie seine Hand nahm und sie aus dem Gewölbe brachte. Draußen stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Tina blickte sich um. Der Gedanke, dass die gigantische Anlage von Tienkan einfach verschwunden war, erschien ihr unglaublich. Dennoch musste es so sein, wenn sie sich direkt über der Totenstadt befanden und es hier nichts als wuchernde Natur gab.

Würde Greg nach den Überresten graben lassen? Würde er die Stätte wieder aufbauen, in all ihrer Pracht und Schönheit? Ihr die alte Bedeutung wiedergeben, wie er Bai versprochen hatte?

Er ließ ihre Hand los und ging zu einem Baum. Dort setzte er sich und schlang die Arme um seine Knie. Er wirkte so … so verlassen und allein, dass Tina das Herz stockte. Sie unterdrückte den Impuls, zu ihm zu gehen und ihn einfach in die Arme zu nehmen, um ihn zu trösten. Doch im Augenblick musste er selbst mit den Dingen fertig werden, die er gerade erfahren hatte. Sie konnte ihm dabei nicht helfen und auch niemand anderer. Sie konnte nur warten.

Tina machte es sich am Fuße des Hügels bequem. Das Gras war warm von der Sonne und einladend weich. Ein halbes Stündchen, dachte sie gähnend, das sollte reichen, um wieder fit zu sein.

 

Greg starrte vor sich hin, ohne etwas zu sehen. Jeder Muskel und jeder Knochen schmerzte, als hätte man seinen Körper auseinandergenommen und gewaltsam wieder zusammengesetzt. Aber noch mehr schmerzte die Enttäuschung über Bais Verhalten. Er hatte ihn zu einem wehrlosen Spielball seiner Ziele und Wünsche gemacht. Alles ergab plötzlich auf makabere Weise Sinn. Er hätte sich daran erinnern müssen, dass ihn Xin Xin getötet hatte, wenn Bai nicht einen Schleier über sein Bewusstsein gelegt hätte. Aber wenn er es gewusst hätte, dann hätte er keinen Grund gehabt zurückzugehen. Keinen Grund, nach Mitteln und Möglichkeiten zu suchen und dabei die Hexe zu finden, die die Kette, die Bai begonnen hatte, schließen würde. Die Bai unbewusst half, ihn in der Gegenwart aufzuspüren. War es auch Bai gewesen, der Xin Xins Unterbewusstsein dazu angestiftet hatte, ihn zu töten? Damit er die Möglichkeit hatte, einen Botschafter dreihundert Jahre in die Zukunft zu entsenden, um Tienkan nicht dem Vergessen preiszugeben?

Eine Welle von Übelkeit überkam Greg. Und er hatte in die letzte Stufe dieses grausamen Spiels eingewilligt. Weil er es trotz allem nicht akzeptieren konnte, dass Tienkan verloren war – nicht wenn es an ihm lag, es zu verhindern.

Sein Blick glitt über die Ebene, wo sich vor Jahrhunderten die Bauten von Tienkan erhoben hatten. Das Bild stand so klar vor seinen Augen, dass er ein paar Mal blinzeln musste, um es zu vertreiben.

Dabei merkte er, dass er weinte. Er weinte um die verlorenen Möglichkeiten, die verlorenen Seelen, die verlorenen Illusionen. Er weinte um Chen, um Xin Xin, um die Kinder, die sie nie gehabt hatten, und er weinte auch um Bai, der die Maßlosigkeit seiner Wünsche nicht sehen wollte.

Er fühlte sich alt. Kalt. Asche, das war er. Verloren, verbrannt und ausgeglüht.

Asche.

Seine Tränen versiegten. Er lehnte den Kopf an den Baumstamm. Der Schmerz in seiner Brust wurde übermächtig. Er rang nach Luft und darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Alles um ihn herum fiel in sich zusammen. Löste sich auf und ging in blendendes Weiß über.

Hustend schnappte er nach Luft, und im selben Moment kehrten die Farben in seine Welt zurück. Das Grün war kräftiger, das Blau des Himmels leuchtender. Er roch den Duft des Grases und hörte den hellen Gesang der Vögel in den Bäumen und das sanfte Rauschen der Blätter.

Keine Asche mehr.

Das Feuer brannte wieder. Heller als je zuvor.

 

23

 

Tina rollte sich auf die andere Seite. Etwas stach ihr in die Wange. Sie öffnete die Augen und langsam kam die Erinnerung wieder.

Als sie sich aufsetzen wollte, bemerkte sie die schwarze Lederjacke, mit der sie zugedeckt worden war. Sie blickte zum Himmel. Dunkle Wolken ballten sich unheilverkündend zusammen. Es musste entschieden mehr als eine halbe Stunde vergangen sein.

Windböen zerrten an den Baumkronen, bald würden die ersten Regentropfen fallen. Sie schlüpfte in die Jacke und stand auf. Dann sah sie sich nach Greg um.

Er befand sich mit einer Gruppe Männer in einiger Entfernung auf der Ebene. Neben ihm stand ein Hubschrauber.

Tina zog die Jacke enger um ihre Schultern und ging zu ihm hinüber. Er hielt ein Handy an sein Ohr gedrückt und erteilte in schnellem Chinesisch Befehle.

Dass sie die Sprache seit ihrer Rückkehr nicht mehr verstand, war Tina bereits aufgefallen. Aber jetzt vertiefte sich die Kluft zwischen ihr und Greg dadurch noch mehr.

Ihr Blick glitt über den Hubschrauber, die Männer in Arbeitskleidung und einen neben Greg stehenden Chinesen in Anzug und mit Aktenkoffer in der Hand.

And now that the magic is gone …

Vermutlich hatte der Songschreiber nicht gerade an so eine Situation gedacht, als er die Zeilen verfasste, aber sie drückten genau das aus, was Tina in diesem Moment empfand.

Der Zauber war vorbei. Die Wirklichkeit hatte sie wieder. Keine Teleportation, sondern Hubschrauber. Keine Telepathie, sondern Telefon.

Greg hatte sie entdeckt. Er winkte, steckte das Handy ein und kam auf sie zu.

Tina verschränkte die Arme. Was ihr zu Bewusstsein brachte, dass sie seine Jacke trug. Einen endlosen Moment lang unternahm sie den verzweifelten Versuch, ihn als Greg Bannert zu sehen und so ihre Gefühle in Sicherheit zu wiegen. Aber es gelang ihr nicht. Er war und blieb Tang Yun Long. Wolkendrache. General. Meister der Meister.

Und als wäre es damit nicht genug, spürte sie, dass er vor Kraft und Energie praktisch vibrierte. Seine Augen strahlten wie blaue Flammen. Seine Bewegungen besaßen die Dynamik und Zielstrebigkeit eines Mannes, der seinen Weg gefunden hatte und entschlossen war, ihn zu gehen. Als er vor ihr stehen blieb, musste sie sich zusammenreißen, damit sie nicht vor ihm und der geballten Kraft, die er ausströmte, zurückwich.

»Du hast also schon damit angefangen, Tienkan wiederherzustellen.«

»Ich habe nur ein paar Fachleute zusammengetrommelt, um das Gelände zu prüfen, und jemanden von der Provinzregierung. Wegen der Genehmigungen.«

Tina runzelte die Stirn. »Wie haben sie uns gefunden?«

»Ich hatte von Schanghai einen Sender mitgebracht. Wenn es tatsächlich Bai war, der dich rief, wollte ich Tienkan lokalisieren. Wir sind keine fünfhundert Kilometer von Schanghai entfernt. Eigentlich unglaublich. Während du geschlafen hast, habe ich einige Geologen aus der Umgebung kommen lassen. Ein Bauarbeitertrupp ist auf dem Weg. Und die Anwälte kümmern sich um den Papierkram.«

Angesichts all dieser Vorbereitungen fiel Tina nichts mehr ein. Und noch viel weniger wusste sie, was sie hier noch sollte.

»Du kannst mit dem Hubschrauber nach Schanghai fliegen«, sagte er da auch schon.

»Du bleibst hier?«

»Ja, ich will bei den Arbeiten dabei sein. Nur ich weiß, wonach gegraben werden muss.«

An diesen Worten gab es nichts herumzudeuten. Er hatte ihr gerade mitgeteilt, dass ihr Job erledigt war und er sie nicht mehr brauchte. Der Zauber war endgültig vorbei.

»Außerdem wird dich Phil vermissen.«

Tina warf den Kopf in den Nacken. »Richtig. Wir müssen ja noch die Details der Hochzeitsfeier planen.«

Er sagte nichts und drehte sich zu den Männern um. Auf sein Zeichen kam der Hubschrauberpilot näher. »Sie bringen Tina nach Schanghai, zum Bannert Tower, Lee. Dann kommen Sie wieder hierher.«

Tina blickte zum Himmel und ihr Magen spielte verrückt. »Ist der Wind nicht zu stark? Es wird bestimmt ein Gewitter geben.« Ihre Stimme zitterte.

»Wir fliegen in die entgegengesetzte Richtung, keine Bange«, beruhigte sie der Pilot auf Englisch.

Sie wollte nicht. Sie wollte nicht in den verdammten Hubschrauber steigen. Warum konnte sie sich nicht einfach an einen unbeobachteten Ort zurückziehen und mittels Teleportation nach Schanghai zurückkehren?

Sie schluckte und warf Greg einen flehenden Blick zu. Er kam näher und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Ich will nicht, dass du alleine bist. Du hast selbst gesagt, dass die Sache mit der Teleportation nicht immer funktioniert«, sagte er leise.

»In letzter Zeit hat es aber immer funktioniert«, widersprach sie.

»Vielleicht nur deshalb, weil ich dich mit meinem Willen stabilisiert habe.«

Der Satz kam völlig nebensächlich über seine Lippen und traf sie mit der Wucht einer Kanonenkugel. In seinen Augen war sie noch immer nichts anderes als eine Taschenspielerin. Und das nach allem, was sie zusammen erlebt hatten.

Sie schüttelte seine Hände ab. »Gut. Ich fliege. Zu Phil. Viel Spaß noch.«

Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging mit steifen Schritten zum Hubschrauber. Sie öffnete die Tür, stieg ein, verriegelte die Tür wieder und legte die Sicherheitsgurte an. Sie verschränkte die Finger und ignorierte die aufmunternden Scherze des Piloten so lange, bis er aufgab und sich der Bedienung der Schalter und Hebel widmete.

Der Helikopter hob senkrecht ab und schwenkte in einem großen Bogen über die Ebene. Die Männer wurden kleiner und verschwanden schließlich aus dem Blickfeld. Der Himmel vor ihnen war klar, nur ein paar Schäfchenwolken waren zu sehen. Das Geräusch der Rotoren wurde durch den Ohrenschutz gedämpft und glich dem Flügelschlagen eines Taubenschwarms.

Tinas Anspannung ließ nach. Sie schloss die Augen und lehnte sich an die Kopfstütze. Der Kreis war geschlossen. Greg hatte gefunden, wonach er gesucht hatte. Seine Seele und seine Berufung. Er würde das Licht von Tienkan weitertragen, nicht weil Bai es befohlen hatte, sondern weil er selbst es wollte.

Sie dachte an Alexa und Phil. Greg würde sich ihrer Heirat nicht widersetzen. Zum einen hatte er ihr versprochen, sich nicht mehr in Phils Leben einzumischen, und zum anderen waren seine Prioritäten jetzt neu definiert. Sie würde mit den beiden reden, denn es gab für sie keinen Grund, länger hierzubleiben. Einen kleinen Einkaufsbummel durch sämtliche Computershops ausgenommen.

Das Rotorengeräusch über ihr geriet ins Stottern. Tina riss die Augen auf. Gleichzeitig neigte sich die Schnauze des Helikopters nach vorne. Tina starrte auf Baumwipfel, die mit unglaublicher Geschwindigkeit näher kamen. Der Pilot brüllte etwas. Ihr Magen hob sich. Metall knirschte und kreischte. Oder war sie es, die kreischte?

 

»Bannert.« Greg hielt sein Handy ans Ohr.

Es dämmerte bereits. Innerhalb der letzten Stunden waren quaderförmige Baucontainer als Unterkünfte für alle, die an den Grabungen teilnahmen, aufgestellt worden. Den Widerstand der Provinzpolitiker hatte er mit einer Menge Versprechungen und noch mehr in Aussicht gestellten Geldscheinen gebrochen. Alles ließ sich hervorragend an.

»Wo verdammt noch mal steckt ihr denn?«, herrschte ihn Phil an.

Eine Alarmsirene heulte in Gregs Kopf auf. »Hat dir Tina nichts erzählt?«

»Nein, Tina hat mir nichts erzählt. Ich habe Tina, seit ich sie heute Nacht vor ihrem Zimmer abgeliefert habe, nicht mehr gesehen. Was ist los? Seid ihr durchgebrannt? Oder hast du sie mit deinem üblichen Scheck entsorgt?«

»Du hast sie nicht gesehen? Sie müsste seit Stunden wieder zurück sein.«

»Ich stehe in ihrer Suite, und glaub mir, sie ist nicht hier. Was ist passiert?«, fragte Phil ruhiger.

»Ich hab sie gegen Mittag mit einem Hubschrauber nach Schanghai geschickt. Sie sollte längst da sein.«

»Es ist kein Hubschrauber auf dem Tower gelandet, das müsste ich wissen.«

Greg wurde heiß und kalt zugleich. »Okay. Ich kümmere mich darum. Und du sieh nach, ob sie nicht doch irgendwo im Tower ist.« Er suchte Lees Nummer im Speicher. »Teilnehmer nicht erreichbar. Hinterlassen Sie eine Nachricht«, tönte es kurz darauf aus dem Handy.

Greg ließ seinen Arm sinken. Der Gedanke, dass etwas passiert sein könnte, lähmte ihn. Sie hatte nicht in den Helikopter steigen wollen und er hatte sie dazu gezwungen. Wenn schon nicht mit seinen Händen und seinem Willen, dann doch mit Worten.

 

Tina stöhnte. Ihr rechtes Augenlid war verklebt. Sie hob die Hand, um daran zu reiben. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihre Schulter.

Im Blickfeld ihres linken Auges entdeckte sie den Piloten. Er lehnte seitlich unter ihr regungslos in seinem Sitz und wurde nur von den Gurten gehalten. Die Frontscheibe war zerbrochen und überall glitzerten Splitter. Gestänge und Hebel wirkten verbogen oder schienen sich an einer falschen Stelle zu befinden.

Der Hubschrauber lag auf der Pilotenseite und sie hing wie eine Puppe in den Gurten. Endlich schaffte sie es, mit ihrer Hand an ihrem Auge zu reiben. Als sie ihre Finger ansah, merkte sie, dass getrocknetes Blut daran klebte. Vorsichtig fuhr sie über ihren Kopf und ertastete eine große feuchte Stelle. Immerhin schien sich noch genug Gehirn in ihrem Schädel zu befinden, dass sie einigermaßen klar denken konnte. Sie bewegte ihre Beine und die Zehen. Keine Schmerzen. Erleichtert atmete sie aus.

Sie blickte sich um. Betrachtete die verbogenen Metallteile, die Scherben und die zertrümmerte Abdeckung des Armaturenbretts. Sie litt also nicht einfach unter Flugangst, sondern die Vorahnung dieses Absturzes hatte körperliche Symptome ausgelöst, sobald sie in einen Hubschrauber stieg.

Aber sie hatte es überlebt. Ihre Finger hantierten ungeschickt mit dem Verschluss der Gurte, bis es ihr schließlich gelang, ihn zu öffnen. Dann rutschte sie vorsichtig von ihrem Sitz und beugte sich zum Piloten hinüber. Sie griff nach seinem Arm und schüttelte ihn.

»He, Sie, wachen Sie auf.«

Keine Reaktion.

Sie beugte sich noch weiter vor, um seine Halsschlagader zu erreichen. Dankbar registrierte sie die warme Haut und den schwachen Puls. Dann sah sie sich um und beschloss, sich erst mal aus dem Wrack zu befreien. Mit dem Fuß trat sie die Tür auf und rutschte dann bäuchlings, mit den Beinen voran, ins Freie.

Als sie sich aufrichtete, atmete sie tief durch. Der Hubschrauber glich einem riesigen, umgekippten Käfer. Die Bäume in seiner Nähe waren weggeknickt wie Grashalme.

Sie ging um das Wrack herum zur Pilotenseite. Die einzige Möglichkeit, den Mann herauszubekommen, war durch die zerbrochene Frontscheibe. Über sein Gesicht rann Blut. Vom Headset fehlte jede Spur. Sein rechter Arm hing in einem unnatürlichen Winkel herunter. Das linke Bein war in der abgebrochenen Armaturenverkleidung eingeklemmt.

Tina nagte an ihrer Unterlippe. Auch wenn sie ihn freibekam und durch die Frontscheibe aus dem Wrack ziehen konnte – was sollte sie dann machen?

Das Funkgerät war kaputt. Um an das Handy des Piloten zu gelangen, musste sie ihn ins Freie bekommen und hoffen, dass das Gerät noch funktionierte.

Sie hob den Kopf und schnupperte. Der Geruch nach Kerosin lag in der Luft. Sie musste handeln, und zwar rasch.

Kurz entschlossen kroch sie zu dem Verletzten, löste die Gurte und legte die Arme um ihn. Greg hatte behauptet, dass sie nur mit seiner Hilfe in der Lage gewesen war, die Teleportation durchzuführen. In ein paar Minuten würde sie wissen, ob er damit recht gehabt hatte. »Schanghai«, murmelte sie, schloss die Augen und hoffte, dass ein einziges Wort für ihre Visualisierung ausreichen würde. »Krankenhaus.«

Sie saß vor einem chromblitzenden Portal mit zwei riesigen Schiebetüren aus Glas, durch die sie ins Innere einer Lobby blickte. Gestalten in grünen und weißen Kitteln eilten geschäftig hin und her. Vor Erleichterung seufzte Tina auf. Sie hatte es geschafft, ganz ohne fremde Hilfe.

Der Kopf des Piloten lag noch immer an ihrer Brust. Mit einiger Anstrengung hob sie ihren schmerzenden Arm und machte auf sich aufmerksam. Zwei Schwestern eilten zu ihr und schnatterten in einem wirren Gemisch aus Englisch und Chinesisch auf sie ein.

»Accident«, wiederholte Tina stoisch. Sie hoffte, dass niemand mitbekommen hatte, wie sie aus dem Nichts auf der Schwelle des Krankenhauses aufgetaucht waren. Aber auch wenn … sie würde alles abstreiten und dank ihrer Kopfverletzung mit Gedächtnisverlust argumentieren.

Wenige Sekunden später war sie von Ärzten und Pflegern umringt, die sie auf eine fahrbare Trage betteten und in die Halle des Krankenhauses schoben.

Den immer noch bewusstlosen Piloten brachte man zu einem Lift, während sie in ein Untersuchungszimmer gerollt wurde. Zwei Ärzte drückten alle ihre Gliedmaßen ab, ließen sie durchs Zimmer marschieren und fragten sie in schlechtem Englisch nach ihrem Namen und dem des amerikanischen Präsidenten. Sobald sie überzeugt waren, dass sie ihre Sinne beisammenhatte, veranlassten sie ein Röntgen ihrer rechten Schulter. Während sie auf das Bild warteten, füllte Tina den Aufnahmebogen aus.

Die Schwester, die die Einträge prüfte, sah sie verblüfft an. »Bannert Tower? You are … family? Guest?«

Tina nickte. Die Frau sprang auf und verschwand mit dem Bogen. Zwischenzeitlich kam ein Arzt mit den Röntgenbildern und erklärte ihr etwas, wofür ihr Englisch nicht ausreichte. Also ließ sie sich in einen Behandlungsraum schieben und wurde auch nicht misstrauisch, als ihr der Arzt befahl, sich auf den Bauch zu legen.

Erst als er sich hinter sie kniete und ihre Schulter packte, schwante ihr, was er vorhatte. Da war es allerdings zu spät. Heller Schmerz jagte durch ihren Körper, als der Arzt mit einem schnellen, sicheren Griff ihr Schultergelenk einrenkte.

Erschöpft blieb sie liegen und blickte den Arzt böse an. Er lächelte beruhigend. »You okay. Don’t worry.«

Mit diesen Worten verließ er das Behandlungszimmer. Kurz darauf kamen zwei Schwestern, die ihre Kopfwunde säuberten und verbanden. Zu Tinas Erleichterung machte niemand Anstalten, die Wunde zu nähen.

Schließlich schob man sie in ein Einbettzimmer, gab ihr ein Leinennachthemd und ein Täschchen mit Toilettenartikeln. Nachdem sie endlich im Bett lag, brachte eine Schwester eine Flasche Wasser und ein Schlafmittel. Tina war zu erschöpft, um Fragen zu stellen. Sie schluckte gehorsam die Pille, kuschelte sich in die Kissen und hoffte, dass sie ein paar angenehme traumlose Stunden verbringen würde.

 

Greg lief am Ausgrabungsplatz hin und her. Der Akku seines Handys war längst leer, und er telefonierte mit dem Gerät von einem der Männer. Er hatte eine Vermisstenmeldung erstattet, denn es gab keine Anhaltspunkte über den Verbleib des Hubschraubers. Die zuständigen Stellen versicherten ihm, dass man einen Suchtrupp zusammenstellen würde. Aber er kannte die Gepflogenheiten gut genug, um zu wissen, dass das Stunden dauern konnte.

Deshalb hatte er einen weiteren Hubschrauber angefordert, mit dem er die Route nachfliegen wollte. Was in Anbetracht der Tatsache, dass es mittlerweile stockdunkel war und er die vom Piloten gewählte Strecke aufgrund des Unwetters nur erahnen konnte, reine Zeitverschwendung darstellte.

Aber er musste sich beschäftigen, um nicht völlig durchzudrehen. Der Gedanke, dass Tina bei einem Absturz ums Leben gekommen war, dass sie irgendwo in der Wildnis verletzt und hilflos lag, brachte ihn fast um den Verstand.

Sie war eine Hexe, aber sie war nicht unsterblich.

Das Geräusch sich nähernder Rotorenblätter riss ihn aus seinen Gedanken. Als der Hubschrauber gelandet war, rannte Greg hinüber. Er sprang ins Cockpit und schnallte sich fest, als der Helikopter wieder abhob. Mit wenigen Worten erklärte er die Situation.

Angestrengt starrte Greg in den Lichtkegel des Suchscheinwerfers. Der Gedanke, nie wieder ihre Stimme zu hören, nie wieder zu sehen, wie sie den Kopf in den Nacken warf oder auf ihrer Unterlippe kaute, verwandelte seine Eingeweide in Eis. Gleichzeitig fiel ihm ein, was er alles nicht getan hatte. Er hatte ihr nie gesagt, dass sie den anbetungswürdigsten Mund besaß, den er je gesehen hatte. Er hatte ihre samtige weiße Haut viel zu selten berührt. Er hatte ihr nie gesagt, dass sie an den letzten Tagen ihres Abenteuers wie eine Amazone auf dem Pferd über die Steppe gejagt war und dass ihn das bloße Zusehen hart wie Granit gemacht hatte.

Was Letzteres anging, war es vermutlich auch gut, dass er geschwiegen hatte. Über ihren möglichen Kommentar hegte er nicht den geringsten Zweifel.

Er hatte ihr versprochen, sich nicht in ihre und Phils Beziehung einzumischen. Aber wenn er sie lebend wiederbekam, würde er dieses Versprechen einer gründlichen Prüfung unterziehen.

Schließlich musste man Prioritäten setzen.

Das piepsende Handy unterbrach seine Überlegungen. »Sie ist in Schanghai. Im Zhongshan Hospital. Man hat mich gerade angerufen«, teilte ihm Phil aufgeregt mit. »Es muss einen Unfall gegeben haben. Dem Aufnahmebericht zufolge ist sie außer Lebensgefahr.«

»Gut, wir treffen uns dort.« Er gab dem Piloten die entsprechenden Anweisungen, und nach, wie ihm schien, endlosen Stunden landete der Helikopter auf dem Dach des Zhongshan Hospitals.

Greg stürmte zum Lift und drückte den Knopf neben dem Schild »Aufnahme«. Dort erfuhr er, wohin man Tina gebracht hatte. Er rannte durch die langen Gänge, bis er in den Trakt mit den Patientenzimmern gelangte.

Phil saß mit Alexa vor einer der Zimmertüren. Er hatte den Arm um ihre Schultern gelegt, und ihr Kopf ruhte auf seiner Brust. Greg sah rot.

»Störe ich?«, fragte er mit einer Stimme, die Stahl schneiden konnte.

Phil blickte auf. »Wie bitte?«

»Was tut sie hier?«

Alexa sah ihn mit tränenfeuchten Augen an. »Ich bin Tinas Freundin. Es ist meine Pflicht …«

»… den Verlobten deiner Freundin zu trösten.« Seine Worte trieften vor Sarkasmus.

Alexa wollte Phils Arm zur Seite schieben, aber der gab nicht nach, sondern fixierte seinen Bruder kalt. »Was tust du überhaupt hier, Greg? Tina ist meine Verlobte. Ich kümmere mich um sie.«

»Das sehe ich.«

»Sie ist nicht ansprechbar, also warten wir hier …«, weiter kam er nicht, denn sein Bruder packte ihn an der Jacke und zerrte ihn hoch. »Sie ist bewusstlos, und du hältst währenddessen Händchen mit ihrer Freundin? Du bist wirklich das Letzte.«

Er stieß Phil auf den Stuhl zurück und riss die Tür des Krankenzimmers auf. Das gedimmte Licht der Deckenleuchte tauchte das Zimmer in weiches Halbdunkel.

Tina lag zusammengerollt in dem breiten Bett und hatte eine Hand unter ihren Kopf geschoben. Mitten auf ihrem Kopf klebte ein weißes quadratisches Pflaster. Ein nur allzu bekanntes Schnarchgeräusch drang an sein Ohr.

»Die Schwester hat gesagt, dass sie ein Schlafmittel bekommen hat. Und dass Schlaf das Einzige ist, was sie jetzt braucht«, zischte Phil und zog ihn aus dem Zimmer.

Auf dem Gang ließ er ihn los und fuhr laut fort: »Auf welchem Trip bist du eigentlich? Du bist der Letzte, der mir irgendwelche Vorhaltungen machen kann. Aber vielleicht lässt ja deine Erinnerung altersbedingt nach. Ich darf dir auf die Sprünge helfen: Du hast meine Exverlobte geheiratet. Du hast mit meinen Freundinnen regelmäßig weit mehr getan als nur Händchen gehalten. Und du bist gerade dabei, dasselbe bei Tina zu tun. Wag es also ja nicht, mir Vorhaltungen zu machen, weil ich die arme Alexa ein bisschen getröstet habe und sie mich.«

Greg beugte sich aufgebracht vor. Seine Augen funkelten angriffslustig. »Nur weil ich mir gelegentlich Sorgen um Tina mache, heißt das noch lange nicht …«

Phil unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Ihr wart den lieben langen Tag verschwunden und habt es nicht für nötig gehalten, irgendjemandem Bescheid zu geben. Bei der Einlieferung ins Hospital trug meine Verlobte deine Jacke. Und die Erfahrung lehrte mich, Bruder, solche Zeichen zu deuten. Auch wenn es bisher noch nie in einem Krankenhaus endete.«

Alexa hatte sich neben Phil gestellt. »Was ist überhaupt passiert? In der Aufnahme konnte uns niemand etwas sagen.«

»War Tina bewusstlos, als man sie eingeliefert hat?«, erkundigte sich Greg vorsichtig.

»Nein. Aber der Mann, der bei ihr war. Sie redete immer von einem Unfall, aber sie konnte sich weder erinnern, was passiert war, noch wie sie ins Krankenhaus gekommen waren.«

Greg überlegte. Tina konnte unmöglich den Piloten und sich selbst ins Hospital gezaubert haben. Am helllichten Tag. »Kann ich den Mann sehen, der bei ihr war?«

»Er liegt auf der Intensivstation. Besuchsverbot.«

»Kennst du den Namen?«

»Mang oder Huang oder so ähnlich.«

»Mang Lee«, berichtigte Greg. »Der Hubschrauberpilot.«

»Sag doch endlich, was passiert ist!«

»Ich wollte Tina ein … eine Stelle zeigen, wo ich nach einer historischen Anlage graben lassen will«, begann Greg im Bestreben, so nah wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben. »Als sie sich langweilte, schickte ich sie im Hubschrauber nach Schanghai zurück. Lee war der Pilot. Mehr weiß ich auch nicht. Aber es sieht ganz so aus, als wäre der Helikopter abgestürzt.«

»Und wie sind sie hierhergekommen?«

»Keine Ahnung.« Greg zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht kann sich Tina ja morgen früh erinnern«, meinte Alexa versöhnlich.

»Ich wusste gar nicht, dass du ein Projekt laufen hast. Eine Ausgrabung?«, meinte Phil nachdenklich. »Und Tina wollte das unbedingt sehen?«

»Ja.«

»Was auch immer«, erwiderte Phil. »Du kannst gehen. Alexa und ich bleiben hier. Damit Tina ein vertrautes Gesicht sieht, wenn sie aufwacht.«

Greg zögerte nur einen Moment, dann sagte er ruhig: »Ich bin sicher, du bist sehr müde, Phil. Es war ein langer Tag, und du möchtest nichts lieber, als dich endlich in deinem Bett auszustrecken.«

Phil blinzelte irritiert. »Du hast recht, Greg. Ich sollte mich hinlegen. Ich bin müde. – Kommst du, Alexa?«

»Aber wir wollten doch hierbleiben und warten, bis Tina aufwacht …«

»Wir kommen morgen früh wieder. Ich bin so müde, ich will nur noch in mein Bett.« Er gähnte und fasste Alexa am Ellbogen. »Wir sehen uns morgen, Greg.«

Alexa zuckte mit den Schultern und winkte Greg zu. »Bis morgen.«

Greg blickte ihnen zufrieden nach, bis sie im Lift verschwunden waren. Dann öffnete er die Tür zu Tinas Zimmer und trat ein. Lautlos schob er einen Stuhl an ihr Bett und setzte sich.

Er rieb sich die Stirn und legte den Kopf in den Nacken. Ganz egal, was Phil behauptete, irgendetwas ging zwischen ihm und Alexa vor. Die Kleine war mehr sein Typ, als Tina je sein konnte. Aber er würde verhindern, dass Phil Tina das Herz brach, und wenn er ihm dafür jeden Knochen in seinem Leib brechen musste.

 

Heftige Kopfschmerzen weckten Tina, und sie setzte sich mit einem Ruck auf, was einen dumpfen Stich in ihrer Schulter hervorrief.

Das Zimmer lag im Halbdunkel. Sie sah sich um. Zusammengesunken in einem Plastikstuhl neben dem Bett, schlief ein Mann. Sein Kopf hing auf die Brust, die Beine hatte er von sich gestreckt. Tang. Sie runzelte die Stirn, was sie prompt an ihre Kopfwunde erinnerte.

Was machte er hier? Er wollte doch seine Ausgrabungen überwachen. Nach der Art, wie er sie verabschiedet hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass er sie plötzlich vermisste.

Sie griff nach der Wasserflasche, die auf dem Nachttisch stand. Dabei fiel ein Löffel laut scheppernd zu Boden.

Gregs Kopf ruckte hoch.

»Entschuldige«, murmelte Tina zerknirscht. »Ich wollte dich nicht wecken.«

»Halb so schlimm. Ich kam ohnehin nicht zum Schlafen hierher.« Er stand auf und streckte sich.

»Sondern?«

»Um mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Und um zu erfahren, wie du hergekommen bist.«

»Kannst du dir das nicht denken?«

»Ich will es von dir hören, weil ich nicht glauben kann, dass du dich am helllichten Tag mitten in eine belebte Großstadt gezaubert hast.«

»Und warum nicht? Weil mich dein Wille nicht stabilisiert hat?«, fragte sie spöttisch.

»Weil es unglaublich leichtsinnig ist. Hast du nicht daran gedacht, was passiert, wenn es jemandem auffällt, dass du aus dem Nichts auftauchst?«

»Was sollte da schon groß passieren? Ich leide unter Amnesie und kann mich an nichts erinnern. Und jeden, der behauptet hätte, dass ich aus dem Nichts auftauchte, hätte man in die geschlossene Anstalt eingewiesen. Heutzutage gibt es keine Scheiterhaufen mehr, und auch hierzulande werden Hexen nicht mehr gehängt. Weil es keine Hexen gibt.« Sie trank einen Schluck und stellte die Flasche wieder weg. »Abgesehen davon, was hätte ich sonst tun sollen? Zusehen, wie der Pilot verblutet? Warten, bis der Tank des Hubschraubers explodiert?«

Er zog den Stuhl näher ans Bett und setzte sich wieder. »Von deinem Gedächtnisschwund habe ich bereits gehört. «

»Wie geht es dem Piloten? Hat er überlebt?«

»Er liegt auf der Intensivstation. Mehr weiß ich auch nicht. Ich werde später versuchen, zu ihm gelassen zu werden.« Er sah sie an. »Wie ist es passiert? Seid ihr in ein Gewitter geflogen?«

»Nein. Blauer Himmel, strahlender Sonnenschein und plötzlich schmierte der Heli ab. Ohne Vorwarnung.« Sie hielt kurz inne. »Ich leide gar nicht unter Flugangst. Es war diese Ahnung, das tief verborgene Wissen, dass ich einmal mit einem Hubschrauber abstürzen würde. So wie du immer geahnt hast, wer dich ermordet hat. Deshalb wolltest du nicht den direkten Weg zu deinem Haus gehen.«

»Meinst du das wirklich?«

»Ja.« Sie nickte, verzog aber sofort das Gesicht. »Ist doch ganz klar.«

»Ich habe mich gefragt, ob Bai nicht viel tiefer in das alles verstrickt ist, als wir glauben. Er war so entschlossen, Tienkans Existenz in der Zukunft zu sichern, dass er vielleicht sogar Xin Xin dazu gebracht hat, mich zu töten, um mich in diese Zukunft zu schicken. Dass er meine Erinnerung an den Mord vernebelt hat, um mir einen Grund zu geben, zurückzugehen, damit er mich mit irgendeinem Zeichen versehen konnte, um mich im 21. Jahrhundert wiederzufinden.«

»Und dieses Zeichen bin ich.«

»Das war Zufall, nehme ich an. Du warst gerade da. Er hatte bestimmt noch einen anderen Trumpf im Ärmel.«

»Sehr schmeichelhaft, danke. Tatsache ist, er hat mich missbraucht, und ich bin mir nicht sicher, ob Tienkan tatsächlich eine gute Sache ist.«

»Bai hat nicht nur dich missbraucht«, sagte Greg langsam.

»Ich weiß. Aber wenigstens habe ich ihm nie vertraut, also hielt sich meine Enttäuschung über sein Verhalten in Grenzen.«

»Hast du schon etwas von Tienkan gefunden?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

»Wir haben noch gar nicht angefangen zu graben. Das Ganze wird ein Langzeitprojekt werden. Wenn du mit Phil tatsächlich nach New York gehst, werde ich dich auf dem Laufenden halten, und bei der Einweihung werdet ihr natürlich die Ehrengäste sein.«

Bei der Einweihung von Tienkan würde sie am anderen Ende der Welt und Phil längst mit Alexa verheiratet sein. Das brachte sie auf einen anderen Gedanken. »Ist Phil gar nicht da?« Wieder einmal hatte es reichlich lange gedauert, bis ihr die Abwesenheit ihres Verlobten aufgefallen war.

»Er hat Alexa nach Hause gebracht. Sie war ziemlich kaputt.«

Kaputt gehörte nicht zu den Attributen, mit denen sich Alexa normalerweise schmückte. Sehr merkwürdig.

»Er kümmert sich meines Erachtens nach überhaupt sehr gründlich um Alexa.«

Tina runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen? Doch nicht etwa …« Sie begann zu lachen. »Ach, um Himmels willen, Tang, darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Phil ist treu wie Gold.«

Erst an seinem Blick bemerkte sie, dass sie ihn wieder bei seinem richtigen Namen genannt hatte. Sie wartete darauf, dass er etwas dazu sagte, aber das tat er nicht.

»Er würde mich nie hintergehen. Er hält seine Versprechen.« Sie zupfte am Ärmel ihres Nachthemds.

»Ach, richtig, ich halte mich nicht daran.«

Sie hatte den Satz so dahingesagt, ohne tiefere Absicht. Aber seine schnelle, eindeutig verstimmte Antwort brachte sie dazu, den Kopf zu heben: »Ich kann also davon ausgehen, dass es dir tatsächlich ernst ist mit deinem Versprechen? Du wirst nicht mehr versuchen, mich zu verführen?«

Er schwieg, und unter der Intensität seines Blickes stieg Hitze in ihr auf. Sie spürte, wie sich ihre Wangen röteten, aber sie sah nicht weg.

»Willst du, dass ich es versuche?« Seine Stimme klang heiser, atemlos und unglaublich verführerisch. Nicht im Geringsten wie die eines Nachrichtensprechers.

Das Blut rauschte in Tinas Ohren. Wollte sie, dass er es versuchte? Sie wünschte, sie könnte Nein sagen. Und das mit Überzeugung.

Um Zeit und Sicherheit zu gewinnen, räusperte sie sich. »In Hinblick auf unser zukünftiges verwandtschaftliches Verhältnis wäre das nicht klug. Ich begrüße es durchaus, dass du Phils Heiratsplänen nicht mehr ablehnend gegenüberstehst.«

Ohne etwas zu erwidern, ging er zum Fenster und blickte in das morgendliche Grau. Mit der rechten Hand rieb er seinen Nacken. Seine ganze Körperhaltung vermittelte den Eindruck eines Menschen, der vor einem schwerwiegenden Problem stand. Sie studierte seine Silhouette und sagte dann langsam: »Das tust du doch, oder?«

Langsam drehte er sich zu ihr um. »Wenn es dein Wusch ist, dann werde ich dafür sorgen, dass du Phil bekommst.«
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Diese Worte beunruhigten Tina noch, als sie längst wieder in ihrer Suite im Bannert Tower saß.

Sie hatte das Krankenhaus bereits am nächsten Tag verlassen dürfen. Phil und Alexa holten sie ab. Unaufgefordert berichteten sie, dass Greg wegen der Genehmigungen für seine Ausgrabungen mit den zuständigen Stellen und Ämtern verhandelte. Im Gegenzug wollten sie von Tina wissen, in welches Projekt er sich verrannt hatte.

»Da hockt er jahrelang in seinem Labor hinter den PCs und ist nur mit den raffiniertesten Tricks aus seinem Keller zu locken, und plötzlich unternimmt er Freiluftaktivitäten. Da muss doch was dahinterstecken?« Er fixierte Tina, die unschuldig mit den Schultern zuckte. »Keine Ahnung. Ich war genauso überrascht wie du.«

»Hat er gar nicht mehr versucht, dich ins Bett zu kriegen?«, fragte Alexa.

»Nein. Ich glaube, sein neues Projekt beschäftigt ihn zu sehr. Allerdings hat er mir zu verstehen gegeben, dass ihr beide was miteinander habt. Und ich mich vorsehen soll.«

»Ja, er war schon gestern etwas seltsam.«

»Ihr solltet ihm die Wahrheit sagen. Einen besseren Moment wird es vermutlich nicht geben. Er hat andere Dinge im Kopf, als sich über dich und deine Zukünftige Gedanken zu machen, Phil.«

»Er kann sich doch nicht innerhalb von drei Tagen so verändert haben.«

Es waren weit mehr als drei Tage, aber natürlich konnte sie Phil das nicht sagen.

»Wir denken darüber nach.« Alexas Ton machte klar, dass sie das Thema nicht diskutieren würde. Aber diesmal beließ es Tina nicht dabei, denn sie hatte es satt, zum Fußvolk von Prinzessin Alexandra, der Unvergleichlichen, zu gehören.

»Wie lange willst du das Spiel noch weiterspielen? Dir ging es darum, bei Ta… Greg Eindruck zu schinden, damit er am Ende erleichtert ist, dass Phil sich für dich entscheidet und nicht für mich. Aber ich muss dir leider mitteilen, dass Greg alle Anzeichen macht, mich als Schwägerin nicht nur zu akzeptieren, sondern dass ihm deine zarten Bande zu Phil mittlerweile ein Dorn im Auge sind. Im Moment ist er vollkommen darauf fixiert, dass ich Phil heirate. Wenn ihr nicht bald Farbe bekennt, könnte euer genialer Plan nach hinten losgehen.«

Phil wollte etwas sagen, aber Alexa ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Das ist ganz alleine unsere Sache, okay?«

»Gut. Wie ihr wollt. Ich bin müde. Am besten, ihr geht jetzt«, erwiderte Tina nicht weniger scharf.

Die beiden erhoben sich ohne ein weiteres Wort. An der Tür der Suite drehte sich Phil noch einmal um. »Tina, wir werden …«

»Kommst du?«, hörte man Alexas ungehaltene Stimme von draußen.

Er schloss für eine Sekunde die Augen, dann rief er: »Ja, ich komme, Schatz.« Nur für Tinas Ohren bestimmt, fügte er hinzu: »Ich rede mit Greg. Sobald sich eine Möglichkeit bietet. Versprochen.«

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss und Tina seufzte. Wenn sie nicht in ihrer Zukunftsvision gesehen hätte, dass Alexa und Phil das ideale Paar waren, würde sie ihnen nicht einmal ein halbes Jahr miteinander geben.

Nachdenklich ging sie zur Minibar und nahm eine Dose Pepsi heraus. Sie hoffte, dass Phil Wort halten würde. Und dass er es schaffte, sie bei der ganzen Sache nicht als das arme hintergangene Opfer dastehen zu lassen. Darüber sollte sie unbedingt noch mit ihm reden. Das fehlte ihr gerade noch – ein Tang, der sie bemitleidete und tröstete.

Willst du, dass ich es versuche?

Die Worte ließen einen Schauer über ihren Rücken rieseln. Was wäre geschehen, wenn sie sich nicht hinter der Pseudoverlobung mit Phil versteckt hätte?

Sie rollte die kalte Dose über ihre Stirn. Sie wusste, dass er sie wollte. Und zwar nicht aus dem Grund, weil sie die Verlobte seines Bruders war. Darüber waren sie längst hinaus.

Psychologen hatten bestimmt Unmengen von Büchern darüber geschrieben, dass sich Menschen, die miteinander eine Extremsituation meisterten, zueinander hingezogen fühlen. Und sie fühlte sich zu ihm hingezogen, das konnte sie nicht leugnen. Er faszinierte sie. Mit ihm war ihr farbloses, langweiliges Dasein bunt und aufregend gewesen. Die Art, mit der er sie manchmal angesehen hatte, als könnte er auf den Grund ihrer Seele blicken. Als mochte er, was er dort sah.

Willst du, dass ich es versuche?

Ja. Verdammt. Sie wollte, dass er es versuchte. Sie wollte, dass er sie küsste, bis die Welt um sie in Stücke flog. Sie wollte, dass er es ihr so lange besorgte, bis das Bett zusammenbrach.

Sie wollte all das, weil sie ganz genau wusste, dass sie ihn nicht vergessen können würde, wenn sie es nicht tat. Sie würde sich immer fragen, wie es wohl gewesen wäre. Ihn auf einen Sockel stellen und glorifizieren. Und keinem anderen Mann würde es gelingen, ihn von dort zu vertreiben. Das Erlebnis im Cloud 9 war das beste Beispiel dafür. Nur sie selbst konnte verhindern, dass sie jeden anderen Mann an diesem Fantasie-Liebhaber messen würde.

Sie öffnete die Dose und trank gierig. Dabei streifte ihr Blick den Spiegel. Unter ihren Augen lagen leichte Schatten und ihr Kinn wirkte spitz.

Nicht zu ändern. Xin Xin war eine Schönheit gewesen. Ling strahlte Selbstbewusstsein und Stärke aus, und Dawn St. Clair war seinen eigenen Worten nach die atemberaubendste Frau, die es jemals in Schanghai gegeben hatte.

Damit konnte sie nicht konkurrieren. Und sie wollte es auch nicht. Er wusste, was er bekam. Sie würde sich nicht tonnenweise Make-up ins Gesicht spachteln. Sie würde nicht an ihrem widerspenstigen Haar herumstylen. Sie würde … zu ihm gehen. So wie sie war. Um die Dinge zu regeln. Ein für alle Mal.

Sie stellte die Dose weg und stand entschlossen auf. Unter dem Frotteemantel trug sie einen mit blauen Nilpferden bedruckten Pyjama und graue Sportsocken. Nicht gerade das geeignete Outfit, um einen Mann zu verführen.

Ein Kleid. Aber keinen anderen Firlefanz, schloss sie einen Kompromiss mit sich selbst und ging zum Schrank. Die Auswahl brachte sie zur Verzweiflung. Sie drehte und wendete alles hin und her, aber nichts davon passte zu ihrer Stimmung. Oder zu ihr.

Entnervt schloss sie die Schranktür und lehnte sich dagegen. Ihr gegenüber hing, in dünnes Zellophan gehüllt, das kobaltblaue Abendkleid, das sie an dem Abend im Spielkasino getragen hatte. Die Swarovski-Kristalle, mit denen das Oberteil verziert war, glitzerten einladend. Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Bingo. Das war’s.

Wenig später betrachtete sie sich im Spiegel. Die enge Korsage drückte ihre Brüste nach oben, und ihre weiße Haut hob sich von der blauen Seide ab. Die Kristalle funkelten bei jedem Atemzug.

Für das, was sie vorhatte, konnte sie nicht besser aussehen. Sie erinnerte sich an den Moment im Juwelierladen. Im Spiegel sah ihn hinter sich stehen. Sah, wie er langsam den Kopf beugte und ihre nackte Schulter küsste. Keine Vision diesmal. Nur der Druck warmer Lippen. Eine Hand, die sich um ihre Taille legte und sie an ihn presste, damit sie seine Erregung spüren konnte.

Tina schluckte. Ihr Gesicht glühte, und sogar auf ihrem Dekollete lag ein rosiger Schimmer. Schon der Gedanke an das, was sie tun wollte, erweckte jede Faser ihres Körpers zum Leben. Wie würde es erst sein, wenn sie ihm wirklich gegenüberstand?

Niemals zuvor hatte sie sich so gefühlt. Mei Sans Worte fielen ihr ein. Liebe – das tödliche Gift für Hexen. Und wenn es nicht nur Sex war? Wenn sie sich in ihn verliebt hatte? Aber woher wusste man überhaupt, dass man verliebt war?

Mit sechzehn war sie fest davon überzeugt gewesen, verliebt zu sein. Heute musste sie lange nachdenken, um sich an den Namen des Jungen zu erinnern, mit dem sie ihr erstes Mal gehabt hatte. Und natürlich war sie nicht in ihn verliebt gewesen, sonst wäre sie ja keine Hexe mehr.

Nach Mei Sans Ansicht konnte sie auch in keinen anderen aus dem knappen halben Dutzend Männer verliebt gewesen sein, mit denen sie im Bett gelandet war. Dabei bildete sie sich ein, für den einen oder anderen durchaus Gefühle gehegt zu haben.

Sie seufzte und warf den Kopf in den Nacken. In Zukunft musste sie sich vor einem Rendezvous also nicht nur fragen, wann sie die Beine zum letzten Mal enthaart hatte – nein, sie musste auch in sich gehen und sich vergewissern, dass sie den Mann, mit dem sie ins Bett steigen wollte, nicht liebte. Als wäre das Leben nicht schon schwierig genug.

Tina stemmte entschlossen die Hände in die Hüften und starrte ihr Spiegelbild an.

Sie würde mit ihm schlafen.

Sie liebte ihn nicht.

Und wer behauptete eigentlich, dass Mei San die Wahrheit gesagt hatte.

Tina schloss die Augen und bediente sich wieder der Teleportation. Aber diesmal visualisierte sie nicht einen Ort, sondern eine Person.

Vor ihr tauchte ein edel eingerichtetes Apartment auf. Dicke Teppiche und massive dunkle Möbel. Eine rostrote Ledergarnitur in englischem Stil vermittelte eher Kühle als Gemütlichkeit. Die Marmorplatte des Couchtisches ruhte auf einer eindrucksvollen Konstruktion aus Schmiedeeisen. Gedämpftes Licht kam von mehreren im Zimmer verteilten Lampen.

Tina blickte sich überrascht um. Sie hatte damit gerechnet, an der Grabungsstelle zu landen, stattdessen befand sie sich anscheinend in Tangs Wohnung im Bannert Tower. Obwohl es nicht so aussah, wie sie es erwartet haben würde.

»Ich bin nicht oft hier, die meiste Zeit verbringe ich im Labor. Ein Innenarchitekt hat die Suite eingerichtet«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

Er hatte im Dunkeln an einem der Fenster gestanden und trat jetzt in den Lichtkreis. In der linken Hand hielt er eine Teeschale, die rechte Hand hatte er in der Tasche eines dunkelblauen, mit roten Drachen verzierten Seidenmantels vergraben, der vorne offen stand. Sonst trug er nur noch eine weich fallende dunkle Hose mit elastischem Bund. Kein Hemd, keine Schuhe.

Tina befeuchtete nervös ihre Lippen. Sie spürte seine Gegenwart überall. »Und warum bist jetzt nicht dort?«

»Das Labor hat seinen Sinn verloren. Ich muss keinen Chip mehr erfinden oder einen Weg suchen, durch die Zeit zu gehen. Die Apparate sind überflüssig. Außerdem wollte ich nachdenken.«

»Störe ich?« Sie gab sich für diese Frage einen mentalen Tritt.

Er ging zu einem kleinen Tischchen, auf dem die Teekanne stand, und füllte eine zweite Schale. »Nein. Du störst nicht. Ich habe gehofft, dass du kommst.« Mit diesen Worten kam er auf sie zu und reichte ihr die Schale. »Aber ich habe dich nicht gerufen.«

»Ich weiß. Ich wollte kommen«, ging sie auf seinen geschäftsmäßigen Ton ein. Sie trank einen Schluck Tee. »Eigentlich dachte ich, du wärst bei den Ausgrabungen.«

»Es gibt ein Unwetter in der Region. Ich werde erst in den nächsten Tagen hinfliegen können. Außerdem …«, er brach ab.

»Außerdem?«, fragte Tina neugierig.

»Nichts. Nichts, worüber ich jetzt reden möchte. Im Augenblick will ich überhaupt nicht reden.«

Seine Blicke glitten über ihre Schultern zu ihren Brüsten. Die hart werdenden Spitzen rieben an der Korsage.

»Sondern?«, brachte sie über die Lippen und hoffte, dass es verführerisch genug klang.

»Lies meine Gedanken.« Seine Stimme klang eindeutig verführerisch.

Dieses Spiel konnten auch zwei spielen. »Sag es mir.«

»Ich werde es dir zeigen.« Er nahm ihr die Schale aus der Hand und stellte sie auf ein Regal. Bevor sie sich zu ihm umdrehen konnte, hatte er den Arm um ihre Taille gelegt. Wie in ihrem Tagtraum von vorhin. Seine Lippen berührten ihre Halsbeuge, wanderten weiter, verweilten einen Augenblick und nahmen ihre Wanderung wieder auf. Tina schloss die Augen, um das unbeschreibliche Gefühl noch intensiver auszukosten.

Seine Hand strich über ihre Hüfte, ihren Bauch und noch ein Stück tiefer. Seide knisterte. Sein Mund hielt inne. Sein warmer Atem streifte ihr Ohr. »Ich mag es, wenn Frauen mitdenken.« Er presste seine Hand flach gegen ihren Venushügel.

Tinas Puls raste. Als sie entschieden hatte, keinen Slip zu tragen, war sie sich vollkommen verrucht vorgekommen. »Es gefällt dir?«, fragte sie heiser.

»Willst du wissen, wie sehr?« Er zog sie fest an sich.

Statt einer Antwort lehnte sie sich zurück und rieb ihr Hinterteil am unbestreitbaren Beweis seines Wohlwollens.

Er atmete geräuschvoll aus. »Hexe!«

»Schuldig.« Das Kichern blieb in ihrem Hals stecken, als er seine Finger zwischen ihre Schenkel schob. Die Seide war so dünn, dass sie kein Hindernis, sondern einen zusätzlichen Reiz bildete.

Sie lehnte sich gegen ihn und öffnete ihre Beine. Während er sie durch die Seide weiterstreichelte, glitt sein Mund über ihre Wange. Die Erregung, die sie überkam, war so stark, dass sie zu zittern begann.

»Deine Haut ist unglaublich. Weiß wie Schnee, weich wie Samt und glatt wie Seide.« Er hauchte ihr einen Kuss hinters Ohr. »So unglaublich wie du, Hong Yu.«

»Was heißt das?«, fragte Tina und kicherte wieder. Sie fühlte sich vollkommen losgelöst von der Wirklichkeit. Wie in einem verspielten, erotischen Tagtraum. »Starrsinnige Hexe? Betrunkene Lotosblüte?«

Sein Atem strich über ihr Gesicht, als er antwortete: »Schwanenfeder.«

Schwanenfeder. Ganz langsam sank das Wort in ihren Verstand. Sie saß wieder an dem kleinen See in Tienkan. Eines der perfektesten Dinge, die ich kenne. Sie schluckte.

Mit einer schnellen Bewegung machte sie sich von ihm los. Er schaute sie überrascht an, machte aber keine Anstalten, sie in seine Arme zu nehmen.

Sie sah ihm in die Augen, und er erwiderte ihren Blick offen und unbekümmert. Etwas war passiert. Etwas, was alles veränderte. Er hatte ein Zauberwort gesagt. Ein Wort, das die Natur der Dinge ändert.

Ein Wort, das ihr klarmachte, dass sie sich selbst belogen hatte. Sie liebte ihn. Er verkörperte all das, wovon sie ihr Leben lang geträumt hatte. Die Kraft des Kriegers. Die Weisheit des Philosophen. Die Menschlichkeit eines Suchenden, der weit über seine eigenen Grenzen gegangen war.

Sie liebte ihn. Tang. Wolkendrache. Greg. Den General. Den Tai Pan. Den Meister der Meister.

Deine Macht wird in der körperlichen Vereinigung mit einem Mann, den du liebst, verlöschen.

Sie konnte gehen. Er würde sie nicht aufhalten. Er würde sie nicht fragen. Er würde es ihr nicht übel nehmen.

Sie konnte zurück nach Illersheim gehen. In ihre Wohnung, die sich durch nichts von der verwahrlosten, chaotischen Behausung Mei Sans unterschied. Sie konnte ihre Tage ebenso einsam und alleine verbringen wie Mei San, die ihrer Liebe den Rücken gekehrt hatte, um ihre Kraft nicht zu verlieren. Ich bin 87 Jahre alt und ich bin noch immer eine Hexe. War es das, was sie wollte? Ein Leben zwischen Internetorakel, Teleportation und sonstigen magischen Tricks? War es das wert, dafür die Liebe aus ihrem Leben auszuschließen?

Die Antwort wäre einfach, wenn sie wüsste, dass Tang so empfand wie sie. Dafür würde sie ihre Hexenkraft aufgeben, ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden.

Aber er liebte sie nicht. Er liebte überhaupt niemanden. Sie hatte die Warnung nicht vergessen, die er ihr mit den Erzählungen über Ling gegeben hatte.

Sich vorzumachen, dass sie seine Haltung ändern konnte, war kindisch und ein Fehler, den sie nicht begehen würde. Wenn sie bei ihm blieb in dieser Nacht und am nächsten Morgen als ganz normaler Mensch aufwachte, dann war es ihre Entscheidung. Eine Entscheidung, die sie unabhängig von ihm treffen musste. Und längst getroffen hatte.

Sie entspannte sich. »Wünsch dir etwas«, sagte sie ruhig.

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich soll mir etwas wünschen?«, fragte er verständnislos. »Warum?«

Weil es das Letzte ist, was ich mit meiner Magie vollbringen werde. Deinen Wunsch erfüllen. »Wünsch dir etwas, was dir nur eine Hexe geben kann«, antwortete sie stattdessen.

Er runzelte die Stirn. »Ich nehme an, du sprichst nicht davon, dass ich dich nackt auf meinem Bett Trauben essen sehen will.« Angesichts ihrer unbewegten Miene begann er nachdenklich auf und ab zu gehen. Nach einer Weile sagte er schließlich: »Ich wünsche mir, in einem Moment vollkommenen Glücks zu sterben.«

Er hatte den Sinn ihres Angebots verstanden und sich keine materiellen Dinge gewünscht. Sie neigte den Kopf. »So sei es.«

Stille breitete sich im Raum aus. »Wirst du jetzt gehen?« Die Unsicherheit, die in seiner Frage mitschwang, rührte sie zu Tränen.

»Nein.« Sie machte zwei Schritte auf ihn zu und legte ihm die Arme um den Hals. »Ich werde nicht gehen. Und ich will, dass du mir einen Wunsch erfüllst.«

»Kann ich das?«

»Wenn du dich bemühst.«

»Dann lass hören.«

»Küss mich so, dass es mir den Boden unter den Füßen wegzieht.«

Er beugte sich über sie. Sein Mund strich sanft über ihre erwartungsvoll geöffneten Lippen, als wollte er prüfen, ob sie tatsächlich meinte, was sie da sagte. Er fuhr ein zweites und ein drittes Mal leicht über ihren Mund, dann küsste er sie so begierig, dass sich Tina an seinen Schultern festhalten musste.

Seine Lippen pressten sich auf ihre, seine Zunge tauchte tief in ihren Mund, spielte, reizte und lockte auf unwiderstehliche Weise. Er zog sie so fest an sich, dass sie jeden Muskel in seinem Körper spüren konnte.

Die Luft um sie herum vibrierte, und sie vergaß zu atmen, als er anfing, seine Zunge rhythmisch in ihren Mund zu stoßen. Tina stöhnte und ließ ihre eigene Zunge um seine tanzen. Ihr Körper glühte, ihre Haut brannte, und die Hitze, die sich in ihrem Schoß sammelte, ließ ihr Fleisch sehnsüchtig anschwellen.

Als er endlich den Kopf hob, merkte sie, dass sie tatsächlich keinen Boden mehr unter den Füßen hatte. Er hielt sie fest an sich gepresst und hob sie dabei hoch.

»Zufrieden?«

»Ich lass es gelten.«

Er hob sie noch ein Stück höher, bis sich seine Arme unter ihrem Hinterteil verschränkten, und ging mit ihr ins nächste Zimmer. Dort stellte er sie aufs Bett und lockerte seinen Griff, ohne sie jedoch loszulassen. »Das vorhin … dein Zögern … ist es wegen Phil?«

Sie blickte auf ihn hinunter. »Nein. Phil hat mit dem hier nichts zu tun. Das betrifft nur uns beide. Vergiss ihn.«

»Überredet. Und ich muss mir auch keine anderen Sorgen machen? Dass ich eventuell als Frosch aufwache?« Er strahlte sie an.

Ihr Herz zog sich zusammen. Wie hatte sie nur jemals auf die Idee kommen können, ihn nicht zu lieben? Sie strich mit der Hand sein Haar zurück. »Nein, du brauchst dir keine Sorgen machen. In Anbetracht der gemeinsam überstandenen Abenteuer verwandle ich dich nicht in einen Frosch, wenn deine Leistung mich enttäuscht. Kleiner Freundschaftsbonus«, ging sie auf seinen Ton ein.

»Dann bin ich ja beruhigt.« Er drehte den Kopf und küsste die Innenfläche ihrer Hand.

»Was aber nicht heißt, dass du dich nicht anstrengen sollst.«

Er lachte und hob sie vom Bett. »Danke. So klare Anweisungen habe ich schon lange nicht mehr bekommen.«

»Da wäre noch etwas«, sagte sie langsam und lehnte sich in seinen Armen zurück, da er sich über sie beugte, um sie wieder zu küssen. »Gerüchteweise soll asiatischer Sex recht ausgefallene Stellungen beinhalten …«

Er hob die Augenbrauen.

»… aber ich hab’s nicht so mit Akrobatik.«

»Ich werde mich anstrengen, dich nicht zu überfordern«, sagte er völlig ernst. »Nicht in unserer ersten Nacht.«

Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken. Nicht in unserer ersten Nacht. Einen Moment lang erlaubte sie sich den Luxus, zu glauben, dass dieser Nacht unzählige andere folgen könnten. Und bevor dieser Moment vorbei war, küsste er sie wieder, und alle ihre dunklen Gedanken zerstoben in einem leuchtenden Feuerball.

Gemeinsam fielen sie auf das Bett. Tina zerrte ungeduldig an seinem Seidenmantel. Sie wollte ihn spüren. Seine warme Haut unter ihren Fingerspitzen. Sein festes Fleisch unter ihren Lippen. Endlich glitt der Stoff von seinen Schultern und sie konnte seinen nackten Oberkörper liebkosen.

Er stöhnte leise auf, und dieses Geräusch, verbunden mit dem tiefen Vibrieren in seiner Brust, erregte sie dermaßen, dass sie keine Worte fand. Seine Hand wanderte währenddessen über ihren Schenkel zu ihrer Hüfte und schob dabei den dünnen Stoff zur Seite.

Sie winkelte das Knie an, um ihm entgegenzukommen, aber statt die Einladung auf direktem Weg anzunehmen, strich er über ihren Bauch zurück zu ihrer Hüfte und über die Innenseite ihrer Schenkel.

Er wiederholte dieses Spiel, ließ seine Finger immer knapper an ihrem sehnsüchtig pulsierenden Geschlecht vorbeistreichen, und sie hielt immer länger den Atem an. Als sie voller Ungeduld ihre Hand in seine Hose schob, drehte er sie mit einer schnellen Bewegung auf den Rücken. Gleichzeitig rutschte er vom Bett, kniete sich davor und ersetzte seine Finger durch seinen Mund.

Er küsste die seidige Innenseite ihrer Schenkel und arbeitete sich so quälend langsam vorwärts, dass Tina ihre Finger in die Laken grub, um nicht seinen Kopf zu packen und an die gewünschte Stelle zu ziehen. Ihr Körper war gespannt wie eine Bogensehne, und als seine Zunge endlich ihr heißes Fleisch berührte, kam sie innerhalb von Sekunden.

Sein Mund blieb, wo er war, wartete, bis die Wellen verebbten, und fing erneut an, das Feuer zu schüren. Tina schloss die Augen und konzentrierte sich auf die trägen Bewegungen, mit denen seine Zunge über ihre Spalte glitt. Wieder und wieder, so lange, bis sie die Erregung in jeder Faser ihres Körpers spürte.

Gerade als sie dachte, sie hielte es keinen Moment länger aus, hörte er auf. Enttäuscht hob sie den Kopf, aber diese Enttäuschung verflüchtigte sich schnell, als sie sah, dass er völlig nackt zwischen ihren Schenkeln kniete.

Er rutschte näher, so nah, dass die Spitze seines Schafts sie dort berührte, wo sie gerade noch seine Zunge gespürt hatte.

Ohne die Blicke von ihrem Gesicht zu nehmen, glitt er tiefer. Dehnte sie und zog sich wieder zurück. Tina hielt den Atem an. Ihr Puls raste. In ihren Schläfen. In ihrem Hals. In ihrem Unterleib. Wieder glitt er ein Stück in sie hinein, tiefer als beim ersten Mal. Sie spürte, wie sich ihr Körper ihm anpasste und wie er sie langsam Zentimeter für Zentimeter eroberte.

Die ganze Zeit über hielt er den Blick auf sie gerichtet. Seine Augen waren dunkler als je zuvor und auf seiner Stirn glitzerten winzige Schweißperlen. »Sag meinen Namen«, befahl er heiser, als er ganz in sie eindrang.

»Tang. Yun Long. Wolkendrache«, antwortete sie. Er füllte sie aus, heiß und hart und vollkommen. Die Vereinigung war erreicht. Tina wartete, dass etwas passierte, dass sie spürte, wie die Macht aus ihr floss, wie sie sich in einen völlig normalen Menschen verwandelte. Aber nichts geschah.

Er beugte sich über sie und stützte die Arme neben ihrem Kopf auf. Seine Lippen glitten über ihre Schläfe und ihre Wange, bis sie endlich ihren Mund erreichten. Das Begehren in seinem Kuss war so groß, dass sie sich zitternd an seinen Schultern festhielt. Noch nie hatte sie ein derartiges Verlangen gespürt. Weder bei sich selbst. Noch bei einem Mann.

Sie kam, heftiger und nachhaltiger als beim ersten Mal. Er bewegte sich weiter, aber seine Stöße verloren den Rhythmus und wurden drängender und härter, bis er sich mit einem dumpfen Keuchen in ihr verströmte.

Ineinander verschlungen lagen sie auf dem breiten Bett. Nachdem sich sein Atem etwas beruhigt hatte, rollte er sich mit ihr zur Seite, ohne sie aus seinen Armen zu lassen. Ihr Kopf schmiegte sich in seine Halsbeuge, und er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Er hatte gewusst, dass es mit ihr gut sein würde, aber davon, wie gut es war, hatte er nicht die geringste Vorstellung gehabt.

Seine Finger strichen über ihren Rücken, der noch immer halb von der Korsage des Kleides bedeckt war. Die Kristalle, mit denen das Oberteil verziert war, stachen in seine Brust, aber das störte ihn nicht. Ungeduldig wartete er darauf, dass sie etwas sagen würde.

Schließlich griff er nach ihrem Kinn. »Hab ich mich genug angestrengt, Hong Yu?«

Das Lächeln gefror auf seinen Lippen, als er ihr Gesicht sah. Die Züge, die er so gut kannte, waren bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Ihr Kinn war spitz, ihre Augenhöhlen knochige, tiefe Krater, aus denen ein unnatürliches grünes Licht leuchtete, und die Wangenknochen zeichneten sich unter einer pergamentdünnen Haut scharf ab.

»Du fragst, ob es genug war?« Ihre Lippen öffneten sich und entblößten nadelspitze Zähne. Gleichzeitig lachte sie so schrill, dass ihm das Geräusch eine Gänsehaut verursachte. Sie stieß ihn auf den Rücken, richtete sich auf und riss mit einer einzigen Bewegung die Korsage des Kleides auseinander. Ihre Fingernägel hatten sich zu metallisch glänzenden Krallen verformt. Über ihre Haut liefen winzige blaue Flammen. »Es war nicht annähernd genug, General. Die Hexe will alles, was du hast.«

Sie beugte sich über ihn, und noch bevor er begriff, was sie vorhatte, bohrte sich eine Kralle in seinen Hals und sein Blut schoss in ihren Mund.
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Er lag flach auf dem Rücken. Sein Körper schmerzte. Tina, oder das Wesen, in das sich Tina verwandelt hatte, saß auf ihm. Seinen Schwanz tief in sich. Sie hatte sein Blut getrunken und seinen Samen, und er hatte aufgehört zu zählen, wie oft er gekommen war.

Ihr Oberkörper schaukelte sanft hin und her. Sie befand sich in Trance. Noch immer liefen blaue Flammen über ihre Haut, und auch wenn sie ihre Augen im Moment geschlossen hatte, so wusste er, dass sich hinter den Lidern grüne Laserstrahlen verbargen.

Er hatte versucht, sie mit einem mentalen Ruf zu erreichen. Aber sie war so weit von ihm entfernt wie die Sonne vom Mond. Deshalb beschränkte er sich darauf, ihr keinen Widerstand entgegenzusetzen und abzuwarten. Die Dinge lagen nicht länger in seiner Hand.

Tina schwebte. Sie fühlte sich seltsam. Als triebe sie körperlos in warmem Wasser und die Schwerkraft samt aller anderen Naturgesetze wäre aufgehoben. Sie dachte kurz an die Möglichkeit, dass sie tot und in irgendeiner Zwischenwelt gelandet war, aber dann fiel ihr ein, dass sie sich vermutlich in einer Art Korridor befand zwischen der Existenz der Hexen und jener der Menschen. Um sie herum war das absolute Nichts. Kein Licht, kein Schatten, kein Oben, kein Unten. Aus diesem Nichts schälten sich durchscheinende Gesichter.

Schwester.

Tina versuchte sich auf eines der Gesichter zu konzentrieren, doch die Züge wandelten sich stetig wie das Spiegelbild auf einer bewegten Wasseroberfläche.

»Wo bin ich? Was wollt ihr von mir?«

Du bist vor dem Tribunal der Dunklen Mächte, jede Hexe, die wissentlich die Regeln bricht, muss sich uns stellen.

»Warum? Ich weiß, dass ich keine Hexe mehr sein kann. Ich verlange nichts. Ich weiß, dass ich meine Kräfte verlieren werde. Oder habt ihr beschlossen, mir noch mehr zu nehmen?«

Nein, Schwester. Deshalb bist du nicht hier. Das Tribunal gewährt dir die Möglichkeit einer letzten Wahl. Wir akzeptieren deine Entscheidung, wie immer sie ausfallen mag.

»Eine Wahl? Welche Wahl?«, fragte Tina misstrauisch.

Wenn du den Wunsch der Mächte erfüllst, kannst du deine Kräfte nicht nur behalten, sondern sie ins Unermessliche steigern. Du hast die Möglichkeit, die mächtigste Hexe zu werden, die gegenwärtig auf Erden weilt. Du bestimmst über Schicksale und herrschst über Menschen. Du kannst alles haben, was du willst. Nichts und niemand wird sich deiner Macht entziehen.

»Und was muss ich tun, um das alles zu erlangen?«

Du bringst uns das Herz des Meisters der Meister.

»Was?«, keuchte Tina.

Das Herz des Meisters. Dafür erhältst du unbeschränkte Macht.

»Ich soll … ich soll … Tang töten?«

Tu es für dich. Tu es für uns.

»Nein.«

Schweigen antwortete ihr, und dieses Schweigen steigerte sich zu einem tosenden Orkan, der um Tina herumwirbelte.

Wir lassen dich sehen, Schwester, was du so leichtfertig ablehnst. Wir lassen dich fühlen, was du so einfach verschenkst.

Tina spürte, wie Energie in sie strömte und in ihr zu arbeiten begann. Sie stand plötzlich auf einem riesigen freien Feld. Der Wind pfiff ihr noch immer um die Ohren und sie rieb fröstelnd die Arme. Dunkle Wolken trieben am Himmel dahin. »Kalt«, dachte sie. »So kalt. Ich hasse Kälte.« Im selben Moment lösten sich die Wolken auf und die Sonne schien strahlend auf sie herunter. Aber noch ehe sie die Wärme genießen konnte, wechselte das Bild wieder.

Sie stand in einem PC-Shop und betrachtete ein Hightech-Interface. Genau so ein Teil hatte sie immer haben wollen. Sie sah in ihre Brieftasche und merkte, dass sie voller Geldscheine war.

Sie stand in dem Büro, wo sie zuletzt gearbeitet hatte. Eine Frau ihres Alters saß vor einem Flachbildschirm. Tina kannte sie. Iris Valenta. Jene Frau, die ihre Arbeitsergebnisse gestohlen und damit ihre Kündigung in die Wege geleitet hatte. Und sich obendrein den attraktiven Abteilungsleiter ins Bett geholt hatte. Es war Jahre her, aber Tina spürte trotzdem, wie ihre lang unterdrückte Wut wieder hochkam und sich gegen die ehemalige Kollegin richtete. Ohne Vorwarnung schossen plötzlich Blitze aus dem Bildschirm auf die davorsitzende Frau, die innerhalb von Sekunden über der Tastatur zusammenbrach.

Sie sah sich nackt auf Seidenbettlaken liegen. Neben ihr ein Mann, der als Fleisch gewordener Traum all ihrer Jungmädchenfantasien durchgehen konnte. Er blickte sie mit einem zärtlichen Ausdruck in den Augen an und reichte ihr eine in Schokolade getunkte Erdbeere.

Willst du noch mehr sehen, Schwester? Das ist erst der Anfang. Du kannst die Welt nach deinem Gutdünken gestalten. Du verfügst über Macht und Geld und Einfluss.

Benommen schüttelte Tina den Kopf.

Das reicht dir nicht? Nun, dann werden wir dir dein Leben zeigen, wie es sein wird, wenn du keine Hexe mehr bist.

Tina stand in ihrer Wohnung. Männer in Arbeitsoveralls waren dabei, ihre PCs samt zugehöriger Hardware abzumontieren. Sie sah sich selbst, in Tränen aufgelöst, jammern: »Das können Sie nicht tun. Ich werde das Geld auftreiben, ich schwöre es.«

»Sagen Sie das Ihrem Vermieter. Wir sind nur beauftragt, die Wertgegenstände einzusammeln und zu einem Auktionshaus zu bringen. Wir kommen nächsten Monat wieder. Und übernächsten. So lange, bis Sie Ihre Miete bezahlen.«

Wieder veränderte sich das Bild. Ein Mann saß hinter einem eindrucksvollen Schreibtisch und blickte ihr entgegen. »Was haben Sie die letzten sieben Jahre gemacht? Haben Sie Zeugnisse? Nun, unter diesen Umständen kommen Sie für diese Position wohl kaum infrage. Wir suchen Profis.«

Sie war wieder in ihrer Wohnung und sie sah sich in ihrem Bett liegen. Alleine. Mit einem dicken Schal um den Hals, einer roten Nase und geschwollenen Augen. Lutschtabletten und Taschentücher lagen um sie herum verstreut.

Willst du davon mehr sehen, Schwester? Willst du spüren, wie Armut und Einsamkeit dein Leben auffressen? Wie du zum Spielball des Schicksals wirst? Wie du für alle Zeit deine Entscheidung bereuen wirst?

»Ich werde sie nicht bereuen.«

Du gibst alles auf, was du bist. Du lehnst eine unermessliche Gabe ab. Wofür? Was bekommst du dafür?

»Ihr könnt nicht mit mir handeln. Nicht darüber. Nicht über das Leben des Mannes, den ich liebe. Alles andere. Aber das nicht.«

Wir wollen nichts anderes. Wir handeln nicht. Wir bieten dir eine Wahl. Wie war dein Leben, Schwester? Erinnere dich. Erinnere dich an deine Unzufriedenheit, an dein Scheitern, an den Neid und die Eifersucht auf alle, die ihr Leben so lebten, wie sie wollten. Du hast es vergessen, weil du deine Magie für eine kurze Zeit leben durftest. Aber damit ist es vorbei. Die Gegenwart hat dich wieder. Du bist hoch gestiegen und fällst umso tiefer. Niemand wird dich auffangen.

»Aber Tang bleibt am Leben.«

Ja. Doch dein Leben ist weniger wert als je zuvor. Denkst du, er würde ebenso handeln, wenn wir ihm eine solche
Wahl gewähren? Denkst du, er würde dein Leben über das stellen, was wir ihm anbieten?

Tina spürte, dass ein Hauch von Zweifel von ihr Besitz ergriff. Trotzdem antwortete sie: »Ich handle für mich.«

Niemand antwortete ihr. Sie war allein. Einsam. So einsam wie Mei San. Sie hatte gedacht, dass sie genau das verhindern konnte, wenn sie aufhörte, eine Hexe zu sein. Aber was die Mächte ihr zeigten, bewies das Gegenteil. Sie würde einsam sein, wenn sie ihre Macht verlor. Tat sie jedoch das, was man von ihr verlangte, würde sie Macht und Geld haben und jeden Mann, den sie wollte. Jeden – nur nicht diesen einen.

Aber sie hatte Tang nicht. Nicht wirklich. Er liebte sie nicht. Sie wusste ja nicht einmal, ob er im umgekehrten Fall ihr Leben schonen würde. Er war ein Krieger. Er tötete, wenn es nötig war. Wenn es ihm einen Vorteil brachte.

Sie war eine Hexe, das Böse ihre wahre Natur. Oder sollte es zumindest sein. Tina presste die Hände an die Schläfen. Sie wusste nicht mehr, was richtig und was falsch war. »Helft mir«, rief sie den Schemen zu. »Helft mir.«

Eine der Gestalten kam näher. »Mei San.« Tina traten vor Erleichterung die Tränen in die Augen. »Sag mir, was ich tun soll, Mei San.«

Nein, kleine Schwester, das kann ich nicht.

»Aber du … du hast doch auch die Wahl gehabt?«

Nein. Ich habe die Vereinigung mit dem Mann, den ich geliebt habe, nie vollzogen. Deshalb stellte mich das Tribunal nicht vor die Wahl.

»Was hättest du getan? Sag es mir. Hilf mir«, flehte Tina.

Sein Herz mit meinen Schwestern geteilt. Ihn getötet, ehe er mich getötet hat.

Tina starrte auf Mei Sans Gesicht, das sich langsam aufzulösen begann. »Bai?«, wiederholte sie ungläubig. »Du hast Bai geliebt?«

Ohnmächtige Wut stieg in Tina auf. Das undurchdringliche Nichts um sie herum verschwand. Sie war in Tangs Schlafzimmer. Sie saß auf ihm. Die Wut kochte höher. Bai hatte sie benutzt, um Mei San zu töten. Zhao hatte seine kleinen Töchter wissentlich in den Tod geschickt. Zur gleichen Zeit überzogen die Schergen der Inquisition Europa mit dem Blut unschuldiger Frauen.

Opfer ohne Zahl. Mörder ohne Zahl.

Tinas Hand lag flach auf Tangs Brust. Über seiner Tätowierung. Auch er war einer von ihnen. Mann. Mörder.

Rache.

Töte.

Gib uns. Rache.

Gib uns. Sein Herz.

Die Schatten standen rings um das Bett. Ihre Zahl war Legion. Mädchen. Frau. Greisin.

Gib uns. Rache.

Gib uns. Sein Herz.

Die rasiermesserscharfen Krallen blitzten auf, als sie ihre Hand hob und ausholte.

Tang blickte in die tiefen Augenhöhlen, in denen jetzt nicht einmal mehr das unnatürliche grüne Licht leuchtete. Kalte tote Krater. Ihr Körper bewegte sich noch immer hin und her. Eine Kobra vor dem Angriff.

Er versuchte wieder, sie zu erreichen. Und diesmal sah er durch einen klaffenden Spalt in der Realität, was sie sah. Unzählige Frauen standen um das Bett. Farblose, durchscheinende Schattenwesen. Sie bündelten ihre Kraft und ließen sie in Tina fließen.

Tinas Krallen reflektierten das Licht. Sie bewegte ihre Hand, ihre Finger, wie ein Künstler, der sein Instrument stimmt. Der Spalt vertiefte sich und riss eine Lücke in eine andere Dimension.

In dieser Dimension sah er sich auf dem Bett. Er sah Tina auf sich sitzen. Und er sah die Krallen aufblitzen, als sie in seine Brust stießen und einen roten Klumpen herausrissen, den sie triumphierend hochhielt.

Er sah, wie Energie sie durchströmte und ihre Gestalt einhüllte. Er sah, wie die Schattenfrauen auf sie zustürzten und ihr den roten Klumpen aus der Hand rissen.

Sein Herz.

Er war tot. Gestorben in einem Moment vollkommenen Glücks.

Gib uns. Rache.

Töte.

Dein ist die Macht.

Töte.

Tina fixierte die Tätowierung. Eine perfekte Zielscheibe. Sie konzentrierte sich. Opfer. Mörder. Frau. Mann. Macht. Ja. Jetzt. Sie warf den Kopf in den Nacken, um für den letzten, den tödlichen Schlag auszuholen.

Für den Bruchteil einer Sekunde streiften ihre Blicke sein Gesicht. Ihre Hand fuhr nach unten. Die Krallen ritzten seine Haut. Blut sickerte über die Tätowierung und benetzte ihre Fingerspitzen. Gegen die Kraft, die ihr befahl, ihre Krallen tiefer zu schlagen, verharrte sie einen Augenblick völlig unbeweglich. Sie spürte die Macht in sich fließen. Ungeheure, unfassliche Energie, Inbegriff all dessen, was sie sich jemals erträumt hatte. Weniger als ein Wimpernschlag trennte sie noch davon, sie für immer zu besitzen.

Töte.

Töte.

Ihre Hand flog hoch. Weg von seiner Brust. Weg von seinem Herzen. Ihr Körper wurde von Spasmen geschüttelt, und aus ihrer Kehle löste sich ein Schrei, der nichts Menschliches mehr hatte.

Aus ihrer ausgestreckten Hand fluteten Lichtbahnen, und das Splittern von Glas übertönte den Schrei. Die freigewordene Energie strömte zum Himmel, die Wolken öffneten sich und verschlangen die Helligkeit, bis nichts als dunkle Nacht zurückblieb.

Ihr Körper zuckte noch immer, ihre Muskeln spannten sich um ihn und katapultierten ihn in einen letzten Orgasmus, dessen Intensität ihm das Bewusstsein raubte.

Mit leisem Klirren zersprangen die Glühlampen, Spiegel und Vasen im Zimmer. Tinas Schrei verebbte und sie brach ohnmächtig auf Tang zusammen.

 

Tina schlug die Augen auf und musste blinzeln, da die Helligkeit sie blendete. Die Sonne schien durch die Glasfront ihr gegenüber. Mitten in der Glasfront klaffte ein faustgroßes Loch.

Die Erinnerung traf sie wie ein Schlag. Sie war zu Tang gegangen, um mit ihm zu schlafen. Sie hatte herausgefunden, dass sie ihn liebte. Sie hatte versucht, ihn zu töten.

Langsam drehte sie den Kopf. Das Bett neben ihr war leer. Vermutlich rief er gerade die Wärter mit den Zwangsjacken. Oder die Polizei. Sie schloss die Augen und rollte sich unter der Decke zusammen.

Wie hatte sie die Wahl, die ihr die Mächte boten, auch nur eine Sekunde in Erwägung ziehen können? Wie hatte sie so tief sinken können, ihre magischen Kräfte gegen das Leben eines Menschen tauschen zu wollen? Und nicht irgendeines Menschen, sondern des Mannes, den sie liebte.

Weil sie schlecht war und schwach. Weil sie auf der Seite des Bösen stand. Weil die Kraft, die sie gespürt hatte, so verlockend gewesen war wie nichts, was sie jemals erlebt hatte. Die verführerische Vorstellung, diese Kraft, den Rest ihres Lebens zu besitzen, war zu groß, um ihr zu widerstehen.

Du hast ihn nicht getötet, sagte eine leise Stimme zu ihr. Nein, das hatte sie nicht. Aber das war nicht ihr Verdienst. Wenn er noch am Leben war, dann deshalb, weil er sie daran gehindert hatte, den entscheidenden Schlag zu tun. Mit seinem Willen. Wäre er ein normaler Mann, dann wäre er jetzt tot. Nur der simplen Tatsache, dass er mehr als ein einfacher Mensch war, verdankte er sein Leben. Nicht ihrer Beherrschung. Nicht ihrer Liebe.

Stöhnend schlang sie die Arme um ihren Körper. Sie wollte weg. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. Nie wieder.

Ein leises Klirren riss sie aus ihren Überlegungen und sie rollte sich im Bett herum. Tang stand mit dem Rücken zu ihr vor einer Kommode und trug wieder den dunkelblauen Seidenmantel mit den roten Drachen. Als er sich umdrehte, hielt er ein Glas Orangensaft in der Hand, und sie sah verschiedene Frühstücksplatten auf der Kommode stehen.

Unpassenderweise knurrte ihr Magen in diesem Moment laut und vernehmlich. Tang lächelte, setzte sich neben sie aufs Bett und reichte ihr das Glas.

Ihr dämmerte, dass seine Erinnerung ebenso lückenhaft war wie ihre. Er wusste nicht, wie knapp er dem Tod entronnen war. Einem Tod von ihrer Hand. Sonst würde er ihr kaum eine postkoitale Erfrischung anbieten.

»Hier, du brauchst ein paar Vitamine.«

Vorsichtig setzte sie sich auf und zog dabei die Decke bis zum Hals hoch. Ihre Finger zitterten, als sie sich um das Glas schlossen.

»Danke.« Ihre Kehle schmerzte, als hätte sie Reißnägel verschluckt. Sie trank den Orangensaft in einem Zug aus und hatte keine Ahnung, wie sie sich weiter verhalten sollte. Zögernd gab sie ihm das leere Glas zurück.

Er sah sie aufmerksam an und stand dann auf. »Was willst du frühstücken? Ich hab ein komplettes Sortiment aus der Cafeteria kommen lassen.«

Das Angebot war verlockend, aber ihr Fluchtinstinkt überwog den Hunger. »Danke, aber ich werde in mein Zimmer gehen. Es …«, sie suchte nach Worten.

Er hatte das Glas auf die Kommode gestellt und kam wieder zu ihr zurück. »Es ist nicht vorbei, Hong Yu.« Seine Stimme klang sanft, aber entschieden.

Hilflos blickte sie ihn an. Der Gürtel des Mantels löste sich, er fiel auseinander und entblößte eine mit blauen Flecken und Schnittwunden übersäte Brust. Eine dünne Schicht aus getrocknetem Blut bedeckte die Tätowierung. Auch an seinem Hals gab es eine blutverkrustete Wunde.

Alle Farbe wich aus Tinas Gesicht in Anbetracht dieser deutlichen Spuren ihrer Taten. Sie schluckte. Ihre Kehle schmerzte, aber trotzdem sagte sie laut: »Doch, es ist vorbei.«

Er stützte die Arme neben ihr auf, und sie hatte Mühe, nicht zurückzuweichen. »Heirate mich!«

Die deutsche Sprache verfügte bestimmt über eine ansehnliche Zahl an Wörtern. Trotzdem war es ihm mit schlafwandlerischer Sicherheit gelungen, die beiden falschesten auszusprechen. Sie schüttelte den Kopf: »Nicht in tausend Jahren, Greg.«

Er zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Tina nutzte den Moment, schwang die Beine aus dem Bett und wickelte das Laken um sich.

Einige Sekunden lang dachte sie, dass die Muskeln ihr den Gehorsam verweigern und sie einfach umfallen würde, aber dann gelang es ihr doch, das Gleichgewicht zu halten.

»Du kannst nicht einfach ungeschehen machen, was passiert ist.«

Nein, das konnte sie nicht. Und das wollte sie auch gar nicht. Sie zog das Laken enger um sich.

»Es ist vorbei, Greg. Lass gut sein. Wir wissen beide, dass es nicht mehr als diese Nacht geben wird.«

»Wissen wir das? Ich weiß es nicht.«

»Mach dich nicht lächerlich.« Sie strebte, so schnell es ihr möglich war, auf die Tür zu. Das Laken schleifte hinter ihr her.

Mit ein paar Schritten holte er sie ein und packte sie an den Schultern. »Was ist los? War ich zu grob?«

Ihr Blick saugte sich an der Wunde an seinem Hals fest, die sie ihm zugefügt haben musste, auch wenn sie sich nicht mehr daran erinnerte, wie es passiert war. Und er fragte, ob er zu grob gewesen war. Einen Moment lang erwog sie, ihm ins Gesicht zu schleudern, dass sie ihn beinahe getötet hatte. Dann würde er sie gehen lassen. Aber sie war ein Feigling. Sie schämte sich so sehr, dass sie es nicht sagen konnte.

»Nein, du warst nicht zu grob«, erwiderte sie deshalb. »Lass mich einfach gehen.«

»Zu Phil?«

»Lass mich gehen.«

Seine Hände lagen noch immer auf ihren Schultern. Sie spürte die Wärme und die Kraft, die sie ausstrahlten. Sie wünschte, sie könnte den Kopf an seine Brust legen und er würde sie festhalten. Aber seine Brust trug die untrüglichen Beweise, wohin es führte, wenn eine Hexe liebte.

»Ist es immer so?«, fragte er leise.

Sie warf den Kopf zurück. »Du hast gewusst, was ich bin. Hast du wirklich angenommen, es wäre wie mit Lieschen Müller?« Ihre Stimme klang kühl und distanziert.

Seine Hände glitten von ihren Schultern. »Ich habe mir keine Gedanken gemacht. Ich wollte dich so sehr, dass alles andere unwichtig war.«

»Das überrascht mich nicht.« Sie hielt den Türknauf in der Hand.

»Ich kann dich zwingen hierzubleiben.«

»Das kannst du.« Sie sah ihn an. Einen verrückten Moment lang wünschte sie, dass er es tat und ihr damit die Entscheidung abnahm. Wenn er ihr seinen Willen aufzwang, dann war sie für nichts verantwortlich, was weiter geschah.

Er legte den Kopf in den Nacken und fluchte. Er war kurz davor, seine Beherrschung zu verlieren, aus lauter Panik, sie gehen lassen zu müssen. Was in dieser Nacht zwischen ihnen geschehen war, lag so völlig außerhalb jeder Norm, dass sie ihm vorgaukeln konnte, was immer sie wollte. Für die Energie, die in ihrer Verbindung entstanden war, gab es keine natürliche Entsprechung. Wie konnte sie annehmen, dass er das nicht gespürt hatte? Und wie konnte sie trotzdem zu Phil zurückgehen?

Tina umklammerte das kalte Metall des Türknaufs, als wäre es ihre letzte Rettung. »Warum willst du unbedingt, dass ich bleibe? Verletzt es dein männliches Ego so sehr, dass ich gehe, bevor du mir einen Tritt gibst? Ist die Erfahrung so neu für dich, dass eine Frau sich einfach von dir abwendet?«

Er fuhr mit dem Daumen über seine Stirn. Statt ihre Frage zu beantworten, sagte er: »Warum bist du gestern Abend zu mir gekommen?«

Das war die Chance, die Brücken endgültig abzubrechen, und sie brauchte nicht einmal zu lügen. Das Ausschmücken der Wahrheit sollte genügen. »Weil ich wissen wollte, wie es mit dir ist. Weil ich mir nicht den Rest meines Lebens irgendwelche Sachen darüber zusammenspinnen wollte, wie es wohl gewesen wäre. Gemachte Erfahrung: Realität ist das beste Heilmittel für jede Art von Illusion. Und jetzt bin ich geheilt. Ich kann alles, was wir gemeinsam erlebt haben, zu den Akten legen und mein normales Leben wieder aufnehmen.«

Er vergrub die Hände in den Taschen des Seidenmantels und ballte sie zu Fäusten. Damit hatte sie seine schlimmsten Befürchtungen ausgesprochen. Sie wollte ihn mit Gewalt aus ihrem Leben verbannen. Sie wollte nicht sehen, was zwischen ihnen war. Stattdessen tat sie es mit einem Schulterzucken ab, hängte das Mäntelchen eines One-Night-Stands darüber und ging zur Tagesordnung über. Die Versuchung, ihr zu befehlen, bei ihm zu bleiben, wurde so stark, dass alle klaren Gedanken aus seinem Verstand flohen. Alle, bis auf einen.

»Mit Phil.«

»Ich habe dir bereits gesagt, dass Phil nichts damit zu tun hat. Diese Sache betraf nur uns beide.«

»Betraf?« Seine Stimme klang scharf, weil er in diesem Moment begriff, dass er verloren hatte.

»Betraf«, bestätigte sie kühl, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. »Wie gesagt, es war das letzte Kapitel unseres Abenteuers. Und auch das ist jetzt zu Ende. Ich würde es sehr begrüßen, wenn du mich in Zukunft einfach in Ruhe lässt und deine Aufmerksamkeit anderen weiblichen Wesen schenkst. Solchen, die sie nicht nur zu schätzen wissen, sondern ganz wild danach sind. Kann ja für den Tai Pan von Bannert Enterprises nicht so schwierig sein.«

Mit diesen Worten öffnete sie die Tür und ließ ihn stehen. Auf dem Flur wurde ihr bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie sich befand. Es dauerte eine Weile, bis sie den Lift entdeckte, und noch länger, bis sie auf der 49. Etage ihr Zimmer fand.

Sie ließ das Laken fallen, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, und ging mit wackeligen Beinen ins Bad. Dort betrachtete sie ihr Spiegelbild. Auch ihr Körper war mit Schrammen und blauen Flecken übersät. Ihr bis zur Unkenntlichkeit geschwollenes Gesicht zeigte alle Farben von Purpurrot bis Ockergelb. Mit zitternden Fingern befühlte sie die Stellen, aber sie spürte keinen Schmerz. Sie wünschte, dass sich ihre Erinnerungslücken schlossen und sie den gesamten Verlauf der letzten Stunden abrufen könnte.

Müde strich sie ihr Haar aus der Stirn. Dabei fiel ihr Blick auf ihren Busen. Auf die Stelle zwischen ihren Brüsten, wo sich seit ihrer Geburt das rote Feuermal befunden hatte. Das Zeichen der Hexen, wie Bai es genannt hatte. Aber das Feuermal war verschwunden.

Sie ging unter die Dusche und drehte den Wasserhahn auf. Eine Weile ließ sie das warme Wasser auf ihren Körper prasseln und hoffte, dass es die Anspannung, unter der sie stand, beseitigte. Das tat es auch. Ihre Knie gaben nach, und Tina rutschte langsam an der Wand nach unten. Zusammengesunken umschlang sie mit den Armen ihre Knie. Ihre Tränen mischten sich mit dem warmen Wasser, strudelten um den Abfluss, um schließlich darin zu verschwinden.

 

26

 

Tina starrte auf den Flachbildschirm mit ihrem InternetOrakel. Wie in den vergangenen drei Wochen und vier Tagen bemühte sie sich auch heute vergeblich, mit den Zeichen etwas anzufangen. Kein klares Bild, keine Vision, nicht einmal eine unbestimmte Vorahnung.

Diese Einnahmequelle war versiegt und ihre Ersparnisse gingen zu Ende. Auch kein Auftrag für die Gestaltung einer Website war hereingekommen. Sie musste sich um einen festen Job kümmern. Und zwar schleunigst, sonst würden ihre PCs wirklich in einem LKW des Exekutionsgerichts verschwinden. Sie griff nach der Coladose und lehnte sich auf ihrem Drehstuhl zurück. Der Mauszeiger wanderte wie von selbst zu den Favoriten und klickte die Seite der Shanghai Morning News an.

Phil und Alexa hatten vor zwei Tagen eine rauschende Hochzeit gefeiert. Die Bilder waren im Internet zu bewundern. Niemand hatte angerufen und sie darüber in Kenntnis gesetzt. Nach der letzten Auseinandersetzung mit den beiden konnte sie es ihnen auch nicht verübeln.

Sie war noch am selben Abend in ein Flugzeug nach Deutschland gestiegen. Vorher hatte sie sich mit Alexa und Phil dermaßen verkracht, dass alle Beteiligten froh waren, nichts mehr miteinander zu tun haben zu müssen.

Die Fotos in der Schanghaier Zeitung bewiesen, dass die beiden dem Familienoberhaupt schließlich doch seine Zustimmung abgerungen hatten. Was vermutlich nicht allzu schwierig gewesen war, da Tang mit anderen Dingen beschäftigt war, als sich um Phil, Alexa und Bannert Enterprises zu kümmern.

Sie war gegangen, nein geflüchtet, ohne ihn noch einmal zu sehen oder zu sprechen. Das hätte ihre Kraft überstiegen. Tang rief weder an noch schickte er eine Mail, das bestärkte sie in ihrer Überzeugung, richtig gehandelt zu haben. Ihre Abschiedsworte hatten ihren Zweck erfüllt und sein Ego dauerhaft angekratzt.

Tina klickte die Seite des Arbeitsamtes an. Zwei der Stellenangebote klangen vielversprechend und sie begann, ein Bewerbungsschreiben zu formulieren. Gerade als sie dabei war, die Lücken in ihrem Lebenslauf mit schönen Worten zu füllen, klingelte es an der Tür.

Verwundert warf sie einen Blick auf die Uhr am Bildschirm. Halb acht. Der Briefträger kam gewöhnlich nicht vor zehn, und mit ihren Nachbarn hatte sie schon seit Ewigkeiten keinen Kontakt mehr. Sie stand auf, schloss den Knopf ihrer Jeans und ging zur Tür.

Tang stand vor ihr. Er sah aus, als wäre er geradewegs aus der Touristenklasse eines Jets auf ihre Schwelle gefallen. Seine Lederjacke war zerknittert, das Haar hing ihm wirr ins unrasierte Gesicht und seine Augen waren blutunterlaufen. »Hallo.«

»Hallo«, sagte Tina. Wie üblich fiel ihr nichts Geistreiches ein. Also trat sie beiseite, um ihn eintreten zu lassen.

Er ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Tina folgte ihm und blieb mit verschränkten Armen neben ihm stehen. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Sie merkte, dass er die Bücher und DVDs betrachtete, die sich auf beziehungsweise unter dem Tisch stapelten.

»Ich dachte, ich könnte etwas in den Büchern finden. Etwas über den Mord an Tang Yun Long«, murmelte sie lahm. Die Freude, ihn wiederzusehen, brachte ihre wenigen klaren Gedanken völlig durcheinander. Sie wollte nicht hoffen, aber es konnte nur einen Grund geben, warum er zu ihr gekommen war. Nur einen einzigen.

»In den Aufzeichnungen steht nichts darüber«, erwiderte er und nahm die DVDs von »Hidden Tiger and Crouching Dragon«, »Farwell my Concubine« und »The Red Chamber« von der Couch, ehe er sich hinsetzte. Er legte sie auf den Stapel zu den anderen DVDs, verschränkte die Hände auf der Tischplatte und blickte Tina an.

»Ich bin gekommen, um zu verhandeln.«

In diesem Moment erinnerte er sie so unmittelbar an den Mann, der Xin Xin vor längst vergangener Zeit an einem Tisch im Norden Chinas gegenübergesessen hatte, dass Tina eine Gänsehaut über den Rücken lief.

»Verhandeln?«, wiederholte sie vorsichtig und ließ sich ihm gegenüber auf einem Stuhl nieder, von dem sie zuerst zwei leere Pizzakartons wegräumen musste.

Er nickte. »Ja. Ich will, dass du zu mir zurückkommst. Ich habe einen anderen Chip konstruiert, mit dem ich nochmals in der Zeit zurückgehen will, um mit Bai über sein ungeheuerliches Verhalten zu reden. Und dazu brauche ich deine Energie, Hexe.«

Auch Tina verschränkte die Hände auf der Tischplatte. Ohne dass sie es merkte, traten die Knöchel weiß hervor.

»Nein«, sagte sie langsam. »Das ist nicht möglich.«

»Ich bin bereit zu zahlen, jeden Preis, den du verlangst. Es ist eine geschäftliche Vereinbarung, nichts weiter.«

Sie hatte nicht gedacht, dass ein Herz wirklich brechen konnte, aber der Schmerz, der bei seinen Worten durch ihre Brust fuhr, belehrte sie eines Besseren.

»Es sieht nicht so aus, als wärest du mit größeren finanziellen Reserven gesegnet«, stellte er fest und sah sich im Raum um. Sein Blick glitt über die herumliegende Wäsche, die zerknüllten Chips-und Popcorntüten. Neben dem PC häuften sich CD-ROMs, Coladosen und leere Druckerpatronen. Vor dem überquellenden Papierkorb stand eine vertrocknete Grünpflanze, deren braune Blätter mit einer dicken Staubschicht bedeckt waren.

»Ich stelle keine großen Ansprüche. Dafür hat es noch immer gereicht«, entgegnete sie mit einem Schulterzucken. »Möchtest du etwas trinken, bevor du gehst?«

Sein Blick kehrte zu ihr zurück. »Ganz die charmante Gastgeberin. Diese Seite kenne ich gar nicht an dir.«

»Du kennst viele Seiten nicht an mir.«

»Phil hat mir die Wahrheit gesagt«, sagte er unvermittelt. »Allerdings erst bei seiner Hochzeitsfeier vor zwei Tagen. Deine plötzliche Abreise begründeten sie mit unaufschiebbaren familiären Verpflichtungen. Und ich war so mit der Organisation der Ausgrabungen beschäftigt, dass ich mich nicht groß darum gekümmert habe. Außerdem habe ich alles, was mit Phils und deiner Hochzeit zusammenhing, weitgehend zu verdrängen versucht.«

»Gut. Ich meine, gut, dass sie sich doch dazu durchgerungen haben«, fügte Tina schnell hinzu.

»Was mich zu der Frage bringt, warum du mich nicht heiraten willst, wenn du mit Phil nichts am Hut hast.«

»Vielleicht weil ich dich einfach nicht heiraten will, Ta… Greg.«

»Versuch’s noch mal, Drachenzünglein.«

»Phil hat nichts mit uns beiden zu tun, das habe ich dir immer gesagt«, versuchte sie sich zu verteidigen.

»O ja, das hast du.« Er lehnte sich auf der Couch zurück und fuhr mit dem Zeigefinger die Konturen eines Bildbandes über die Verbotene Stadt nach. Mit einer schnellen Bewegung schob er das Buch zu ihr. »Du könntest sehen, wie es wirklich war. Eine kurze Zeit lang besaß ich einen Pavillon in der Kaiserstadt. Mit einem Garten und einem Goldfischteich, auf dem Lotosblüten schwammen. Wir könnten uns unsichtbar machen und in den geheimen Kammern unter der Halle der Ewigen Glückseligkeit herumspazieren, die bis heute niemand entdeckt hat.«

»Ein verlockendes Angebot. Aber du wirst dir eine andere Hexe suchen müssen.« Ihre Stimme klang ruhig und beherrscht.

»Warum?«

»Weil ich kein Interesse daran habe.«

»Du hast kein Interesse daran, zurückzugehen. Deshalb räumst du dir die Wohnung voll mit Büchern und Filmen über das alte China und …«, er zog ein Blatt aus dem Chaos auf dem Tisch hervor, »… du übst chinesische Zeichen. Der Haken bei Long ist übrigens zu kurz.«

Tina spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. »Ich habe angefangen, mich für China zu interessieren. Richtig. Aber ich habe weder ein Interesse daran, zurückzugehen, noch mit dir zurückzugehen.« Sie stand auf und marschierte zur Tür, die sie mit unmissverständlicher Geste öffnete. »Diese Diskussion führt zu nichts. Am besten, du gehst. Wenn du angerufen oder eine Mail geschickt hättest, dann hätte ich dir die weite Reise ersparen können.«

Er sah sie eine Weile schweigend an, wie sie an der geöffneten Tür wartete. Schließlich erhob er sich und ging zu ihr. »Dann bleibt mir wohl nichts, als dir ein langes Leben und Glück auf all deinen Wegen zu wünschen, Hong Yu.« Er griff in die Innentasche seiner Jacke, und Tina hoffte inständig, er würde ihr keine Geldscheine in die Hand drücken oder ein Schmucketui oder irgendetwas, was ihren Stellenwert in seiner Hierarchie ein für alle Mal klarstellte. Er reichte ihr eine kleine Schachtel, und während Tina noch völlig verblüfft daraufstarrte, sagte er leise: »Ich hatte unrecht. Es ist doch Magie.«

Sie hob den Deckel und hörte das melodische Zirpen der kleinen künstlichen Grille. Ihre Finger begannen zu zittern und sie schloss einen Moment lang die Augen. Es war nicht die Schachtel, die sie bei ihrem Spaziergang durch Schanghai erstanden hatten, denn diese lag in ihrem Koffer unter all dem anderen Krimskrams.

Er musste kreuz und quer durch die Stadt gelaufen sein, um einen Händler zu finden, der sie verkaufte. Und er hatte an sie gedacht, bei jedem Schritt, den er tat. Weil er ihr etwas geben wollte, dessen Bedeutung nur für sie beide offensichtlich war.

»Warte«, rief sie, und ihre Stimme zitterte ebenso wie ihre Finger, mit denen sie den Deckel auf die Schachtel legte. »Warum bist du gekommen?«

Er blieb vor ihr stehen. »Ich will, dass du zu mir zurückkommst. «

»Um deinen Chip zu aktivieren.«

Die Stille dröhnte in ihren Ohren, und sie flehte zu Gott, Shang Di und Buddha, wer immer sich zuständig fühlen mochte, dass ihre Vermutung nicht vollkommen aus der Luft gegriffen war.

»Es gibt keinen Chip«, sagte er schließlich.

Tina wartete vergebens, dass er weitersprach. »Und ich soll trotzdem zu dir zurückkommen. Warum?«, fragte sie und ignorierte ihren hämmernden Puls.

»Darum.« Er zog sie so unvermittelt an sich, dass ihr die Schachtel aus der Hand fiel und die Grille unverdrossen auf dem nicht ganz sauberen Boden vor sich hin zirpte.

Er küsste sie auf diese unnachahmliche Weise, die den Boden unter ihren Füßen in Treibsand verwandelte und ihren ganzen Körper in Schwingung versetzte. Tina schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss mit all der Leidenschaft und dem Feuer, das er in ihr entfacht hatte.

Schließlich löste er seine Lippen von ihrem Mund und lehnte seine Stirn an ihre. »Wie konntest du gehen?«, fragte er atemlos.

»Wie konntest du mich gehen lassen?«, fragte sie ebenso atemlos.

Er legte die Hände auf ihre Schultern. »Ernsthaft. Wie konntest du gehen?«

Tina wand sich aus seinem Griff, schloss die Tür und trat zum Wohnzimmerfenster. Wenn sie ihnen eine Chance geben wollte, dann musste sie ihm die Wahrheit sagen. Die Grille hörte auf zu zirpen. Er hatte die Schachtel aufgehoben. Tina spürte, dass er hinter ihr stand, obwohl er sie nicht berührte.

»In der Nacht, als wir miteinander geschlafen haben, ist so einiges passiert.« Sie holte tief Luft. »Ich weiß, dass du dich nicht daran erinnern kannst. Aber ich kann mich daran erinnern, zumindest an das Wesentliche. Und deshalb bin ich gegangen. Ich konnte dir nicht mehr in die Augen sehen mit dem Bewusstsein, dass … dass ich dich beinahe getötet hätte.«

»Ich kann mich sehr wohl daran erinnern.«

Tina wirbelte herum. »Du … du … kannst dich erinnern?«, fragte sie fassungslos. »Und trotzdem willst du, dass ich bei dir bleibe?«

»Was wäre das Leben ohne Risiko?« Er lächelte und strich ihr über die Wange.

»Das ist nicht lustig. Wenn du mich nicht daran gehindert hättest, hätte ich dir dein Herz herausgerissen. Du bist nur deshalb am Leben, weil du mehr bist als ein Mensch.«

Er hatte die Arme um ihre Taille gelegt. »Ich habe dich nicht gehindert«, entgegnete er. »Auch wenn ich es gewollt hätte, hätte ich dich nicht daran hindern können. Du warst viel zu stark für mich. Unerreichbar.«

Tinas Augen wurden groß. »Du hast mich nicht gehindert?«

»Nein. Ich habe gespürt, dass ich als Opfer ausersehen war. Und ich habe es akzeptiert. Ich war bereit zu sterben. In einem Moment vollständigen Glücks, das ist mehr, als den Menschen im Allgemeinen gewährt wird.« Er sah sie eindringlich an. »Mich nicht zu töten war ganz allein deine Entscheidung.«

»Du erzählst mir keine Märchen?«, fragte sie misstrauisch, weil sie es einfach nicht glauben konnte. Sie, die kleine, fette unfähige Hexe Tina Misoni sollte die Kraft besessen haben, einem ganzen Tribunal zu trotzen?

»Warum sollte ich? Du hast keine Vorstellung von deiner wirklichen Macht, das ist dein Problem, Hexe. Und zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich bis zu jener Nacht auch keine Vorstellung davon hatte – und das, obwohl ich ohne deine Magie mehr als einmal verloren gewesen wäre.«

Diese Worte schmeichelten ihr zwar ungemein, aber sie brachten sie zu der nächsten unerfreulichen Tatsache, die zur Sprache gebracht werden musste. »Schön, dass du es endlich einsiehst. Aber in dieser denkwürdigen Nacht ist noch etwas anderes passiert.« Sie holte tief Luft und sah ihn an. »Ich bin keine Hexe mehr.«

»Weil du nicht getan hast, was sie von dir wollten?«, fragte er und gab ihr damit den letzten Beweis, dass er tatsächlich alles gesehen hatte, was passiert war. »Du bist keine Hexe mehr, weil du mich nicht getötet hast?«

Tina riss sich zusammen. Die Zeit für Halbwahrheiten war vorbei. Sie musste ihm sagen, was es mit ihrer Nacht wirklich auf sich gehabt hatte. »Ja. Nein. Ich bin keine Hexe mehr, weil … weil ich mit dir geschlafen habe.«

Diese Mitteilung kratzte endlich doch an seiner geradezu überirdischen Gelassenheit. »Wie bitte? Du hast doch gesagt, dass eine Hexe mit Männern schlafen kann. Ohne dass sie ihre Kraft verliert«, setzte er scharf hinzu.

»Ja, und das stimmt auch. Aber es gibt Ausnahmen. Und eine dieser Ausnahmen bist du.« Ihre Stimme war ganz leise. »Ich liebe dich, deshalb habe ich in unserer Vereinigung meine Kraft verloren. Deshalb konnten die Mächte mich auch vor eine Wahl stellen. Dein Tod oder meine Magie.«

Er war neben sie getreten. Schweigend starrte er aus dem Fenster.

Tina nagte an ihrer Unterlippe. Sie hatte gewusst, dass ihm dieses Geständnis nicht gefallen würde. Er hatte sie gerne an seiner Seite, ein bisschen Spaß dann und wann, einmal altes China und zurück – aber alles ganz locker und unverbindlich.

Er schlug mit der Faust an den Fensterrahmen, dass die Scheibe vibrierte. Tina zuckte zusammen.

»Wie konntest du so dumm sein? Wie konntest du das nur tun?«

»Was genau? Mich in dich verlieben oder dich nicht töten?«, fragte sie heiser.

»Beides. Verdammt. Hast du es gewusst, bevor ich dich in mein Bett gezerrt habe, oder ist es dir erst später klar geworden?«

»Ich habe es vorher gewusst«, bekannte sie. »Und ich würde es wieder tun. Keine Angst, ich werde nie wieder davon anfangen, du brauchst dich nicht verantwortlich fühlen.«

»Brauche ich nicht? Sehr schön. Was hältst du eigentlich von mir?«, stieß er hervor.

»Du hast mir gesagt, dass du dich von Ling getrennt hast, weil sie sich in dich verliebt hat und weil du nicht lieben kannst. Oder willst. Ich verlange nichts. Ich gehe mit dir. Wohin du willst. Und so lange du willst.«

Eine Ader an seiner Schläfe pochte sichtbar. »Gut«, sagte er dann unerwartet ruhig. »Du kommst mit mir. Das ist das erste vernünftige Wort in dieser ganzen blödsinnigen Herumstammelei. Und wir werden heiraten.«

»Nein.«

Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Könntest du vielleicht in Erwägung ziehen, dass ich mich verantwortlich fühlen will? Dass ich mich verantwortlich für dich fühle, seit ich dich sturzbetrunken aus der Taverne von Mukden getragen habe?«

»Ich will nicht, dass du dich verantwortlich fühlst. Ich will, dass du mich liebst«, rutschte ihr heraus.

»Ich liebe dich. Warum wäre ich sonst hier? Warum hätte ich mir diesen absolut genialen Vorwand mit dem Chip ausgedacht? Warum habe ich ganz Schanghai nach einem kitschigen Plastikspielzeug abgesucht? Ich weiß nicht, wann und wie es passiert ist. Ich war wirklich davon überzeugt, nicht lieben zu können. Und ich will mich besser nicht fragen, ob Bais Geschenk etwas damit zu tun hat. Aber ich will nicht ohne dich leben. Aus dem einzigen Grund, der zählt. Ich liebe dich. Zufrieden?«

Er beugte sich vor und küsste sie. So erstaunlich sanft, als wäre sie aus Glas.

»Wi… wirklich?«

»Wirklich. Heiratest du mich jetzt?«

»Nein.«

»Warum nicht?«, rief er frustriert und betrachtete sie argwöhnisch. »Phil hat mir doch nicht noch etwas verheimlicht: Bist du etwa schon verheiratet?«

Tina musste lachen. »Nein.«

Er ließ ihr Gesicht los und trat einen Schritt zurück. »Ist es, weil du noch immer glaubst, dass ich nicht Tang bin?«

»Ich weiß, dass du Tang bist.«

»Aber Tangs Äußeres ist dir lieber als das von Greg?«

»Tang war schon ein Hingucker.« Sie kicherte und machte einen Schritt auf ihn zu. »Aber es hätte dich ein schlimmeres Schicksal ereilen können, als in Gregs Körper zu landen. Ich finde dich durchaus attraktiv, wenn du es unbedingt hören willst.«

»Aber du heiratest mich nicht.«

»Der Gedanke ist bei dir wirklich zwanghaft. Nach allem, was du so erlebt hast, solltest du doch um die Ehe einen riesigen Bogen machen.« Sie hob die Brauen und fuhr fort: »Ich versuche, es dir zu erklären. Was ich in Schanghai gesehen habe, vom Leben der Bannert-Brüder, all den gesellschaftlichen Verpflichtungen, hat mir klargemacht, dass ich so ein Leben nicht führen kann. Ich kann nicht in der Öffentlichkeit stehen. Menschenansammlungen machen mir Angst. Ich würde dich blamieren. Ich bin nicht dafür geschaffen, auf Empfänge zu gehen, geschweige denn, sie zu organisieren, zu lächeln und Smalltalk ohne Ende zu produzieren. Sieh dich um. Das hier ist mein wahres Leben. Es hat nichts damit zu tun, ob ich Geld habe oder nicht. Ich bin keine Prinzessin und keine Stylingqueen und keine Repräsentationsfigur und keine geniale Brokerin. Ich bleibe bei dir, bei Tang Yun Long, dem Wolkendrachen – so lange du mich willst, aber ich bin nicht die richtige Frau für den Tai Pan von Bannert Enterprises.«

Er nickte. »Gut. Dann wird es dich freuen zu hören, dass nicht mehr ich der Tai Pan von Bannert bin, sondern Phil. Das war mein Hochzeitsgeschenk für ihn. Bei der nächsten Vorstandssitzung wird es offiziell bekannt gegeben. Die Anwälte haben alles geregelt, noch bevor ich wusste, dass er Alexa heiraten würde. Das trifft sich also ganz ausgezeichnet. Ich habe alle meine Funktionen niedergelegt und mit Bannert nichts mehr gemein, außer dem Namen, den ich trage.«

»Und Tienkan?«

»Das Gelände wurde von einer Stiftung gekauft, die von Bannert unterstützt wird. Es wird eine historische Stätte sein und die Funde werden restauriert. Aber ich werde es nicht wiederaufbauen lassen.«

Sie sah ihn fragend an. »Und Bais Wunsch?«

»Ich hatte viel Zeit, darüber nachzudenken. Es ging Bai nicht darum, die Gebäude wiederaufzubauen. Er wollte die Botschaft von Tienkan verbreiten. Deshalb hat er mich in den Körper eines Weißen aus einer einflussreichen Familie gesteckt. Deshalb hat er mich in eine Zukunft geschickt, die über die Möglichkeit verschiedener, unglaublich schneller und effektiver Medien verfügt: Fernsehen, Internet, Zeitungen. Wo das Zentrum von Tienkan steht, hat keine Bedeutung. Wichtig ist, dass Tienkan einen Platz im Herzen der Menschen findet. Und dafür zu sorgen ist meine Aufgabe.« Er breitete die Arme aus. »Und das heißt für dich, dass du nicht nur mit Yun Long leben musst, sondern auch mit Tienkan.«

»Dessen bin ich mir bewusst. Wirst du in Schanghai bleiben?« Sie trat näher zu ihm und seine Arme schlossen sich fest um sie.

»Werden wir in Schanghai bleiben. Nun, um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Nicht im Moment. Aber ich bin sicher, dass sich die Dinge von selbst klären werden, wenn man sich eine bestimmte Zeit mental damit auseinandersetzt. Das gehört zu den Gesetzen von Tienkan.«

Sie hob den Kopf. »Wenn du nicht mehr der Tai Pan von Bannert bist, bedeutet das, dass du kein Geld mehr hast und wir fortan von Luft und Liebe leben müssen?«

»Ich bekomme von Bannert kein Geld mehr, richtig. Mein einziges Einkommen sind die Einnahmen aus den beiden Patenten, die ich an die NASA verkauft habe.«

Tina biss sich auf die Unterlippe und überlegte. »Wenn man hier aufräumt, ist die Wohnung gar nicht so klein. Ein größeres Bett werden wir brauchen und einen zusätzlichen Schrank …« Sie brach ab und sah ihn misstrauisch an. »Wie viel, sagtest du, bekommst du von der NASA?«

»Nicht übermäßig viel. Es wird gerade reichen, wenn wir uns mit unnötigen Ausgaben zurückhalten und ein bescheidenes Leben führen.« Seine Augen glitzerten verdächtig.

Tina pikte ihn mit dem Zeigefinger in die Brust.

»Wie viel?«

»Sechs Millionen. Dollar. Pro Jahr.«

Tina räusperte sich. »Da werde ich wohl mein Zeitschriften-Abo abbestellen müssen.«

»Zum Lesen kommst du in nächster Zeit sowieso nicht«, entgegnete er trocken und beugte sich über sie, um ihr die Alternative in allen Einzelheiten zu demonstrieren.
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Name

Aussprache

Bedeutung

Bai

weiß

Bao

Bau

wertvoll

Chen

tschen

Edelstein

Fei Yan

Fei Jän

fliegende Schwalbe, Fremder

Heng

Hang

ewig

Jin Ling

Tschin Ling

goldene Lerche

lao wei

lau wei

Bezeichnung für Ausländer in China, bedeutet alter Fremder

Li Shi

Li Schi

mächtiger Krieger

Lin

Wald

Mei San

Schöne Drei

qilin

tsilin

chinesisches Einhorn, ähnelt einem Stier mit Drachenkopf und schuppigem Leib

shifu

schifu

Meister

Tang

Jade

Wang

König

Xin Xin

sinsin

Sorgendes Herz

Xue

Sjö

Schnee

Yu

yü

Feder

Yun Long

jün long

Wolkendrache

Zhao

Tschau

mutig

Historische Personen und Orte

Gerbillon, Jean-François – Jesuit; einer der fünf Mathematiker, die der französische König Louis XIV. 1685 nach China schickte (1654-1717)

Thomas, Antoine – Jesuit, Missionar, Mandarin; u. a. Vorsitzender der Obersten Mathematischen Behörde (1644 bis 1709)

Hong Tai Ji – auch Abahai genannt, der 8. Sohn Nurhacis; Mandschuführer (1592-1643)

Kang Xi – Kaisername von Xuan Ye, dem zweiten Qing-Kaiser (1655-1722); Regent ab 1662

Prinz Dorgon – Bruder von Hong Tai Ji; regierte die ersten Jahre für Shun Zi

Shun Zi – Kaisername von Fu Lin, dem ersten Qing-Kaiser und Vater von Kang Xi (1637-1662); Regent ab 1644

Ming – Name der vorletzten Kaiserdynastie 1368-1644; bedeutet hell

Qing – Name der letzten Kaiserdynastie 1644-1911; bedeutet rein

Heilongkiang/Heilongjiang – nördlichste Provinz Chinas und auch der chinesische Name des Flusses Amur, der die Grenze zu Russland bildet

Mukden/Shengjing – alter Name für Shenyang, die Hauptstadt der Provinz Liaoning; Stammland der Mandschu
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